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Schriftprobe. 

'ES]o^ev Tfi)V 7:p(o[Ta)v] | ifj? 'Aato^ xai 5[!?] | vewxdpwv xaJ cpt[Xoae]|ß(iaxa)v 'E^eatwv 
xfj['.] sl^ouXfj: xat xö (sie) 5f^{jiü)[c]- | TiepE cbv äv£cpavca[£v] | Aouxto^ Ke^^etvio^ [Aou]|xtou xjlbq 
OOXxtvta n[arTos] | cptXoalßaoxo?, flt7i:o5e[5ei]'°|Y{Jievos yP'*P'P'^'^^^[s '^°^] I Sr^P-o^j Trapovxwv t[oö]1 
Ypa|i{jiaxeü)€ xoö 5i^[{jiou] {Uonkiox} KapaiStou 'ETiccpfpovo^PJ | cpcXoaeßflcaxou xa^ xöv aTp[aTr^Y(i)v] 
'5|xfi^ TToXeto^ (pLXoaeßaaT[ü)v]- | eTretSi) xaxdc xa$ xotva? xfj^ of[xoi»{Jievr^?J | eOx^S 6 -S-etdxaxos 
xai eOaefßlaxaxos] | aOxoxpaxwp Ttxo? AüXw^ Avx[ü)vervos] | xtjv napä xoO d-eoO izaxpbq 7:a[pa- 
YevofjtevTjvJ ^°|aOxü) ßaaiXetav TcapoXa^wv tc[äv fjiiv xö xöv] | ivä-pdbTWOV dtvaaw^ec ylvo?, 4?[ac- 
pexcD^ ok xTjv] I T^^jiexlpav tc6Xcv eiq äTciSoa:[v xoö d^twiiaxo^] | dyetcDxev, Yev6|Ji£Vos f^{Jier[v xa-S*' 
6v XTJs 'Aato^l I yJYe|i6veuev xp^vov 7:oXX(I)[v xal [leYtoxtov] =*5| iyad'G)'^ ahiOQ, SeSöx^-at x[aS'' 
Sxaoxov hiocoxbv] \ lopxa^etv xr^v y^ve-S-Xcov aO[xoO xaJ ttägcv] | dvS-pwTiot^ aJxfav dyaS-töv 
T^(ie[pav, xöv 5i lxaaJ|xox£ ötTCoSeSetyiievov Ypa[{ji{jiaxla xoO Sr^fjiotj] | ocavejietv xorig TCoXetxat^ 
[iT^l xauxTjs xfj^] -'Ol TFyjiepa^ Jx xtov Sr^iioatwv x[a)v ef^ dnjatas xad-'] Ixiaxr^v Ixaoxü) 5r^vipt[ov 
?v xal d-ea^ dTcl] | Tclvxe ^yecv /^(lepa^* xal [xaöxa jiJv efaoeE] | Tzdivza, yetvea-S-ac xax[(i xdt] vO[v 
e?aTjYrjä-dvxa{?)1 1 ötcö Ke^^etvcou üacxotj xo[ö yjpafjifjiaxlto^. [x]ö [5i] ^f^ricpia\ia ev cFxrjXXa[t]s(sic) 
[. dv]aY£Ypacp8'at xal | et? d^avxa eNat x[öv XPl^^^^ xupLOV, | Stccd^ äv 6 xfj^ 7:6[Xeü)]s xpÖTio^ 
SfjXo^ 1^ I xaE xoti; vöv y.od xol<; öax£[pov] dao(ilvocs xal 8xc | xaa*' 8aov dvO-pwTcot^ 5ü[va]x6v 
JaxLV xa; ^°| Tiapoc xwv a-ewv £'j£pY£[ata]^ Äiiecpeafl-ac, Sca|x£XoO(iev 7rpo0-0(i[(o^ d][i£t[J6(ievoc. 

Jahreshefte des üsterr. archäol. Institutes Hd. III. I 



OuevouXi^tös 'ATcpwvLavo^ fltv8-u7:aTo["s] | 'E<peatü)v dlpxo'jac, ßoDXfJ, 5^^(1(0 x^^tpe^cv]. | 'Ael 
xaE (läXXov ^7::5etxvüa8-e -rijv Tzp[bq xöv] ^sljigytaxov aijxoxp[a]Topa t^jiöv [A]rX[tov] | 'Avtco- 
velvov 2;[eß]aaTÖv 6u[aeßeiav | tcöcot] Te(?) yv]ü){JiT] xffi Xa[i7r[poTaTr^? | TTÖXew^ öfjijtbv xa: yjv 
^rjcpcaa[(i£Vot dv j zaX^ J7:tcpav£]aTaTat$ T^fielv xai a^wv^tot^] 5o| aOxo[ö yeveJd-Xta:^ T^^jiepai^ xa'. 
^■ia^ Tp^jfjiepöv] | nivze iTzvzeXely xaJ 5tavo{Ji7)v Tor$ | 7toXetTaL<; Jx xöv xaXoujievtov eE^ xdt^| 
fl^atas IxaoTü) Sr^vöcptov 5i56vat. xal | laOia |i^v öjierv öpO-w^ xac xotXw^, öaTrep 55| e(f) auTÖ$ 

Über das mir freundlich mitgetheilte ephesische Decret [welches vorstehend 
nach Abschrift, Abdruck und Ergänzung Rudolf Heberdeys veröffentlicht wird] ') 
wüsste ich kaum etwas vorzubringen, was Sie und ol Tzepl nicht ebenso gut und 
besser ermitteln könnten, da den Überblick über das massenhafte, zur Zeit extra 
ordinem liegende kleinasiatische Inschriftenmaterial nur haben kann, wer in 
specieller Weise sich damit beschäftigt. Der Proconsul, unter dem dasselbe ge- 
fasst ist (Z. 42), L. Venuleius Apronianus, Consul im Jahre 123, ist längst von 
Waddington (Fastes n. 136) mit dem öcvS-ÖTiaxo^ 'A^ptoviavö? einer smyrnäischen 
Münze mit dem Kopf des Pius identificiert worden, was diese Urkunde definitiv 
bestätigt. Daraus, dass diese Münze den Kaiser Tu (so) AXXioq 'AvKovervo^ nennt, unter 
Weglassung des Namens Hadrians, hat Waddington weiter geschlossen, dass die 
hierin mit den frühesten römischen des Kaisers übereinstimmende Münze noch im 
Todesjahr Hadrians 1 38 n. Chr. geschlagen worden ist, was an sich wahrscheinlich 
ist und durch das Decret zwar nicht direct bestätigt, aber doch insofern gestützt 
wird, als auch dieses bei der zweimaligen Nennung des Kaisers (Z. 18; 45) den 
Namen Hadrians weglässt und der darin begegnende Rückblick auf die asianische 
Statthalterschaft des Pius (Z. 2^) passend an dessen Regierungsantritt anknüpft. 

Die Titulaturen der Stadt und ihrer Magistrate stimmen überein mit den 
übrigen Denkmälern dieser Epoche. Von Hadrian (CIG II 2965) bis auf Severus 
nennt die Hauptstadt Asias sich 5:^ vewxöpog. Die Inschriften aus dieser Epoche 
nennen als Vorstände der Bürgerschaft den ypa{ji(iaTeO$ xoö 5r^(iotj und die arpaiTjYof,^) 

^) [Im Theater von Ephesus, auf zwei Marmor- ^) So in der großen ephesischen Urkunde vom 

blocken des südlichen Thorpfeilers des Aufganges, Jahre 104 über die von C. Vibius Salutaris ge- 

der durch die nördliche Stimmauer des Zuschauer- machten Schenkungen (Hicks, Marbles of the British 

raumes zum ersten Diazoma führt, Unterblock in museum IIl n. 481 Z. 3; 289; 307), in einer ande- 

situ, Oberblock in Stücke gebrochen davorliegend ren wahrscheinlich vom Jahre 160 (Hicks n. 482) 

gefunden. Hoch 1*70 " (O.) + 2*05™ (U.); breit und in einer dritten ohne bestimmte Zeitangabe 

0*58 ™; dick 0'84 "". Buchstaben von 0*035 " ^*s (daselbst n. 528). In der zweiten bringt der Gramma- 

0*0175™ abnehmend, sorgfaltig eingehauen. An der teus den Antrag ein (sloT^'YTJaaTo), und die Strategen 

Innenseite des Oberblockes Einarbeitungen für den stimmen bei (fiTiscpTJ^toav dk ol oxpaTTj-fol zfi^ nöXswg 

Thorverschluss. R. Heberdey.] ^tXooißaoxot)- 



wobei die eigentliche Verwaltung, insbesondere die Einbringung der von der 
Bule und der Ekklesia zu fassenden Beschlüsse in den Händen des Gemeinde- 
schreibers liegt, und die Strategen hauptsächlich auf die Rechtspflege beschränkt 
gewesen zu sein scheinen neben den die aedilicische Competenz handhabenden 
Agoranomen. Diese wichtige Eigenart der kleinasiatischen Municipalverfassung 
ist hinreichend bekannt; Neues erfahren wir darüber aus der Urkunde nicht. 

Am meisten Interesse gewährt das dem Decret angeschlossene Schreiben des 
Proconsuls, welches den von der Gemeindeverwaltung gefassten Beschluss gut- 
heißt, an jedem Geburtstag des neuen Kaisers durch den Grammateus ein 
Volksfest abzuhalten und jedem Bürger aus der Gemeindecasse eine Festgabe 
von einem Denar zu gewähren (Z. 25 ff.). Ahnliche statthalterliche Bestätigungen 
von Gemeindebeschlüssen begegnen vereinzelt ; ^) eine genügende Einsicht aber 
in den hiebei beobachteten Geschäftsgang*) hat uns erst die Urkundenreihe des 
Opramoasmonuments von Rhodiapolis in den treiflichen Bearbeitungen von Löwy ^) 
und Heberdey^) gewährt. Man erkennt aus dieser mit großer Bestimmtheit, dass 
wenigstens in den geordneten Verhältnissen der besseren Kaiserzeit hiefür feste 
Regeln bestanden, im wesentlichen die ordentlichen Vornahmen der Gemeinde dem 
Statthalter nicht vorgelegt wurden, wohl aber die außerordentlichen seiner Be- 
stätigung bedurften,') in welchem Fall bei öffentlicher Aufstellung das Bestätigungs- 

^) So bestätigt in der oben angeführten Urkunde f^g fi-fpa^^ev dmoxoXiJg. Ebenso VI E 8: xal 6 

vom Jahre 104 der Proconsul (Z. 245 ff.) die von xpdxiOTOg ^fsiJuuv SoixpTJva Oöijpog dTraxöptooe tyjv 

der Gemeinde dem Spender zugedachten Ehrungen, xoö SdvougTCpoepeaiv. Die Formulierung ist wesentlich 

sowie die über die Stiftung zu fassenden Beschlüsse fest; vgl. II F 5; IV F 5; V C 10; VI A 13; VI E 8. 

(ßoöXojiat xaOxa slaocsl ixivsiv StiI xö)v aöxöv dtTiapaX- In gleicher Weise schreibt der Statthalter z. B. 

XdxTWg, ÖTCÖ lAYjösvö; |n7ÖejJtt&<v> TtapsvxetpTjost Xi>ö|ieva I V B 1 1 : [|iap]Tupd) xal? xetjjtatg xaTg slg aöx6[v Ö9' öfiöv] 

i) jiÄxaxtO^jiÄva) unter Festsetzung ansehnlicher Geld- öo9^oo|jivatg xijv xe 7tpo8Ö[p{av dTCixpiJTCO) xi>pü)^7}vai 

strafen für deren Übertretung zu Gunsten theils der aöx(&. Ähnlich IV G I2; VF7;VIII A 10. 

städtischen Casse, theils des Fiscus. Man erkennt hier deutlich, dass es sich um eine 

*) Ich habe darauf schon in der Ephem. epigr. eigentliche Bestätigung handelt, nicht um eine bloße 

VII 406 aufmerksam gemacht. Verlautbarung der von einem patriotischen Mitbürger 

*) Reisen im südwestlichen Kleinasien II, ins- seiner Gemeinde oder seiner Provinz erzeigten Wohl- 
besondere S. 121. thaten und der dafür ihm erwiesenen Ehren, wie 

^) Heberdey, Opramoas. Inschriften vom Heroon sie allerdings auch häufig vorkam. Die derartigen 

zu Rhodiapolis. Wien 1897, wonach ich citiere. Eingaben an den Kaiser führen lediglich zu einer 

Allerdings werden, wie auch Dessau gesehen hat, Belobung (XIX G 6: xo9xo ^^P S^^ivo^ {JiefaXou 

die aus der Inschrift von Kyaneai (Serta Harteliana öövaxat gaotXiog, 5g äiie[i7]et jiiv xa (fpovi}|Jiaxa xöv 

S. i) bekannt gewordenen lykischen Statthalter iizi öd^av dtpioxTjv cb[pji]T]p,dvü)v, napdxsi öfe xatg 

Calestrius Tiro und lunius Paetus zwischen lulius 7i6Xeatv A^d^vCav avöpöv dtfaOtov; vgl. XIII F 5) ohne 

Aquilinus und Q. Voconius Saxa einzuschalten eigentlich rechtliche Wirkung, 

sein. Ebenso sind die {JiapxupCai der Procuratoren (n. 8; 

") So n. 12 (III G 9): xsxetjjtfjod-at aöx6v ouv- 9; allgemein zusammengestellt mit den Statthaltern 

xaxi6«xo xal 6 xpdxtaxo; f^YSjiwv Tpißtog Mdgtuog öt' III C 6; IV E 15; IV G 5; V D 10; VI A 2; VI F 

I* 



schreiben in diesen Urkunden dem Beschluss vorangestellt wird.®) Dabei treten 
deutlich Verschiedenheiten hervor. Bei den Ehrungen, welche einzelne Städte dem 
reichen Mann widmen, begegnet häufig Verlautbarung an den Statthalter, aber 
Bestätigung nur in einem einzigen Fall: als die Stadt Myra dem Opramoas 
Ehrennamen beilegt, wird dieser Beschluss dem Statthalter unterbreitet, und er 
stimmt zu, wofern dies den Gesetzen und Gewohnheiten der Stadt nicht widerstreite. '•*) 
Sämmtliche Ehren dagegen, die der lykische Städtebund demselben leistet, be- 
dürfen statthalterlicher Bestätigung. Also zeigt sich auch hier wie überall die 
von der römischen Regierung geübte strengere Überwachung der Städtebünde. 
Aber auch bei den Gemeindebeschlüssen ist, wie aus dem ephesischen Decret 
gefolgert werden darf, statthalterliche Bestätigung dann erforderlich, wenn sie 
dauernde Spenden an die Bürgerschaft anordnen. ^^) Dass es sich bei dem 
Einholen dieser Bestätigung nicht um eine bloße Formalität handelt, versteht 
sich eigentlich von selbst, wird aber in den angeführten Urkunden noch aus- 
drücklich dadurch verbürgt, dass in einem Fall (VII n. 24; vgl. VIII G 5) ein 
Statthalter die Bestätigung verweigert. Der Bund wollte den Opramoas mit 
außerordentlicher Ehrung (Ijatplxü) xetjifj) auszeichnen — gemeint ist die jähr- 
liche Verkündigung eines ihn betreffenden Ehrendecrets nicht bloß in der 
Jahresversammlung des Bundes, sondern in jeder zu dem Bunde gehörigen 
Stadt — ; aber er selbst wünsche dies nicht, und man möge es bei dem Her- 
kommen belassen (Travxa xaxdt tt^v auvfj[8'eiav ys^ejafl-at). Dagegen aber legt die 
Gemeinde Xanthos Appellation ein an den Kaiser, und diese wird von dem 
Bunde unterstützt (n. 26),. worauf der Kaiser denn auch die gewünschte Erlaubnis 
ertheilt (n. 28). 

Was uns hier aus einem unbedeutenden Erdenwinkel entgegentritt, darf un- 
bedenklich verallgemeinert und auf das ganze einstmals weltbeherrschende Reich 
bezogen werden. Nach der staatsrechtlichen Consequenz hat die römische Regie- 
rung über die vertragsmäßig freien und außerhalb der Provinzen stehenden Reichs- 
gemeinden andere Befugnisse nicht, als welche der Bundesvertrag ihr einräumt, 

9; VIII E 1 1 ; IX C 10) zu fassen, denen das Be- von Opramoas gemachte große Verehrung von 55000 

stätigungsrecht natürlich nicht zusteht. Denaren (V H 6) wird vom Statthalter bestätigt 

*) Darauf macht Heberdey S. 55 aufmerksam. (V E 9): XTiv... upoÖTjXouiJivYjv aÖTOö öwpeav ßißato) 

^) X D 3: ofs fi ßoüXi] xal ö öi)jiog dvö{jiaaiv ini xs xö dadXeoxov xal &nsxotO«xov elg xov Ael XP^'^v 

ixeijiTjasv 'Onpaiiöav , xoöxotg xA-fö) xoöxov npoa- efvai xal inl xaTg iXXats alpdosatv, at^ inrivl''(&iX]a.zo. 

af opsösoD-at auvxwp€>) sl jjit] xoöx' ioxtv unevavxfov i) In Trajanischcr Zeit wird in Bithynien vom Statthalter 

x:/Tg vöjAOt^ -^ xolg ld«aiv xotg nap' öp«Tv. eingeschritten gegen Gastgelage, bei denen die Zahl der 

'^) Die dem lykischen Verband zu solchem Zwecke Geladenen ,speciem dianomes' annimmt (Plin. ep. 1 17). 



verfügt dagegen über die provinzialen Gemeinwesen jeder Art von rechtswegen 
unbedingt und unbeschränkt, so dass daselbst jede communale Ordnung n^ch den 
Grundsätzen des Precarium behandelt wird, der Statthalter also, ohne formale 
Rechtsverletzung, so schalten kann, wie es Verres in Sicilien gethan hat. In der 
Kaiserzeit hat dies zwar nicht principiell, aber praktisch einer Regulierung unter- 
legen; wohl vornehmlich im Interesse der Gemeinden selbst ist bei den Freistädten 
die Abhängigkeit gesteigert, bei den provinzialen dieselbe wenigstens factisch ge- 
mildert worden. Die ökonomische Nothlage des Reiches ist allem Anschein nach 
weit weniger durch den Steuerdruck herbeigeführt worden, von welchem in vor- 
diocletianischer Zeit als Regel nicht die Rede sein kann, als durch die üble Wirt- 
schaft der Gemeinden selbst, die Luxusbauten, die Volksbelustigungen, das leicht- 
fertige Borgen, oft genug auch Misswirtschaft und Unterschleif Die Controle der 
Gemeindebeschlüsse durch die kaiserlichen Statthalter wird nicht allein, aber 
wesentlich mit den Zweck verfolgt haben, dieses Grundübel der Reichsordnung 
einzudämmen;^^) ohne Zweifel ist es nur eine Steigerung dieser Aufsichtsthätig- 
keit, die bei der Mannigfaltigkeit der Gemeinwesen und der Entfernung des Statt- 
halters unmöglich intensiv sein konnte, wenn seit Traianus in den größeren 
Gemeinden die örtlichen Curatoren mit mindestens gleicher Competenz fungieren 
und damit die Beaufsichtigung auch auf die von statthalterlicher Aufsicht befreiten 
Stadtverwaltungen Italiens erstreckt werden konnte. Unmittelbares Eingreifen der 
Centralregierung zu dem gleichen Zwecke scheint nicht häufig stattgefunden zu 
haben; doch wird die Bestätigung des die betreffende Stadtcasse ohne Zweifel 
schwer belastenden asianischen Neokorats durch den Reichssenat ^^) wohl hieher 
zu ziehen sein. Es würde eine lohnende Arbeit sein, die zahlreichen, aber sehr 
zerstreuten Zeugnisse über das Eingreifen der Regierung und der Reichsbeamten 
in die Municipalverwaltung zusammenzustellen. 

Da in dieser Erörterung das Opramoasdenkmal mehrfach genannt worden 
ist, so mag es gestattet werden, die für die Auffassung dieser wichtigen Ehren- 
decrete grundlegende Frage über das Verhältnis der Lykiarchie zu dem Bundes- 
priesterthum im Gegensatz zu den beiden Herausgebern anhangsweise hier zu 

^*) Was dahin zu rechnen sei, bleibt natürlich Bestätigung durch die Regierung nicht, 

vielfach zweifelhaft. Als Severus im Jahre 204 den *^) CIG III 3 197; Hermes VII 29. — Dass 

Tyranern die rechtlich zweifelhafte Steuerfreiheit be- nach einer Inschrift von Beryt (CIL III 167) vom 

stätigt, fügt er hinzu, um Missbrauch des Privilegiums Jahre 344 n. Chr. der Landtag der Provinz Phoenike 

zu verhindern, dass bei Aufnahme neuer Bürger der für den Beschluss, einem hohen Reichsbeamten eine 

Statthalter befragt werden solle (CIL III 781). Im Statue zu setzen, kaiserliche Genehmigung einholte, 

allgemeinen unterlag also eine solche Reception der ist nach Zeit und Zweck verschiedenartig. 



erörtern. „Dass beide Ämter nicht identisch seien," sagt Heberdey S. 59, „war 
nach dem Funde des Decrets von Sidyma (Reisen I 71 n. 50) und aus der 
Opramoasinschrift selbst klar" ; und er erörtert dann weiter, ob, was Löwy an- 
nahm, Cumulation derselben statthaft gewesen sei, und ob nicht die Lykiarchie 
sich häufig der Zeit nach an das Bundespriesterthum angeschlossen habe. Meines 
Erachtens beweisen die Opramoasurkunden nicht die Verschiedenheit, sondern 
die Identität beider Ämter. Es wird angemessen sein, zunächst die verschiedenen 
in den Inschriften auftretenden Titulaturen übersichtlich zusammenzufassen. 

Opramoas heißt in dem großen Bundesbeschluss n. 30 6 yeyoviüq ipxtepeb^ 
Töv SeßaoTöv, 6 5k aüxbq xaJ ypa[i\ia'ztbq Auxtcov xoO nov^o^ (VIII B 6; VIII H 12; 
IX A 13). Ebenso lautet der Titel XIX F 11 und XX F* 10; und auch die beiden 
Ehreninschriften des Opramoas von Tlos (Le Bas -Waddington 1266 unrichtig 
unter Patara) und von Rhodiapolis (Reisen II 134 n. 162) stimmen damit überein, 
ebenso die Titulatur des Bruders I V D 1 2 und V G 7 (vgl. IV B 7). Das Priester- 
thum IX G 7 (vgl. VIII F 16; 17; XIII C 9; XX E 4) wird bezeichnet als dpxiepo)- 
ouvif] Tü)v Se^aoTöv. Obwohl dasselbe jährig ist (IV D 1 2), ändert nach dessen 
Niederlegung die Titulatur sich nicht. Daraus erklärt sich die für die Abord- 
nungen des Bundes an den Statthalter ständige Formel TCpeaßeuaajJievwv xöv ^px^- 
p£(i)v (IV F 5; VC 10; VI A 13); es werden dabei durchaus solche Personen ver- 
wendet, die zu dieser höchsten Ehrenstellung gelangt sind. — Die Adresse eines 
Statthalterbriefes (VII A 3) lautet ebenfalls dpx[t£per xöv Se^ajoxöv xal [ypajinaxer] 
A'jxtwv. — In den Jahreseponymien der Opramoasacten steht durchgängig, auch 
bei den an einzelne Städte gerichteten Schreiben, ItzI ip^tepiü)^ schlechtweg mit 
folgendem Namen. 

Weit häufiger wird Opramoas bezeichnet als ivr^p Auxiapx>js: VII B 14; 
VII F 2: X B 5; XIII F 10; XV E 15; XVI B 7; XVIII A 4 oder auch bloß als 
Auxiapyj,^: XI G 5; XVII A 5; XVIII B 3; XVIII B 8; XVIII C 7; XIX D 14; 
XIX E 12; XX B 13. — Das Amt heißt Xuxtapxta (VII A 6; VIII G 13; XIII B 9). 
Von dem Wechsel desselben (VII A 9) und den toi; hjy.idpyfpaoiy zukommen- 
den T:|ia' ist die Rede VII D 5 ; aber in der Titulatur wird auch nachher 
nicht AuxiapXT|aa^ gesetzt, sondern Ai>x:apx>;;. — In der Datierung begegnet der 
Titel nie: in der Adresse wird der Brief bald, wie bemerkt, an den Bundes- 
prioster gerichtet, bald an den Lykiarchen (XII B 3). Bei der Auffuhrung der 
Verwandtschaftsbeziehungen begegnet der Auxtapx'i; häufig (II A 9; III E 4; IV C 
12; VA 7: XIII B 9; XVII A 5 und sonst^ und ausschließlich. 

Cumuliert erscheinen das Bundespriesterthum und die Lykiarchie in der 



Titulatur nirgends und nur einmal XIII C 4: [avaXaß](i)[v] ry)v XuxLap^tav xal tyjv 
Töv S£[ßaa]Tü)V dpxtspwaivr^v oöxü)? Jv[565ü)s xa! ev xal^ i]votX(i)(iaaLv |ieYaXocpp6vü)€ in 
ausfuhrenden Phrasen. Sonst wird durchgängig, wo der Bundespriester genannt 
wird, der Lykiarch und umgekehrt, wo von dem Lykiarchen die Rede ist, der 
Bundespriester mit Stillschweigen übergangen. Bei dem gleichmäßig hohen Rang 
beider Stellungen kann dies unmöglich auf Auslassung zurückgeführt werden; 
sie wäre unvereinbar mit der weitschweifigen Titelfreude dieser Documente und 
vor allem in ihrer Ständigkeit geradezu unbegreiflich. Auch tritt in dem langen 
Bundesdecret n. 30 im Titel nur der Bundespriester auf, wird aber weiterhin 
(VIII G 13) der Lykiarchie gedacht und heißt der Vater des Opramoas Apollonios 
in der von dem Sohn ihm gesetzten Ehreninschrift (Reisen II 134 n. 174) TcaxYjp 
Auxiapxöv '07:pa{Ji6ou xal 'ÄTCoXXwvtoü, während beiden Söhnen, wie vorher bemerkt 
ward, das Bundespriesterthum beigelegt wird. Es können die sacrale Ver- 
tretung des Bundes im Kaisercult und der Vorsitz in der Bundesversammlung, 
das Priesterthum und die Lykiarchie nichts gewesen sein als zwiefache Function 
desselben Amtes; selbst ständige Cumulation zweier Ämter, wie sie zwischen dem 
Bundespriesterthum und dem Bundessecretariat in Lykien bestanden hat, ist mit 
der officiellen Titulatur nicht in Einklang zu bringen. Die formelle Amtsbezeich- 
nung ist &py(iepebq xwv SeßaTcwv, die gebräuchliche ivrjp Auxiapx^js oder Ai>xcapx>]<; 
schlechtweg; gleichbedeutend sind beide. 

Das vorhin erwähnte Decret der Stadt Sidyma ist gefasst worden iizl ipx^' 
plw^ t[ö)V 2eßa](jTö)V Atoylvou^ auf Antrag des ypa(i(jiaT£u^ xffi ßo^uXfJ^] Demosthenes 
mit Zustimmung des hptbq xföv Seßaarwv Alexandros und wird dem Statthalter 
überreicht bnb xoQ ilioXoyiaxdzou ADXtapxou noXehox) t^jiöv Tt. KX. TrjXefjiaxotj. Es ist 
allerdings wahrscheinlich, dass der zu Anfang genannte dpxtepei)^ töv Seßaoxöv 
Diogenes der Bundespriester, der nachher erwähnte EepeO^ xöv Se^aoxöv der 
städtische des Kaisercultes ist. Auch die dritte der Opramoasurkunden, das 
Schreiben eines römischen Beamten [N£]txo7:oXe[(iü) Jliypi]o\jq Eepef S£ßaaTü)[v To5]ta- 
TToXecTöv 7:6Xe[(i)€] spricht dafür, dass in Lykien die Eponymie des Bundespriesters 
auch für die municipale Geschäftsordnung in Geltung war. Aber andererseits ist 
nichts itn Wege, auch hier den dpyi£peb<; und den x\uxiapx>)S auf die gleiche Stellung 
zu beziehen, nur dass in der Datierung die formale, in der beiläufigen Erwähnung 
die usuelle Amtsbezeichnung gebraucht worden ist. — Völlig in gleicher Weise 
heißt in dem Ehrendecret von Myra für lason, des Neikostratos Sohn (Serta 
Harteliana S. 2), derselbe in den Motiven Yeyovws (ipxtepeu? xwv Seßaoxöv nod ypafji- 
\i(xxebq AuxJwv, im Beschlüsse selbst 6 xpaTtaio^ A\jY.iipyr^q, und sind die Urkunden 
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von Kyaneai (Kaiinka im Eranos Vindobonensis S. 83 fF.) datiert nach dem äpy(iepeb^ 
Töv Seßaoxöv, erwähnen aber eine inKixoX^ Atxtwtou IiZaT,d'i\iitQq Auxtapxo'w), desselben 
Mannes, der in der Datierung einer lykischen Grabschrift (CIG III p. 1 1 19 n. 4224 d) 
ipyiepebq heißt. Ebenso heißt in den Opramoasurkunden derselbe Mann in der 
Datierung (XII B 2) apyiepeü^, in der Adresse (XII B 3) Auxtapx>i<;. 

Was hier über die Lykiarchie ausgeführt ist, steht im Einklang sowohl mit 
Strabons Bericht über dieselbe wie auch mit den zahlreichen sonst sie erwähnenden 
Inschriften, auf die hier nicht eingegangen werden soll. Es gilt auch gleichmäßig 
für die Bundespriesterthümer der Provinz Asia und die Asiarchie; indes können 
diese bei weitem wichtigeren Institutionen hier noch weniger erörtert werden. 

Charlottenburg. THEODOR MOMMSEN. 



Ein Erklärungsversuch der Duenos-Inschrift. 

Die von Thurneysen *) gelieferte Erklärung der Duenos-Inschrift hat mir einen 
unbefriedigenden Eindruck hinterlassen. War auch den früheren Erklärungen 
gegenüber mancher gute Gedanke, mancher entschiedene Fortschritt nicht zu 
verkennen, so gab es da doch ganz abenteuerliche Formen, wie noisi für nobis, 
ganz unmögliche Constructionen und schließlich einen nichts \Veniger als zufrieden- 
stellenden Sinn. Dieser Vorwurf trifft allerdings nicht den zweiten, bereits gut 
erklärten Theil der Inschrift (duenos med feced etc.), wohl aber in hohem Grade 
den ersten (joveisat deivos etc.). Thurneysens Übersetzung^): „Der Gott wird den 
unterstützen, der mich schickt, wenn etwa das Mädchen gegen dich nicht freundlich 
ist und du dich, uns dazu verwendend, mit ihr aussöhnen willst" ist geschraubt 
und geradezu unmöglich. 

Wer ist der mit ted Angeredete, gegen den die Jungfrau freundlich sein 
soll? Die Jungfrau selbst kann es natürlich nicht sein, ebensowenig aber auch 
der Sender des Geschenkes, denn von ihm war ja eben in der dritten Person 
die Rede; noch weniger kann es das Gefäß sein, welches hier in der ersten 
Person selbst redet. Es muss bei dieser Übersetzung ein Mann sein, dem ein 
anderer Mann das Gefäß zum Geschenk sendet. Ist dies schon an sich bei 

1) Kuhns Zeitschrift XXXV (1897) 193 ff. ^) a. a, O. 212. 




dem Charakter des Gefäßes nicht gerade wahrscheinlich, so fragt man sich 
vollends vergeblich, was es für einen Sinn hat zu sagen, dass der Gott dem 
Schenker des Gefäßes helfen werde, wenn es dem Empfänger bei seinen 
Liebesaffairen nicht nach Wunsch geht. Soll das Gefäß dazu dienen, das Herz 
der Jungfrau zu gewinnen, resp. zu versöhnen, wie doch auch Thurneysen an- 
nimmt mit der Übersetzung „und du ^ 
dich, uns dazu verwendend, mit 
ihr aussöhnen willst", — dann müsste 
man doch erwarten, dass dasselbe zu 
der Jungfrau spricht. 

Muthet man uns ferner zu, dass 
dies Gefäß sonst beständig im Singu- 
lar, einmal aber plötzlich im Plural 
von sich redet und noch dazu mit- 
telst der ganz unmöglichen Form noisi 
= nobis, — dass ferner ted iai pacari 
„dich mit ihr aussöhnen" heißen soll, 
— so kann einem dabei unbehaglich 
zumuthe werden, und es erscheint be- 
greiflich, wenn unter solchen Um- 
ständen selbst die sehr zweifelhafte 
Hilfe der Göttin Toitesia noch 
nicht ganz verschmäht wird. 

Ich will von anderen Schwä- 
chen dieser Übersetzung schweigen 
und gebe lieber gleich meinen eige- 
nen Erklärungs-, respective Über- 



ä^f^. 




^/^/^^^^ 



^-^# 



ifm^^ 



.Setzungsversuch.'*) In der Trennung der 
Worte schließe ich mich Thurneysen 

^) [Hiezu wolle die Bemerkung gestattet sein, 
dass die eigenartige Form und Bestimmung des 
Gefäßes doch nicht unberücksichtigt bleiben kann. 
An Schminke zu denken, verbietet der Umstand, dass 
die Töpfchen augenscheinlich deckellos und offen 
waren. Ein aus derselben Fabrik stammendes Ge- 
fäß von gleicher Größe und dem gleichen schwarzen 
Thon, mit dem Duenosgefäß zusammengefunden 
(Annali delF inst. 1880 p. 159), besteht aus vier 

Jahreshefte des c^sterr. arcbäol. Institutes Bd. III. 



Fig. I Gefäß des Duenos 
nach Annali delT instituto 1880 tav. d'agg. L. 

Töpfchen, die infolge der inneren Durchbohrung 
ihrer Verbindungsarme mit einander communicieren, 
was bei dem Duenosgefäß nicht der Fall ist. Aus 
einer noch größeren Zahl von Töpfchen bestehen 
die Kerchnos genannten Gefäße des eleusinischen 
Cultus, über welche O. Rubensohn, Athen. Mitth. 
XXIII (1898) S. 271 ff. eingehend gehandelt hat, des- 
gleichen sehr alterthümliche von Milo (Bosanquet, 
Annual of the British school TU 57 ff. pl. IV) und 
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an *) und acceptiere einige seiner Verbesserungen, fasse aber uirco (virgo) als 
Vocativ, noisi = nisi, trotz Thurneysens apodiktischer Erklärung, dass diese Be- 
deutung ausgeschlossen sei (a. a. O. p. 197). Nur so ergibt sich, wie mir scheint, 
ein befriedigender Sinn: 

„Helfe der Gott dem, der mich sendet, wenn er nicht gegen dich, o Jung- 
frau, freundlich ist! Dir aber (sc. helfe der Gott), wenn du nicht dafür bei der 
Benutzung (sc. des Gefäßes) ihm dich fügen willst! 

Ein Guter hat mich gemacht, zu freundlichem Zweck, für einen Guten; 
nicht soll mich ein Schlechter schenken!" 

Das Gefäß, wohl zur Aufnahme von Kosmetika bestimmt, ist ein Liebes- 
pfand, das ein Verliebter dem Gegenstande seiner Verehrung sendet, um seine 
Liebe zu erklären, größere Gunst zu versprechen und die Geliebte zur Nach- 
giebigkeit zu bewegen. „Helfe der Gott" etc. ist eine Art Verwünschung und 
hat hier ungefähr den Sinn des deutschen „gnade Gott" oder „Gott sei gnädig". 
Der Gott sei dem Schenker gnädig, wenn er gegen dich, o Jungfrau, nicht freund- 
lich ist! d. h. er wird es an Freundlichkeit, an Liebesbeweisen nicht mangeln 
lassen, andernfalls soll es ihm so ergehen, dass er des Gottes Hilfe nöthig hat. 
Aber auch dir gnade Gott, Jungfrau, wenn du nicht dafür (ob id) bei der Be- 
nutzung des Gefäßes (oites = utens, absolut gebraucht) ihm dich fügen willst, — 
eine energische Liebeswerbung, vielleicht mit ein wenig scherzhaftem Bei- 
geschmack. — Der Schluss empfiehlt den Schenker des weiteren der Jungfrau 
als einen guten Mann, auf den sie sich verlassen könne. 

Ich nehme an, dass hier eigentlich lOVESIET = iuverit, Conj. Perf., hätte 
stehen sollen. Dafür hatte der Verfertiger der Inschrift im Versehen lOVESAT 
geschifieben. Um nun zu der richtigen Form zu gelangen, musste er das A 
in E corrigieren; dann begieng er aber in der Eile den Fehler, das noch 
mangelnde I vor dem S statt nach demselben hineinzubringen, wodurch nun 
das vorliegende lOVEISÄ^T entstand, an welchem die Correctur von A zu E, 

andere, von L. Couve in Daremberg et Saglio, nicht vereinbar sei, in ,iovesiat* eine Correctur von 

Dictionnaire s. v. Kernos erwähnte, für die man a in e anzunehmen, da vielmehr e zu a corrigiert 

nach Athenaios XI 476 e voraussetzt, dass sie zu worden sei. O. B ] 

Darbringungen von Spenden und Opfergaben in *j Thurneysens Text, in welchem die auf Con- 

Götter- oder Todtenculten dienten. jectur beruhenden Buchstaben eingeklammert sind, 

Dass das in Fig. I wiederholte Facsimile der lautet a. a. O. p. 212 folgendermaßen; Iou(a)s(e)t 

Inschrift bis ins Kleinste treu sei, hat der glückliche deivos qoi med mitat, nei ted endo cosmis uirco 

Besitzer des berühmten Gefäßes, Herr E. Drcssel, sied, as(t) ted noisi op et oites iai pakari uois. — 

die Güte gehabt mir brieflich zu versichern, und dass Duenos med feced en mano(m) meinom duenoi; ne 

es daher auch mit dem klar vorliegenden Sachverhalt med malos (d)atod. 
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wie mir scheint, ebenso zu erkennen ist, wie bei dem nahen Zusammenstehen von 
E und S der nachträgliche Einsatz des I. 

Das lAI ist ein einfacher uncorrigierter Fehler für lEI = ei. 

Ob NOISI ein Fehler für NEISI oder damals wirklich richtige Form = nisi 
war, das lasse ich dahingestellt; meine aber doch, wir müssen zunächst fest- 
halten, dass hier unzweifelhaft NOISI steht, und dass dies NOISI ebenso un- 
zweifelhaft = nisi ist Vielleicht verräth sich in dem O der Form Anlehnung 
an non. 

Man könnte weiter zweifeln, ob pacari „sich fügen" heißen kann; ob viel- 
leicht „stille werden, ruhig werden, sich versöhnen" gemeint ist und damit auf 
vorausgegangenen Streit der Liebenden oder Abwehr seitens der Geliebten hin- 
gedeutet wird. Vielleicht auch liegt Anklang an paciscor „eine Verabredung, ein 
Übereinkommen treffen, einig werden" vor; man denke auch an pacta „die Ver- 
lobte, die Braut", pangere „verabreden, versprechen" und dergleichen mehr. 
Der Sinn ist dann vielleicht „wenn du dich ihm nicht versprechen, verloben 
willst" Die Entscheidung darüber sei den Latinisten überlassen; ich beanspruche 
nur, den Sinn in der Hauptsache richtig getroffen zu haben, und glaube, zu dem- 
selben ohne solche Saltomortales bezüglich der Formen und Constructionen ge- 
langt zu sein, wie Thurneysen sie zu seiner, doch noch ganz unbefriedigenden 
Übersetzung nöthig hatte. 

Wien, im Juni 1899. L. v. SCHROEDER. 



Neue Militärdiplome des Museums zu Sofia. 

Das Nationalmuseum zu Sofia, das unter der erfolgreichen Leitung Professor 
V. Dobruskys in rascher Entwickelung eine der wichtigsten Antikensammlungen 
wird, ist vor kurzem in den Besitz neuer Militärdiplome gekommen, und wieder*) 
verdanken wir es der Freundlichkeit seines Directors, dass, während er selbst sie 
im Sbornik^) veröffentlichte, diese Zeitschrift nach photographischen Aufnahmen 
eigene Facsimiles bringen kann. Ich füge denselben Dobruskys Angaben über 
die Herkunft und die Maße hinzu und lasse Umschriften und Erläuterungen 
folgen, bei denen ich mich der Beihilfe Dr Ritterlings erfreuen durfte. 

*) Vgl. Jahreshefte I 170. ') Band XVI S. 132 ff. des Separalabdruckes. 
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I. 

Unvollständige Tafeln eines Militärdiploms die 0*12™ breit sind. Von der 
ersten ist etwa die Hälfte erhalten und beträgt die Höhe jetzt 0*07 "; von der 
zweiten ist etwas mehr als die Hälfte erhalten und beträgt die Höhe 0084™. 
Gefunden 1897 in der Ortschaft Deskotski Kladenec bei dem Dorfe Lesiöeri, 
Bezirk Trnowo, von dem dortigen Bauer Atana^ Küöüka; 1899 in den Besitz 
des Nationalmuseums gekommen. 

Umschrift zu der ersten Tafel außen : 

quas nunc habent cum iis civit(as) d[ay 
tur, aut si q(ui) caelih[es) sunt, cum is qua[s\ 
post duxer(iuf) dunttaxat singuli sin- 
gttlas. 

pr(idie) k(alendas) Mar{iias) Kano lunio Nigro 
5 C. Pomponio Camenno co(n)s{ulibus). 

coh{ortis) II Mattiacor{um), cui praest 
T. Flavius Laco Side, 

ex pedite 
Clagissae Clagissae f{ilio) Bess[ö) 
10 et Spor(o) f(ilio) et Derztzeno f{ilio) et Eptacent(p) 
et Zinae Jil(iae) et Eptaperi fil{iae) eins. 

Descript(ufn) et recogn{itum) ex tabula aerea, 
quae fixa est Romae in mttro post 
templ{um) divi Aug(ustt) ad Minerva{m\ 

Umschrift zu der ersten Tafel innen : 

Imp{erator) Caes{ar) divi Tra'\iani Parthi{ct) f{ilius), divi 

Nervae nep{os) Tr]aian(us) Hadrianus 

Aug{ustus) pont{ifex) max(imus), tr(ibunicia)] poi{estate) XXII, 

imp{erator) II, co(n)s(ul) III, p(ater) p(atriae) 
cq[uitibus) et ped[itibus) q(ui) m(ilitanf) in a]l{is) III et coh(ortibus) 
V q{uae) app{ellautur) 

5 et ii) II His(panorum) Arv(acorum) et d) / 

et (3) I Chal[cidenorum) et (4) / Lusi(tanorum) 

et LS) // Matt(iacorum) et sn]nt in Moes[ia) infer(iore) 



13 

snb Antio Rufino?] XXV, ite[m) clas{sict) XXVI 

plur(ibus)ve stip(endis) em{eritis) dtfn{tssis)] Jwfi(esia) mis{siotte), qnor{um) 
lo ftom(ina) snbscr{ipiä) s{mtt), ci]v{itatem) ded(ii) et con[ubium) cn(m) 
uxor(ibus) q(tias) nunc hab{ent) cum is\ civ(itas) dat(tir) aut si q(ui) 
caelib{es) s(uni) cum is qiias post dn'\x{erint) dumiax{ai) sin(gult) 
sin{gulas)], 

Umschrift zur zweiten Tafel innen : 

fr{idie) k{alendas) [Mar{Has) 
(15) Kano et [Camerino co(u)s{ulibns), 

coh{ortis) II Matti[acor{nm), cui praest 
T. Flavitis L[aco Side. 
5 ex pedit[e] 

Clagisae Clagis^ae f{ilio) Bess(p) 
(ao) et Spor(o) f{ilio) et Derz[izeno f[ilio) 
et Eti[c]ento f(ilio) et Z\inae fil{iae) 
et Epreri f[il{iae) eins, 

Umschrift zur zweiten Tafel außen : 

Ti, Claudi [Menandri 5 T, Flavi [Romuli 
P. Atti [Severi Ti, luli [Felicis 

L. Pulli [Daphni C. luli [Silvani 

P. Atti 

Der kaiserliche Erlass ist datiert vom letzten Februar 138, aus dem letzten 
Jahre Kaiser Hadrians, dessen hier genannte 22. tribunicische Gewalt am 
10. December 137 begonnen hatte. 

Durch diese Urkunde werden die vollen Namen der Consules ordinarii des 
J. 138 zum erstenmale genau bekannt, da in der einzigen Inschrift, die bisher 
die vollständigen Namen enthielt, dem Senatsbeschluss über die Nundinae des Saltus 
Beguensis CIL VIII Suppl. 11451 = 270 die Stelle mit dem Anfang des Namens 
des ersten Consuls, wie jetzt deutlich ist, nicht genau gelesen war. Auf „ex Hbro 
sententiarum in senatu dic[ta]rum" folgte nicht KViTIVNI, sondern KANIIVNI 
und statt „k(apite) VI T. luni Nigri" ist „Kani luni Nigri" zu lesen. *) Auch ist 

'; Es entfällt damit auch das vorausgesetzte ,k(apita)^ 
Zeugnis für die Eintheilung der Acta senatus in 
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jetzt zweifellos, dass in der verkürzten Consulatsangabe stadtrömischer Ziegel 
CIL XV 707 = X 8043, 35, die auch im innern Exemplar unseres Diploms wieder- 
kehrt, „Kano et Camerin(o) co(n)s(ulibus)", an erster Stelle nicht ein Consul 
suffectus, sondern der Ordinarius zu verstehen ist. — Der Name Canus oder Kanus 
war als Cognomen aus einzelnen Beispielen bekannt, namentlich führte ihn ein 
Freund von Cicero und Atticus. Hier hat er die Stelle des Praenomen, aber es 
wird auch mit ihm allein die Persönlichkeit bezeichnet, wie regelmäßig mit dem 
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Militärdiplom vom J. 138 in Sofia, erste Tafel Außenseite. 



Cognomen. Ähnlich ist es, dass Rufus häufig als Cognomen erscheint, zuweilen 
aber auch, besonders in Oberitalien, als Vorname wie CIL V 7064; 7108; 7630; 
CIL III Suppl. 13484. 

Der Wortlaut entspricht der gewöhnlichen Form, aber als Schluss der 
Verleihungsformel steht statt des durchgehenden „quas tunc habuissent, 
cum est civitas iis data, aut siqui caelibes essent, cum iis quas postea 
duxissent" hier „quas nunc haben t, cum iis civit(as) d a t u r, aut siq(ui) 
caelib(es) sunt, cum i(i)s quas post duxer{int)." Offenbar verhält sich die 
gewöhnliche Formel zu der hier erscheinenden, wie die oratio obliqua zur oratio 
recta, der Bericht über eine Äußerung zu der Äußerung selbst, und die Ver- 
muthung scheint nicht abzuweisen, dass wir hier den ursprünglichen Wortlaut 
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des kaiserlichen Erlasses haben, während derselbe sonst regelmäßig in berichtender 
torm wiedergegeben wird. Ähnlich ist bisher das nur zum Theil erhaltene 
Militärdiplom XXVIII, voraussetzlich des Titus und vom 30. December 79, das aber 
überhaupt abweicht (CIL III Suppl. p. 1968) mit:... habent, siqui eorum feminam 

peregrinam du x er int, dumtaxat 
singuli singulas, quas primo d u x e- 
r i n t, cum iis h a b e a n t conubium. 
— hoc quoque iis t r i b u o, ut, quos 
agros a me acceperint, u. s. w. 
Der Erlass bezieht sich auf 
Truppen des Exercitus von Moesia 
inferior. Wer damals Legat dieser 
Provinz war, ist nicht sicher. Mög- 
licherweise war es noch Antius 
Rufinus, der im J. 136 in dieser 
Stellung die Grenzen zwischen Moe- 
sien und Thracien absteckte; vgl. 
Prosopographia I 90 n. 621. Ver- 
muthupgsweise ist dessen Name in 
der Umschrift (innen Z. 8) einge- 
setzt. Etwas später scheinen die 
Statthalterschaften des T. Pompo- 
nius Proculus Vitrasius Pollio, vgl. 
Prosop. III 78 558 und des Ti. Claudi- 
us Saturninus Prosop. I397 n. 800. 
Für Moesia inferior hatten wir 
bisher fünf Militärdiplome. Die älte- 
sten sind zwei am selben Tage, dem 
14. August 99, ausgestellte CIL 
XXX; XXXI, nämlich, wie bei 
der Herausgabe des zweiten (Arch.-epigr. Mitth. XI 1887 S. 26) von Tocilescu 
und mir bemerkt ist, für die einzelnen Legionen zugetheilten Verbände, von 
denen der eine drei Alen, sieben Cohorten und die Classici, und zwar, der classis 
Flavia Moesica, umfasste, der andere drei Alen und sechs Cohorten. Es folgt 
eins vom 13. Mai 105 CIL XXXIII mit drei Alen, sieben Cohorten und den Classici; 
dann eins, von dem nur ein kleines Stück erhalten ist, CIL XXXVIII, etwa 




Militärdiplom vom J. 138 in Sofia, erste Tafel Innenseite. 
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vom J. 112, sicher vor dem J. 114, mit drei Alen und sieben Cohorten; schließlich das 
vom 2. April 1 34, CIL XLVIII, mit zwei Alen und fünf Cohorten. Nach der Zahl der 
Auxilien beziehen sich diese alle ebenso wie das neugefundene auf die Auxilia 
je einer Legion. Aber welche Legion zu verstehen ist, lasse ich auch jetzt un- 
erörtert. Schon bei der Publi- 
cation der. Diplome vom J. 99 
ist bemerkt worden, dass in der 
Zutheilung vielfach Änderun- 
gen vorgenommen sind. Es 
scheint nicht einmal sicher, dass 
die Classici, die noch im Jahre 
92 nach Diplom XXII getrennt 
entlassen wurden, aber in den 
Diplomen der Jahre 99 (a); 105; 
138 mit den Auxilien vereinigt 
sind, immer derselben Legion 
beigegeben waren.^) 

Hier begnüge ich mich, 
die in den Diplomen genannten 
Abtheilungen (s.S. 18) in alpha- 
betischer Folge zusammenzu- 
stellen, wobei die Stelle, die 
die einzelnen in dem Diplom 
haben, durch die beigesetzte 
Ziffer bezeichnet ist. — Einer 
Anregung Ritterlings folgend, 
habe ich punktierte Linien ein- 
gesetzt, wenn die Abtheilung 
nicht im Diplom genannt wird, 
aber sicher zu dieser Zeit dem 

niedermoesischen Heere noch angehörte, starke Linien, wenn sie zu dieser Zeit 
nachweislich nicht mehr in der Provinz stand. Die Gründe für diese Ansätze 




f 
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Militärdiplom vom J. 138 in Sofia, zweite Tafel Innenseite. 



*) Nach einer neuerdings zum Vorschein ge- 
kommenen, mir October l8q9 von Rostowzew mit- 
getheilten südrussisclien Inschrift aus dem Jahre 185 
n. Chr. stand ein tr(ierarchus) c(lassis) F(laviae) 
M(oesicae) unter dem Befehl eines trih;^unus) mil(itum) 



legfionis) I Ital(icae), und ebenso war nach der 
gleichzeitigen Inschrift CIL VIII 619 ein trib. milit. 
leg. I Italic, zugleich praepositus vexillationibus 
Ponticis aput Scythia(m) et Tauricam. 
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ergeben sich . gewöhnlich aus den Zusammenstellungen von Cichorius in den 
Artikeln der neuen Realencyklopädie über die Alae (I Sp. 1224 fF.) und die 
Cohorten. Einzelne Angaben verdanke ich Ritterling. 

Im einzelnen bemerke ich folgendes. Ich habe angenommen, dass die ala 

II His(panorum) Arv{acorum) 
in dem neuen Diplom unter 
den Alen die dritte (letzte) 
Stelle einnahm, da ja im 
ganzen in den Diplomen die 
Abtheilungen nach den Zif- 
fern geordnet werden und 
hier eine mit der Ziffer I, 
also anscheinend die erste in 
der Liste der Cohorten folgt. 
Auch wird so der für die Co- 
horten zur Verfügung stehen- 
de Raum passend ausgefüllt. 
Allerdings ist jene Regel nicht 
ausnahmslos, und der Raum 
zu Anfang von Z. 5 kann 
eng erscheinen für die Namen 
von zwei Alen, zumal die der 
zunächst zur Verfügung stehen- 
den I Vespasiana Dardanorum 
und I Gallorum et Pannonio- 
rum lang sind. Außer ihnen 
kommt z. B. in Frage die ala 
Atectorigiana, vgl. Cichorius 
Sp. 1231 und die Inschrift von 
Rjahovo CIL III Suppl. 12542. 
Dass die ala I Gallorum et Pannoniorum, die zuerst im J. 1 34 erscheint, aus 
einer Vereinigung von zwei Alen der Provinz entstanden sei, der ala I Pannoniorum 
(Diplom v.J. 99 b) und der Gallorum Flaviana (Diplom 99 b und 105) oder I Claudia 
Gallorum (Diplom 105), ist bereits in der mehr erwähnten Publication ver- 
muthet worden, wieder von Cichorius a. a. O. Sp. 1245; 1246. 

Unter den Cohorten macht Schwierigkeit die I Chal(cidenorum), da nach 

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. ITI. i 




Militärdiplom vom J. 138 in Sofia, zweite Tafel Innenseite. 
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14. Aug. 99 
C. XXX; XXXI 


13. Mai 105 
C. XXXIII 




um 112 
C. XXXVIII 


2. April 134 
C. XLVIII 




28. Februar I 


38 


a) al. 3, coh. 7, 
classic!; 
b) al. 3, coh. 6 


al. 3, coh. 7, 
classic! 




al. 3, coh. 7 
erh. 2, erh. 6 


al. 2. coh. 5 




al. 3, coh. 
erh. I, erh. 
classic! 


5 
3 


I A stumm i 






Alae: 










I Vespasiana Darda- . 
norum 3 


I Vespasiana Darda- 
norum 


I 


[I Vesp]asiana 
Dardanor. I 


I Vespasian. Dar 
dan. 


2 






I Flavia Gaetulorum 2 




I 


[I Flavia] Gaetu- 
lorum 3 







— - — - 






I Claudia Gallorum 




Gallorum Fla- 


Gallorum Flaviana 


3 












viana l 








I Gall. et Pann. 


I 






II Hispanorura 
et Arvaconim 3 












II His. Arv. 










I Pannoniorum 2 


II Flavia Bessorum 


4 


Cohortes : 










I Bracaraugusta- 
norum 2 






I Bracara[ugusta- 
n]or. 3 


I Bracar. 


2 










II Flavia Britton um 4 
II Chalcidenorum 5 






















II Chalcidenor. 


5 

I 


I Chal. 










I Cilicum 








I Flavia Commage- 
norum 


I 



















II Gallorum 5 


II Gallorum 


5 


II [Gallojrum 5 










ITl Gallorum 6 


III Gallorum 


6 


III [Gallojrum 6 












IUI Gallorum 


7 










VII Gallorum 7 

I Hispa norum 

veterana 3 






VII [Gallo]rum 7 




























I Lepidiana c. R. i 






[I] Lepidiana i 
11 Luce[nsium] 4 










II Lucensium 


3 










I Lusitanorum Cyre- 
naica 3 


I Lusitanorum Cyre 
naica 










I Lusi 




2 












II Mattiacorum 4 








II Mattiacor. 


3 


II Mattiacor. 




I Sugambrorum 
veterana I 








I Claud. Sugam- 
br. 


4 






I Tyriorum 2 
















Ubiorum 6 

















classic! 



classic! 



clas'^sici) 
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den vorangehenden Diplomen (99 a und 134) vielmehr die II Chalcidenorum in 
Moesia inferor stand, die prima aber, so viel wir wissen, in Africa, sicher z. B. 
im J. 164. Die Bronze hat sicher I, nicht II, auch scheint der Platz für den 
zweiten Strich zu fehlen. Und ein einfaches Versehen des Graveurs anzunehmen, 
der I statt II eingegraben habe, ist umso bedenklicher, da die Ziffer durch die 
Stelle geschützt wird. Es folgt noch eine prima, die Lusitanorum. Vielleicht liegt 
in dem Concept eine Verwirrung vor. 

Der aus Side in Pamphylien stammende Praefect der Cohorte II Mattiacorum, 
der der Inhaber des Diploms s^ngehörte, ist anscheinend nicht weiter bekannt. 
Der Inhaber selbst ist Besser, also Thraker. Sein Name wie der seines Vaters 
ist Clagissa, auf der minder sorgfaltigen Innenseite mit einem s geschrieben. 
Seine Söhne heißen Sporns, Derzizenus, Eptacentus (auf der Innenseite ungenau 
Eti[c]entus geschrieben); seine Töchter Zina und Eptaperis (Innenseite ungenau 
Epreris). 

Von diesen Namen ist Sporns ein bekannter griechischer Name, dem viel- 
leicht ein thrakischer assimiliert ist; vgl. das erste Element von Sparadokos 
(Spardokos; Spartokos u. s. w.). Von den übrigen Namen ist häufig Eptacentus, 
der mit einiger Abweichung in der Schreibung vorkommt im Diplom XXI vom 
J. 90 (Mucapori Eptacentis f Thrac); CIL III Suppl. 104 11 (Aquincum), mit 
M. Aurel. Eptacentus strator leg. leg. II adi. p. f S. ; CIL VI 3247 (überliefert ist 
eq. sin. tun Epteceni); in den griechischen Inschriften von Ryla Arch.-epigr. 
Mitth. X 74 und von Tatar-Bazardiik bei Dumont-Homolle, Melanges 325 n. 12; in 
dem Denkmal von Pizos Col. i Z. 47 'E7rcatxe[v]5'0$. Das erste Element findet sich 
wieder in dem bis jetzt unbekannten Frauennamen Eptaperis, dessen zweites Element 
vielleicht der männlichen Form por oder poris entspricht. So steht der Mannes- 
name Heptapor(is) im Diplom LXVII vom J. 158 mit Heptapori Isi f. Besso, die 
Form "ETcnr^TTopc^ dreimal im Denkmal von Pizos Col. I 37; II 45; III 11. Auch 
die übrigen Namen, Clagissa, Derzizenus, Zina scheinen noch nicht constatiert 
zu sein. 

Das zweite Element von Derzizenus ist in verschiedener Schreibung (-zenus, 
-zanus, -senus, -cenus u. a.) nicht selten, z. B. mit Aulu-, Diu-, Muca- combiniert. Das 
erste Element kehrt vielleicht wieder in dem Beinamen Aep^JeXaxTj': eines S-eö; 
[leya; zu Odessos, zu dessen Ehren Spiele mit dem Namen Aap^aXeia gefeiert 
wurden (vgl. Pick, Jahrbuch 1898 S. 156). 

Mit Zina scheint der Männername Zinana CIL III Suppl. 8147 (Belgrad); VI 
2638 zusammenzuhängen. 

3* 
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Von den Namen der sieben Zeugen sind nur die Vor- und Gentilnamen erhalten; 
doch lassen sich die Cognomina bis auf eins mit völliger Sicherheit ergänzen, 
da, wie gerade unser Diplom lehrt oder bestätigt, damals die sieben Zeugen der 
Militärdiplome eine ständige Gruppe mit bestimmter Reihenfolge bildeten, so 
dass Verschiedenheiten nur infolge des Ausscheidens einzelner und deren Er- 
setzung durch andere entstehen. In dieser Strenge ist nach dem uns vorliegenden 
Material mindestens vom J. 134 (Sept.) bis zum J. 154 verfahren worden. Aus den 
Diplomen dieser Zeit fiihre ich hier die Namen der Zeugen in alphabetischer 
Reihenfolge und mit Bezeichnung der Stelle eines jeden in der Liste auf: 



13. Sept. 134 
C. XLIX 



28. Febr. 138 



P. Atti .... 4 

P. Atti Sevcri 2 P. Atti [Scvcri] 2 

Ti. Claudi Menandri I Ti.Claudi[Mcnandri]i 
T. Flavi Romuli 4 T. Flavi [Romuli] 5 
Ti. luli Felicis 5 Ti. luli [Felicis] 6 

C. luli Silvani 6 C. luli [Silvani] 7 



L. Pulli Daphni 3 L. Pulli [Daphni] 3 



9. Oct. 148 
C.LX 



149; I. Aug. 150; 
5. Sept. 152; 

25. Dec. a. ine. 

C. LXI; Arch.- 
epigr. Mitth. XVI 

231; C. LXII; 

LXIII (== XLI) 



3. Nov. 154 
C. LXV 



Ti. luli Felicis 5 Ti. luli Felicis 4 Ti. luli Felicis 4 

C. luli Silvani 6 C. luli Silvani 5 C. luli Silvani 5 

P. Ocili Prisci 7 P. Ocili Prisci 7 P. Ocili Prisci 7 

C. Pomponi Statiani 6 

L.PulliChresimi3 L.PulliChresimi2 L. Pulli Chresimi 2 
L. Pulli Daphni i ^ 

L. Pulli Velocis 6 

M. Sentili lasi 4 M. Sentili lasi 3 M. Sentili lasi 3 

M. Servili Getac 2 M. Servili Getae l M. Scrvili Getae l 



C. Vettieni Hermetis 7 



Dies Verzeichnis ergibt das genaue Festhalten an der Regel. Die Änderungen 
sind danach folgende. 

C. Vettienus Hermes, der im Diplom vom Sept. 134 an letzter Stelle steht 
und auch in den beiden vom J. 129 und dem von 133 (nicht in dem vom April 134), 
ist vor dem J. 138 ausgeschieden, und für ihn trat nach dem Diplom v. J. 138 
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P. Attius .... ein, der die vierte Stelle erhielt, so dass die drei, die früher die 
Stellen 4—6 hatten, um eine hinunterrückten (5 — 7). 

In dem folgenden Jahrzehnt ist dieser P. Attius und sind noch drei andere 
ausgeschieden, so dass im Diplom von J. 148 nur drei von denen des J. 138 noch er- 
scheinen, aber in gleicher Folge: L. Pullius Daphnus jetzt i, früher 3, Ti. lulius 
Felix jetzt 5, früher 6, C. lulius Silvanus jetzt 6, früher 7. Die übrigen sind neu 
und haben die Stellen 2; 3; 4; 7. 

Zwischen October 148 und dem Diplom vom J. 149 ist L. Pullius Daphnus, 
der die Stelle i hatte, weggefallen und ersetzt worden durch L. Pullius Velox, 
der an die Stelle 6 kam. Diese Liste erscheint völlig gleich in den vier Diplomen 
vom J. 149, J. 150, 5. Sept. 152 und vom 25. Dec. eines Jahres zwischen 149 
und 153. 

Vor 154 ist dann dieser L. Pullius Velox weggefallen und durch C. Pomponius 
Statianus ersetzt worden, der auch seine Stelle, die 6., erbte. 

IL 

In drei aneinander stoßende Theile gebrochenes Stück der ersten Platte 
eines Militärdiploms, vereinigt hoch o-oSo*", breit 009 7"*. Gefunden in einem Felde 
bei dem Dorfe Gabarewo, Bezirk Kazanlyk, in einem irdenen Topf, der mit Asche 
und verbrannten Knochenresten gefüllt war. 

Umschrift innen: 

1 [ImJ>. Cae]s(ar), divi Hadria\ni f(ilius), divi Traiani 

2 Parlh(ici)] n{epos), divi Nervae [proft{epos) 

3 T. Ael]iiis Hadrianus An[toninus Ang{ustus) 

4 Pius\, p(ontifex) fn(aximus), tr{ibunicia) pot{estate) XX, imp(erator) I[I, co{n)s{ul) 

IUI, p{ater) p(atriae) 

5 eq(tiitibiis) et pe\d{itibns), q{tit) m{ilitaverttnt) in alis [IUI?] q(nae) appe[ll{antur) ^\ . . 

6 ... et ^^H]erc(nliauay) et 3)/ Ulp[ia) sing{ularittm) et ^U Ulp(ia) [dromad(anorum) 

(miliaria); et 

7 coh(ortibns) XVI]: ^U Ulpiia) Dacor(ufn) et ^U Ulp{ia) Petr{eorum) et 3)/ Aug(usta) 

Pannon{iortim) 
s et 4^ / Cl(audia) S]ugam[b]r(orum) et 5) / Ascalon{itarum) s{agiiiariorunt) et 
^ ^) I Fl{avia) [Chalcid(enorum) 

^) Dobrusky liest zu Anfang von Z. 6 BEC, wiederholter Prüfung der Photographien die Lesung 
indes schien mir und sachkundigen Freunden bei ERC ziemlich sicher. 
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9 et 7^11 Ulp(ia) eq{tUtata) et^^ II] Italic{a) {c)(winm) Ripmanornm) et *^^II Ulp(ia) 

Paphl(agonnm) [et ^^^11 Thrac{um) 

^"^ Suric(ä)] et ^^>II classi{cä) sag(ittarioriim) et ^^'III Ulp{ia) Paphl{agonum) [et 

'3) /// Aug(usta) 

IX Thrac{nm) et] m)/F Gall(prum) et '^W Ulp{ia) Petr(eorum et ^^VII Gall(prnm) 

et [sunt in 

13 Suriä] stib Attidio Conieliano leg(ato) XXV [pl{uribns)ve sttp(endiis) 

13 em{eritis) di]m{issis) hon{esta) ntis{sione), quor[tim) nom[ina) stibscr{ipta) [sitnty 

civ(itatem) 

14 Ront(anam)] qni eor(um) non hab{ereni) ded{if) et co[nub{infn) cum 

15 uxor{ibus)\ quas tnnc hab(nissent) cum est civ{itas) [is data, aut 
x6 cum i]s, quas post{ea) duxiss{ent) dum[t{axat) sing[ult) sing{ulas). 

Umschrift außen : 

X et 3) /] Ulpi[a s]in[g(ularium) et *) /] Vlp{iä) dromad{ariorum) (miliaria) et 

co[h{ortibus)] 

2 XVI: 'U Ulpia Dac[or(um)] et ^U Ulp(ta) Petreor{um) et 3)/ Au[g{usta)] 

3 Paiinon(iorum) et 4)/ Cl[au]d(ia) Sugambr(orum) et 5)/ Ascalonit(arum) 

4 sag(ittariorum) et ^'/ Flav(ia) C[ha]lctden{orum) et 7)11 Ulp{ia) equit{ata) et 

5 ^HI Italic(a) c(ivium) R{omanorum) e[t 9) /]/ ülp(ia) Paphlag{onum) et 

'°)// Thrac[um) 

6 Suric[ä) et ^'^11 classic{a) sag{ittariorum) et ^^"^ III Ulp{iä) Paph[l]ag{ouum) (et) 

7 et '3' /// Aug(usta) Thrac(um) et '*' IV Gall(orum) et 's) (V) Vlp(ia) Petreor{um) et 

8 ^^^VII Gallor{um) et sunt in Suria sub Attidio 

9 Corneliano leg{ato) quinis et vicen(is) plurib{us)ve 

stipend{iis) enierit{is) dimiss{is) honesf(a) miss(ione), 

1 [q]uor[um) nomin{a) subscr(ipta) sunt, civit(afem) Koman(am) 

2 [qui] eor(um) non haber(ent) dedit et conub(inm) cum 

3 [uxor{ibus)], quas tnnc habuis(sent) cum est ci[vit{as) 

4 is data], aut cum is quas post{ea) du[xiss{ent) 

5 dumt{axat) singur\i singtilas. a{ute) d{iem) IV , . , 
no C. Aelio Se[ co{n)s{ulibus) 

alae I Ul]p{iae) singul[arium cui praest . . 

. . . « 

Das Diplom ist nach den Titeln des Kaisers aus dem Jahre 157. 

Von der Angabe des Consulates ist in Z. 16 der Außenseite NOCAELIOSE 
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erhalten und vielleicht vorher ein Rest von O, nachher ein undeutlicher, der 
eher zu X oder V als zu C gehört. Persönlichkeiten, die mit einem der beiden 
Consuln identificiert werden könnten, kenne ich nicht. 

Als Commandant des Heeres, nämlich als Statthalter von Syrien, erscheint 
Attidius Cornelianus. Diese Stellung von ihm war bereits bekannt durch eine 
Dedication an den Kaiser L. Verus in einem bei Damascus gelegenen Castell 
aus demj. 162 (CIL III S 6658 = 129) mit „coh. I Fl. Cha[l]. eq. sag. sub Attidio 
Corneliano leg. Au[g]. pr. pr. per Aelium Herculanum praef.'^ und den Bericht 
im Leben des Kaisers Marcus 8, 6 „fuit eo tempore etiam Parthicum bellum, 
quod Vologessus paratum sub Pio Marci et Veri tempore indixit fugato Atidio 
Corneliano, qui Syriam tunc administrabat." Ferner erscheint sein Name in gleicher 
Stellung in der Bauinschrift zu Ehren des Kaisers Antoninus Pius in Gerasa 
(CIG III 4661, vgl. add. p. 1183), in der nach den neuen Lesungen von Germer 
Durand, Revue biblique 1895 p. 374 und 1900 p. 94 zu lesen ist iTz[i] AfX(toi)) 
''ATXt[5({oi)) K]opv7jXt[avoO 7:peafi(euxoö)] S£ß(aaToO) dvxtaxp(aTf^YOi)). Danach hatte er auch 
den Gentilnamen Aelius. Unser Diplom lehrt, dass er schon 157 Statthalter von 
Syrien war. 

Das Diplom ist das erste für die Auxilien der Provinz Syrien. Trotzdem 
kommt in ihm keine Truppe vor, die bisher ganz unbekannt gewesen wäre, und 
bei den meisten war auch die Zugehörigkeit zum Heere Syriens oder wenigstens 
zu einem des Orients mit größerer oder geringerer Sicherheit zu vermuthen. Ein 
wesentlicher Grund dafür ist, dass wir auf andere Art eine Liste von Auxilien 
der Provinz Syrien bereits, wenn ich nicht irre, hatten, nämlich in der Inschrift 
von Byllis in Macedonien CIL III 600, deren Lesung leider mehrfach unsicher 
ist. Die von Mommsen nach den Abschriften von Pouqueville und Gaultier de 
Claudry gegebene Herstellung lautet: 

M, Valeritis M, f, Onir. Lollianus 

prae\fectus cohort{is) 1 Apamenorum sag[ittariorum] \ equit(afae) : 

trib{unus) milit{tim) leg{ionis) VII gem{inae) fel{icis) ; 

praef{ectus) eq(uitum) alae Fla\v{]ae?; \ 

praeposittts in Mesopotamia vexillationibus equitunt selectornm 

alaruni ^\praetoriaey Atigtisiae, Syriacae, Agrippianae, Hercttlia^tae, \ singularium, 

item cohortium 

I Lticensium, II Ulpiae eqni[t{atae) \ c{iviufn)] R{omanornm), 

I Fl(aviae) c(ivitmt) R{omanortim), I Thracnm, III Ulpiae Paßagontim, 

II eqnittim^ I \ Ascalonitanorum fel[icis?), V Chalcidettorum, 
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V Petreortim, IUI \ Lncensium, I Ulpiae Petreorum, II Ulpiae Paßagonmn, 
I Ulpiae '°| sagittarionim, III Dacortim, I Sygambrtim, \ 
viatn pub[licam\ qtiae a col(oma) Byllid{ensiiim) \ per Astacias dticity 
an[g']iistain fragosam [pe]ncnlosamq(ue) \ Ha mtinit, nt vehiculis commeetnr, 
item [pönales \ in Argya Jhimine et rivis ä(e) s(no) [/(ecif)] ^^\et iuscr[ip]sit 
d{ecretö) d(ecuriouttm). 

Das hierin erwähnte Commando des Lollianus in Mesopotamien über „vexil- 
lationes equitum selectorum" aus fünf Alen und 15 Cohorten war bei der Publication 
in den Ann. d. inst, von Gaultier 
in die Zeit des Partherkrieges 
Trajans gesetzt worden, da die 
Namen der Truppenabtheilungen 
mit Ulpia deren Bildung unter 
Trajan zeigten, andererseits keine 
Anzeichen späterer Zeit vor- 
kämen. Dieser Zeitansatz scheint 
seitdem allgemein angenommen. 
Die Standquartiere der Ab- 
theilungen hatte in den der an- 
gegebenen Publication beigege- 
benen Bemerkungen Henzen ver- 
schiedenenTheilen des römischen 
Reiches zugewiesen. Wesentlich 
richtiger hält sie Cichorius in 
dem Artikel über die Cohorten 
bei Pauly-Wissowa für orientali- 
sche, genauer, wie er zur cohors I 
Ulpia sagittariorum sagt, für 
„syrische, ägyptische und andere 
orientalische Truppen". ¥.r hätte noch einen Schritt weiter gehen dürfen. Es mag 
möglich gewesen und zuweilen vorgekommen sein, dass zu einem Fähnchen unter 
einem ritterlichen Officier Mannschaften aus verschiedenen Provinzen vereinigt 
wurden; das gewöhnliche war es sicher, dass sie aus derselben Provinz kamen. So 
hätte er vermuthen dürfen, dass die stattliche Zahl von Alen und Cohorten, aus der 
das Reiterdetachement des Lollianus genommen war, nicht in den benachbarten 
Provinzen, sondern in d e r benachbarten Militärprovinz, das hei 13t Syrien stand. 
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Jetzt zeigt ihre Liste mit der durch das neue Militärdiplom bekannt gewordenen 
Liste der Auxilien des syrischen Heeres eine solche Übereinstimmung, dass die 
Folgerung unabweisbar scheint, nicht nur die Mannschaften des Lollianus waren 
aus dem syrischen Heere genommen, sondern auch zu einer Zeit, die von 
der des Diploms nicht sehr absteht, jedesfalls nicht von ihm durch die 
Regierung Hadrians mit dem schweren Krieg in Palaestina und der Neuordnung 
der Besatzungsverhältnisse in diesen Gegenden getrennt ist. Auch kommt ein 
bestimmtes Zeugnis hinzu, wonach die Expedition, in der Lollianus verwendet 

wurde, nach dem 

*MÄ|)t*^öü^ ^' '^"^ stattfand; s. 
-Br*--.-*.^*^ * unten zur coh. I 

Sugambrorum (S. 
30). Es wird daher 
wohl statt des par- 
thischen Krieges 
Trajans der in die 
Jahre 162 — 165 fal- 
lende des Lucius 
Verus zu verstehen 
sein. 

Ich stelle um- 
stehend die in der 
Inschrift von Byllis 
und die im Diplome 

vorkommenden 
Alen und Cohorten 
in alphabetischer 

Reihenfolge neben einander, wobei die beigesetzte Ziffer die Stelle in der Liste 
bezeichnet. Dass ich zweimal von der Mommsenschen Herstellung des Textes ab- 
gewichen bin, soll nachher gerechtfertigt werden. 

Wie ein Vergleich lehrte, und unten im einzelnen dargelegt wird, kommen 
von den fünf Alen der Inschrift in der unvollständigen nur drei Nummern enthal- 
tenden Liste des Diploms zwei vor, von den 15 Cohorten in der vollständigen 
Liste von 16 Nummern mindestens acht, vielleicht zehn. 

Es bleiben übrig drei Alen, die Agrippiana, Augusta Syriaca, praetoria. Von 
diesen ist für die Agrippiana die Garnisonierung in Syrien inschriftlich bezeugt 

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III. a 
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Inschrift aus Byllis 



Diplom des J. 157 



Alae; 



Agrippiana 


3 






Augusta Syriaca 


2 










I Ulp. dromad. 00 


4 


Hcrculiana 


4 


H]crc(uliana) 


2 


praetoria 


I 






singularium 


5 


I Ulpia sing. 


3 




Cohortes : 




I Ascalonitanomm 


7 


I Ascalonit. sag. cvd 


5 


[I F]l[a]v. Chalcidenonim 8 


I Flav. C[ha]lciden. 


6 






II classic, sag. 


II 


III Dacorum 


H 


I Ulpia Dacor. 


I 


II equitum 


6 






Fl. c. R. 


3 










IV Gall. 


14 






VII Gallor. 


16 






II ^Italic, c. R. 


8 


I Lucensium 


I 






IUI Lucensium 


10 










I Au[g.] Pannon. 


3 


II Ulpia Paflagonum 


12 


II Ulp. Paphlag. 


9 


III Ulpia Paflagonum 


5 


III Ulp. Paphlag. 


12 


I Ulpia Petreonim 


II 


I Ulp. Petreor. 


2 


V Pctrcorum 


9 


V Ulp. Petreor. 


15 


I Ulpia sagittariorum 


13 






I Sygarabnim 


15 


I Cl[au]d. Sugambr. 


4 


I Thracura 


4 


II Tbrac. Suric. 


10 






III Aug. Tbrac. 


13 


II Ulpia equi[t. c] R. 


2 


11 Ulp. equit. 


7 



(Inschrift der Batanaea bei Le 
Bas-Waddington 2 1 2 1 mit inb 
Fepfiavtag ÄveXfrtbv xal h elXri 
'AyptTCTUtavfJ ÄTiofl'avdbv; vergl. 
Cichorius I Sp. 1229) und für 
die Augusta Syriaca durch 
den Namen wahrscheinlich. 
Die übrigbleibende ala (1) 
praetoria (c. R.) war im ersten 
Jahrhundert erst in Germa- 
nien {?), dann Q. 85) in Pan- 
nonien, im J. 93 in Moesia 
superior. Es scheint nichts der 
Annahme von Cichorius im 
Wege zu stehen, dass sie 
bei Gelegenheit von Trajans 
Partherkrieg nach dem Orient 
gekommen und dort geblie- 
ben sei. In der Not. dign. 
orientis 38, 26 erscheint die 
ala prima praetoria in Ar- 
menien. 

Von den Cohorten bleiben 
fünf übrig, die II equitum, 
I Fl{avia) c(ivium) R(omano- 
rum), I und IUI Lucensium, 

I Ulpia sagittariorum. Von 
diesen sind die IUI Lucensium 
und anscheinend auch die I 
Ulpia sagittariorum nur durch 
diese Inschrift bekannt. Die 

II equitum ist außerdem noch 
in der Inschrift aus Padua 
CIL V 2841 zu erkennen mit 
praef(ectus bis) coh(ortium) 
duar(um) tertiae Thrac(um) et 
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secundae equitatum. Da danach mit ihr eine tertia Thrac(um) in derselben 
Provinz war, so wird unter dieser wohl eine in Syrien liegende zu erkennen 
sein, etwa die III Aug(usta) Thracum; sieh unten S. 31. 

Die cohors I Lucensium war im ersten Jahrhundert in Dalmatien, im J. 80 
in Pannonien. Weitere Nachrichten von ihr fehlen, außer dass ein Praefect von 
ihr CIL VI 31863 (= not. d. scavi 1893 p. 107) genannt wird. Es scheint also 
wieder nichts der Annahme Cichorius entgegenzustehen, dass sie unter Trajan 
nach dem Orient gekommen sei. 

Endlich gehörte die coh. I Flavia c. R. nach dem neuen Militärdiplom vom 
J. 139 damals zur Besatzung von Palaestina, und man hat mit ihr die zur Zeit 
der Notitia dignitatum zu Moleatha in Palaestina liegende I Flavia (or. 34, 45) 
identificiert. Ist die vorhin begründete Zuweisung der Stammabtheilungen des 
Detachements des Lollianus an die Provinz Syrien richtig, so muss die I Flavia 
c. R. zwischen den Jahren 139 und 162 aus Palaestina nach Syrien verlegt sein. 
Eine besondere Schwierigkeit hat diese' Annahme wohl nicht, und dass diese 
einzige Annahme genügt, damit das ganze vorliegende Material jene Zuweisung 
verlangt oder gestattet, lässt dieselbe wohl als zweifellos richtig erscheinen. 

Ich füge nun zu den einzelnen Abtheilungen, die in beiden Listen oder 
einer von ihnen vorkommen, einige Bemerkungen hinzu. 

Dass die in der Inschrift erwähnte ala Agrippiana im zweiten Jahr- 
hundert dem syrischen Heere angehörte, hatte Cichorius bereits aus der oben 
angeführten Inschrift der Batanaea geschlossen. Im ersten Jahrhundert hatte sie 
nach der Wormser Grabschrift eines Reiters von ihr CIRh 893 am Rhein ge- 
standen, und derselben Zeit weist Cichorius die Inschrift eines Subpraefecten von 
ihr CIL XII 2231 zu. Zweifelhaft muss bleiben, ob sie mit der aus der Inschrift 
von Thyatira CIG II 3497 (mit lizctpyo^ dXi^c, Seuxepo^ OX. 'AyptTUTctavfjö bekannten 
ala II Flavia Agrippiana identisch ist. 

Sicher richtig versteht Cichorius die Worte Augustae Syriacae 
der Inschrift als eine einzige Abtheilung, eine ala Augusta, die nach ihrer 
Garnisonierung in Syrien von anderen Alae desselben Namens unterschieden 
werde. ^) 

Die I Ulp(ia) dromad(ariorum miliaria) des Diploms war bisher 
nicht bekannt, aber Ritterling theilt mir die höchst wahrscheinliche Vermuthung 
mit, dass in der an der Grenze von Syrien und Arabien gefundenen Inschrift 

'^) Ob sie mit der nach dem Diplom XV im identisch ist, muss zweifelhaft bleiben. 
J. 83 zum ägyptischen Heere gehörenden ala Augusta 
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CIL III 123 die Lesung ex dupl. Val. Drum, wegen des Fehlens von ala oder 
numerus unrichtig und statt Val. zu lesen sei al(ae) U(lpiae). 

Die anscheinend in beiden Listen genannte Herculiana war auch aus 
drei Inschriften ihrer Praefecten bekannt CIL II 4239; XII 1357; VI Suppl. 31856 
= Not. d. scavi 1887 p. 537, von denen die beiden ersten sie Thracum Herc(u)- 
lana nennen. Neuerdings haben drei Quittungen von Naturallieferungen an sie, 
bei Wilcken, Ostraka II n. 961; 1012 (mit srXrj^ 'HpaxXeiavf^g); 1013 gelehrt, daiss 
sie gegen Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. in Aegypten stand. 

Über die ala praetoria, die mit der ala I praetoria c{ivium) R(omano- 
rum) identisch sein wird, habe ich S. 26 gesprochen. 

Die ala I Ulpia si n g(ular i um), wie sie im Diplom heißt, erscheint 
mit diesem Namen noch in der Inschrift ihres Praefecten CIL X 6426. In der In- 
schrift des Lollianus heißt sie (ala) singularium und ebenso in der griechischen 
Inschrift CIG 3497, nach der ein praefectus alae II Agrippianae (sieh vorhin) 
zugleich praepositus alae singularium war. 

In dem Diplom steht I Ascalonit(arum) sa g(i ttariorum) etl Flav(iae) 
C[ha]lciden(orum) ; in der Inschrift des Lollianus gibt die Copie von Gaultier 
lASCALONITANORVMFELVCHALCIDENORVIVI, die andere CALONITA- 

NORVMV VCHALCIDENORVM. Man wird jetzt nicht mehr der ersten 

Cohorte den Beinamen fel(ix) geben dürfen, der überhaupt bei Cohorten nicht 
constatiert scheint, sondern mit Ritterling das FELV oder V ... V für verlesen 
halten aus IFLAV. Genannt wird erstere noch in der Inschrift aus der Zeit des 
Tiberius CIL IX 3664 mit [coh. I] Ascalonitanae. Ritterling bemerkt, dass sie, 
wie die übrigen nach syrischen Städten genannten Cohorten, früh gebildet war 
und dass sie seit dem Bestehen dem syrischen Heer angehört haben wird. 

Die cohors I Flavia Chalcidenorum hatte nach der oben (S. 23) ange- 
führten Inschrift, worin sie eq(uitata) sag(ittariorum) genannt wird (CIL III S 
6658=129) im J. 162 das Castell Admedera bei Damascus inne. Genannt wird sie 
auch in der ungenau abgeschriebenen Inschrift aus Tunis, Annee epigr. 1896 n. 35. 

Die II classica, die hier den Beinamen sag(ittariorum) führt, war 
bisher aus der Inschrift des Q. Aemilius Secundus (CIL III Suppl. 6687) bekannt, 
der sie in der Zeit des Augustus unter Sulpicius Quirinius, also in Syrien comman- 
dierte, und der Inschrift eines Praefecten von ihr CIL IX 4855 a. 

Von Cohorten Dacorum wird im Diplom die I Ulpia Dacor(um) genannt, 
in der Inschrift nach beiden Copien die III Dacorum. Sonst ist bei diesen eine 
höhere Ziffer als II noch nicht constatiert, und es darf daher vielleicht vermuthet 
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werden, dass das III aus IVL (= I Ulp(ia)) verlesen sei. Genannt wird sie noch 
in der Not. dign. or. 33, 33 als damals zu Claudiana in Syrien stehend. 

Über die II e q u i t u m habe ich S. 26 gesagt, dass sie wohl mit der in der 
Inschrift CIL V 2841 genannten II equitatum identisch ist und dass diese Inschrift 
vielleicht ein Zeugnis für ihre Garnisonierüng in Syrien ist. 

Ebenso habe ich S. 27 von der I Fla via c. R. gesprochen. 

Weder die IV noch die VII Gallorum war bisher aus dem Orient bekannt.^) 
Ritterling vermuthet, wie ibh glaube mit Recht, dass es die unter Trajan in Moesia 
inferior stehenden sind, die IV im Diplom des J. 105, die VII in den Diplomen 
der J. 99 und ungefähr 112 (sieh oben S. 18). Ebenso ist auch die I Claudia 
Sygambrum aus Moesia inferior nach Syrien gekommen. 

Die II Italic a c. R. gehörte schon im J. 69 zum syrischen Heere, da ein 
Angehöriger von ihr untef" den vexil(larii) sagit(tariorum) exer(citus) Syriaci im 
angegebenen Jahre von Syrien nach der Donau gezogen und in Carnuntum ge- 
storben ist (CIL III S 13483 a; Arch.-epigr. Mitth. XVII 218 = Bericht des Vereins 
Carnuntum 1892 ff. S. 69). Außerdem wird sie in der Inschrift ihres Tribunen CIL VI 
3528 genannt (coh. II Italicae). Meine, Arch.-epigr. Mitth. a. a. O. ausgesprochene 
Vermuthung, dass sie identisch sei mit der in der Apostelgeschichte 10, i ge- 
nannten, damals in Caesarea liegenden aT^elpa 'IxaXtxi^, wird von Cichorius gebilligt. 
Derselbe fugt die Vermuthung hinzu, die auch ich in dem Vereinsbericht ausge- 
sprochen habe, dass ebenfalls nicht verschieden ist die coh(ors) mil(iaria) Italic(a) 
volunt(ariorum), die in der Inschrift von Fossombrone CIL XI 61 1 7 = Gruter 434, i ; 
Mur. 701, 4 genannt wird (trib. coh. mil. Italic, volunt. quae est in Syria). Der 
volle Name wäre danach II Italica civium Romanorum voluntariorum miliaria. 

Von den cohortes I und IUI Lucensium, die die Liste des Lollianus nennt, 
ist oben (S. 26 f.) angegeben, dass erstere im ersten Jahrhundert erst in Dalmatien, 
dann (J. 80) in Pannonien stand und dass die zweite sonst nicht vorkommt. 

Dadurch, dass unser Diplom die Zugehörigkeit der coh. I Aug(usta) 
Pannon(iorum) zum syrischen Heer im J. 157 lehrt, werden die Darlegungen 
von Cichorius über die Cohorten mit diesem Stammnamen etwas modificiert. In 
der Inschrift des J. 160 aus Cuicul in Numidien (CIL VIII Suppl. 20144 = Eph. 
epigr. VII 798) ist allerdings [praef. coh.] I Aug. Pan(noniorum) zu lesen, aber 
die syrische Cohorte zu verstehen, nicht die coh. I Pannoniorum, die nach dem 
Diplom XV im J. 83 in Aegypten stand. Ob dagegen diese oder die syrische in 

'') Wenn nicht, wie Ritterling möchte, letztere III 131 ; 132 zu erkennen und in derzweiten GALLoR 
in den beiden Inschriften aus Hatne in Syrien CIL CA IM* zu lesen ist. 
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der zur Zeit der Notitia dignitatum in Aegypten stehenden cohors I Augusta 
Pannoniorum (orient. 28, 41) zu erkennen sein wird, lasse ich unerörtert. 

Für die cohortes II und III U 1 p i a P a p h 1 a g o n u m (so im Diplom, 
Paflagonum in der Inschrift), die in beiden Listen vorkommen, haben wir sonst 
kein Zeugnis, abgesehen von der Inschrift eines Praefecten der zweiten (CIL 
VIII S 21037 = Eph. epigr. V 914). 

Ganz ebenso ist für die cohortes I und VUlpia Petreorum außer den beiden 
Listen das einzige Zeugnis der Grabstein eines Praefecten der zweiten CIL XIV 162. 

Von der coh. I Ulpia sagittariorum der Inschrift wissen wir weiter 
nichts. Die Vermuthung von Cichorius, sie sei identisch mit der zur Zeit der 
Notitia or. 28, 40 zu Naithu in Aegypten stehenden coh. I sagittariorum, steht 
in Zusammenhang mit seiner Annahme, dass aegyptische Abtheilungen zum 
Detachement des Lollianus beigesteuert hätten (vgl. S. 24), ist aber nicht 
besonders wahrscheinlich. 

Die cohors I Cl[au](dia) Sugambr(orum) des Diploms ist sicher iden- 
tisch mit der I Sygambrum der Inschrift. Im Jahre 134 war sie nach dem Diplom 
XL VIII (I Claud. Sugambr.) noch in Moesia inferior, und damit ist bestimmt be- 
wiesen, dass der Krieg, in dem aus orientalischen, oder, wie wir jetzt sagen dürfen, 
syrischen Truppenkörpern, Mannschaften unter dem Befehl des Lollianus ver- 
einigt wurden, nicht der trajanische, sondern später ist. 

Dass die Truppe auch identisch ist mit der nach dem Diplom XXXI im 
J. 99 in Moesia inferior stehenden I Sugambrorum veterana und der von Tacitus 
ann. IV 47 in der Erzählung des von moesischen Truppen geführten thrakischen 
Krieges genannten Sugambra cohors, sowie mit der CIL VI 1543 genannten coh. 
I Sygambr., scheint mir trotz des Widerspruches von Cichorius ziemlich sicher. 

Von Cohorten mit dem Namen ,thrakisch' werden im Diplom die II Thrac(um) 
Suric(a) und die III Aug(usta) Thrac(um) genannt, in der Inschrift an- 
geblich die I Thracum. Indes hat nur die eine Abschrift ITHRACVM, die andere 
THRACVM, so dass es scheint, dass der Stein vor Thracum beschädigt oder 
schwer lesbar ist. Danach erscheint die Vermuthung Ritterlings, es sei dort II, 
nicht I zu lesen und die Truppe des Diploms zu verstehen, recht glaublich. 
Dieselbe wird noch in der Inschrift eines Praefecten CIL XIV 2957 erwähnt, 
wo sie richtiger II Thrac(um) Syriaca heißt. 

Sie, wie die übrigen Cohorten mit dem Namen Thracum Syriaca, werden 
schon im ersten Jahrhundert in Syrien gestanden haben. Die I Thracum Syriaca 
equitata ist dann bereits im ersten Jahrhundert nach Moesien gekommen, vgl. 
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Cichorius' Artikel. Aber seine Vermuthung, dass dieselbe sowohl mit der nach 
Diplom XIX im J. 76 in Judaea stehenden I Thracum als mit der in der Inschrift 
des LoUianus angeblich genannten gleicher Bezeichnung (s. oben) identisch sei — 
eine Vermuthung, die, mit der zur Ulpia sagittariorum angeführten, seiner Hypothese 
von der Herkunft der Mannschaften des LoUianus aus verschiedenen orientalischen 
Provinzen zugrunde liegt — ist wenig sicher. Vielleicht ist, wie Ritterling brieflich 
vermuthet, auch die IUI Thracum Syriaca, die wir nur aus den Inschriften zweier 
Praefecten von ihr kennen, nach Moesien gekommen. Dagegen ist, wie unser 
Diplom lehrt, die II Thracum Syriaca wenigstens bis zum Jahr 157 in Syrien 
geblieben. Ebenso anscheinend die III Thracum Syriaca, in der nach der neuer- 
dings bekannt gewordenen, allerdings nicht sicher gelesenen Inschrift aus Tunis 
(Cagnat, Ann6e ^pigr. 1896 n. 35) ein Palmyrener zunächst gedient hat. 

Die im Diplom genannte III Aug(usta) Thrac(um) war bisher aus den 
Inschriften zweier Praefecten von ihr bekannt: CIL X 6100, wonach sie equitata 
war, und CIL VI S 31856 = Not. d. scavi 1887 p. 537, der Inschrift des L. lulius 
Vehilius Gratus lulianus, der unter Commodus als Praefectus praetorio seinen 
Tod fand. Die dona militaria, die dieser im Partherkrieg erworben hat, kann er, 
wie Ritterling bemerkt, nur als Commandant unserer Cohorte gewonnen haben, 
da die übrigen von ihm befehligten Truppenkörper an der Donaugrenze standen. 

Dass im Diplom die II Ulp(ia) equit{ata) vorkommt, ist eine Bestätigung 
für die Mommsensche Lesung in der Inschrift II Ulpiae equi[t. c] R. Diese 
wollte Cichorius (bei Pauly-Wissowa) in der in einer aegyptischen Papyrusurkunde 
vom 10. October 159 (BGU I 142) vorkommenden anelpa ß' OöATtfo, die gleichfalls 
equitata war, wiedererkennen. Aber das Anzeichen, das er damit für die Herkunft 
von Mannschaften des LoUianus aus Aegypten gefunden hatte, ist jetzt beseitigt, 
da das Diplom die Zugehörigkeit zum syrischen Heer bezeugt. In der gleichfalls 
von Cichorius angeführten, vielleicht nur einmal abgeschriebenen Inschrift aus 
Massilia (CIG 6771 = Kaibel, IGI 2433), wo man Tipatcpex aTcetp ß' OuXti YPIA ge- 
lesen hat, könnte man jetzt mit Ritterling [S]upta(>tf^g) oder [iv Sjupta verbessern. 

Auffallend ist in diesen Listen der Auxilien des syrischen Heeres die große 
Zahl von Abtheilungen mit dem Namen Ulpia, von den sieben oder sechs Alen zwei, 
von den anscheinend 2 1 Cohorten sieben, also ein Drittel. Diese sind erst von Kaiser 
Trajan gebildet worden, wie bei den nach der Stadt Petra in Arabien genannten 
I und V Petreorum und der I Dacorum sicher, aber auch bei den übrigen nicht 
zu bezweifeln ist. Außer diesen gehörten sicher auch die IUI und VII Gallorum 
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und die I Claudia Sugambrorum bis zur Zeit Trajans nicht dem syrischen Heere 
an, da sie damals noch in Moesia inferior standen. 

Sicher bildeten schon vor Trajan Theile des syrischen Heeres nur die ala 
Syriaca oder Augusta Syriaca, die cohortes I Ascalonitanorum, II classica 
sag{ittariorum), II Italica c(ivium) R{omanorum), II Thracum Syriaca und wie es 
scheint die III Aug(usta) Thracum. 

Diese starke Veränderung in der Zusammensetzung des syrischen Heeres 
unter Trajan und seinen Nachfolgern erklärt sich aus den Ereignissen. Die Kriege, 
der parthische Trajans und der langdauernde jüdische unter Hadrian, werden manche 
Abtheilungen vernichtet haben und bei der Bildung des arabischen Heeres und der 
Vermehrung des palaestinischen Heeres unter Hadrian — als es von einer Legion 
auf zwei gebracht wurde — wird das syrische Heer andere abgegeben haben. 

Eine Liste des arabischen Heeres haben wir noch nicht. Vom palaestinischen 
ist eine aus dem Jahre 139 vor kurzem bekannt geworden und in dieser befinden 
sich nur vier von Trajan errichtete, die I und II Ulpia Galatarum und die IUI und 
VI (Ulpia) Petreorum. Die Mehrzahl besteht aus älteren Truppentheilen, die zum 
Theil nachweislich vorher in Syrien gestanden haben. 

Wien. EUGEN BORMANN. 



Gravierte Bronzen aus Hallstatt. 

Die Gräberfunde vom Salzberge bei Hallstatt bedürfen einer neuerlichen 
Bearbeitung nach dem heutigen Stande unserer Kenntnisse und nach den ge- 
steigerten Anforderungen, welche wir an Publicationen solcher Funde stellen 
müssen. Noch existiert, außer dem an mehreren Orten in Originalhandschriften 
und in Abschrift aufbewahrten Grabungsjournale Ramsauers, keine vollständige 
und genaue gräberweise Beschreibung der Nekropole, so dass aus der Literatur 
niemand erfahren kann, was in den einzelnen Gräbern beisammen gefunden wurde. 
Wohl aus diesem Grunde ist bisher noch nie versucht worden, die Fundmasse 
nach den Zeitstufen und räumlichen Provenienzen, welche zu ihrer Gesammt- 
erscheinung beigetragen haben, zu analysieren. Dieses Stück Localgeschichte ist 
vermuthlich nicht leicht herzustellen; allein es würde gewiss viel Licht verbreiten 
sowohl über die Genesis der mitteleuropäischen ersten Eisenzeit, der sogenannten 
Hallstattperiode, als auch über die Entwicklung der vorclassischen Industrie und 
Kunst Italiens und (Griechenlands. 
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Nur ein kleiner Beitrag zur sachlichen Berichtigung der bisherigen Publi- 
cationen soll hier geboten werden. Er betrifft zwei hervorragend schöne Stücke 
des Hallstätter Inventars, zugleich die beiden einzigen, welche mit gravierten 
Menschen- und Thierfiguren verziert sind. Getriebene figürliche Arbeit — mit einer 
einzigen Ausnahme allerdings nur starr schematischen Charakters — ist bekanntlich 
unter den Hallstätter Bronzen etwas häufiger. 

Das eine Stück ist die nachstehend in Vs ^- G"*- abgebildete Fußschale (Fig. 2) 
aus dem Brandgrabe 682.^) In diesem Grabe befanden sich außerdem: i. ein Bronze- 
griff mit eisernem Klingenrest eines Dolches mit sogenanntem Hufeisenknauf 
(ähnlich 1. c. V 13, nur am Knauf außen doppelte, 
innen noch zwei einfache Ösen, in der Griffmitte 
keine Scheibchen) — 2. zwei kleine, weit offene Kahn- 
fibeln mit rechtwinkelig geknicktem Bügel, langem 
Fuß und winzigem Schlussknopf (unbedeutende nord- 
alpine Arbeiten) — 3. eine kleine bikonische Doppel- 
kapsel aus Goldblech, durch einen Eisenstift zu- 
sammengehalten (1. c. XVIII 27) — 4. zwei kleine 
Bemsteinringelchen. Die Fibeln, denen man sonst 
g-ern die Zeitstellunjr eines Fundes entnimmt, sacfen ^. ^ ^ , ,, „ 

^ ® 7 o Fjg, 2 Bronzeschale aus Hallstatt. 

hier nicht soviel, wie der Hufeisendolch, ein führen- . 

der Typus der jüngeren Hallstattperiode ; das Grab ist also sicher erst nach 

600 V. Chr. angelegt worden. 

E. V. Sacken beschreibt die Bronzevase ausführlich S. 102 f. „als ein aus- 
gesucht schönes Stück". In den Details „bekundet sich, sowie in der Schönheit 
der Verhältnisse und der Profilierung, ein sehr geläuterter, wahrhaft classischer 
Geschmack; das Gefäß könnte als Muster einer Blumen- oder Fruchtvase auf eine 
heutige Tafel gestellt werden. Dieses unique Exemplar befand sich in einem... 
Brandgrabe 683" (sie, richtig w. o.) „als einziges Gefäß; es ist mir keine Parallele 
dazu bekannt". Dieser Vorzüge halber ist das Stück sehr oft wieder abgebildet 
worden, und dennoch blieb die Hauptsache daran, ein doppelter Kreis eingravierter 
Figuren im Innern der Schalenwölbung, völlig unbemerkt, bis der Verfasser dieser 
Notiz beim Inventarisieren der Hallstattsammlung für das naturhistorische Hof- 
museum das seit Jahrzehnten zur Schau gestellte Object in seinen Händen eingehend 
besichtigte. Es braucht demnach kaum bemerkt zu werden, dass die Zeichnung 

*) E. V. Sacken, Grabfeld XXIV i = n. 1 860 historischen Sammlung des naturhistorischen Hof- 
in Ramsauers Tagebuch = Inventarn. 25764 der prä- museums. 

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III. c 
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nur noch wenig hervortritt, durch Abscheuerung schwer kenntlich und stellen- 
weise völlig verwischt ist. Die nachstehende Figur 3 zeigt, was der Verfasser und 
namentlich Herr J. Lahoda, dem als Zeichner dieser Abbildung ein gut Stück 




Fig. 3 Gravierungen der Bronzeschale Fig. 2 (auf ^/^ verkl.). 



Wiedererkennung vorbehalten blieb, mit Sicherheit gesehen haben. Die Schale 
ist offenbar schon in alter Zeit zur Reinigung wiederholt scharf ausgerieben 
worden; außerdem hat sich um die Mitte, an Stelle der sonst vorherrschenden 
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schwarzgrünen Patina, eine unregelmäßige Partie lichtgrünen fleckigen Kupfer, 
oxyds gebildet, in deren Bereich die Gravierung nahezu völlig verschwunden ist. 

Die äußere Reihe enthält acht Thierfiguren, wovon sieben weidend und da- 
bei langsam vorwärts schreitend gedacht sind. Eine derselben ist durch ein langes, 
fast gerades Hörn, das trotz der schrägen Strichel nicht als schraubenförmig ge- 
wundenes Antilopenhorn aufzufassen sein wird, und durch Testikel vor den 
übrigen ausgezeichnet. Sonst sind sie gleich ausgestattet; aber die einzelnen 
Merkmale widersprechen einander so, dass keine zoologische Bestimmung möglich 
scheint. Dem Pferde eignen Schwanz, Mähne und etwa noch die Kopfform, nicht 
aber die kurzen Beine und die Phalangen der tatzenartigen Füße, am wenigsten 
natürlich das Hörn. Dem Rinde fügen sich wieder die buschigen Schwänze, die 
Füße und die hornlosen Köpfe der meisten Exemplare nicht. Am ehesten dürfte 
man vielleicht annehmen, dass eine Herde gemeint sei, in welcher unter Pferden 
oder Schafen ein Stier oder Bock grast. Deutlicher ist das achte Thier dieser 
Reihe, ein etwas kleinerer Fleischfresser mit aufgerichtetem, spitzhundähnlichem 
Kopf und hochgetragenem Ringelschwanze. Dieses Thier kann hier ebensowohl 
als Herdenhüter gedacht, als auch völlig gedankenlos zur Raumfüllung einge- 
schoben sein. In letzterem Falle soll es vielleicht einen Löwen vorstellen, wie er 
in archaischen Thierstreifen gern mit friedlichen Grasfressern abwechselnd dar- 
gestellt wird. Die S-förmige Krümmung des Schwanzes deutet direct auf ein 
katzen artiges Raubthier und findet sich fast regelmäßig wieder in orientalisierend- 
griechischen Darstellungen des Löwen. 

Dasselbe carnivore Thier war in der inneren Figurenreihe fünfmal in gleicher 
Ausführung mit fünf menschlichen Figuren abwechselnd dargestellt. Hier ist die 
Zeichnung sehr lückenhaft erhalten. Die menschlichen Gestalten, mit überlangem, 
rosschweifahnlichem Haar und gestreifter Lendenbedeckung, waren, wie alle Thier- 
figuren, nach links gewendet und, wahrscheinlich stark ausschreitend, in einer 
jetzt (vielleicht auch von jeher) undeutlichen Weise mit den vor ihnen schreitenden 
Raubthieren in Beziehung gebracht. 

Die ganze Zeichnung ist barbarisch, aber doch in entfernter Nachbildung 
orientalisierend - griechischer Muster enstanden. Ersteres braucht nach der be- 
merkten Schwierigkeit zoologischer Bestimmungen nicht mehr bewiesen zu werden. 
Letzteres zeigt sich in der Anlage concentrischer Streifen einander gleichmäßig 
folgender oder symmetrisch abwechselnder Figuren — erinnert sei aus etwas 
jüngerer Zeit an die beiden Berliner Nikosthenesschalen (Wiener Vorlegeblätter 
1889 Taf VII), in denen längst Nachbildungen von Metallwaren erkannt sind — , 
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nicht minder aber auch in verschiedenen Einzelzügen der Darstellung. Hieher 
gehört das Weiden der grasfressenden Thiere im Gegensatz zu den Raubthieren, 
die mit aufgerichtetem Kopf, geöffnetem Rachen, vorgestreckter Zunge und ge- 
hobenem Schwanz drohend einherschreiten. Diesen Gegensatz drückt die italische 
(etruskische und venetische) Kunst in Nachahmung anderer griechischer Muster 
häufig dadurch aus, dass si& den Pflanzenfressern Ranken, den Cornivoren Thier- 
beine u. dgl. ins Maul gibt, was hier nicht der Fall ist. 

Die Zeichnung ist schwerlich in Hallstatt oder dessen Umgebung entstanden, 
sondern irgendwo im Zwischenland, etwa in Oberitalien, im Norden der Balkan- 
halbinsel, oder gar noch weiter südlich, in Mittelitalien, kaum in Westgriechen- 
land. Unter den figürlich verzierten Bronzeblechen Olympias findet sich manches, 
was nicht außer aller Vergleichbarkeit steht, z. B. das Fragment Olympia IV Taf. 
XXXVII 688, welches Furtwängler 1. c. S. 98 allen übrigen Werken orientalisch- 
griechischen Stils voranstellt, weil es sich stilistisch eng an die Denkmäler der 
ausgehenden geometrischen Kunstrichtung anschließt. Auch hier ist der Löwe 
noch ein halber Hund, nur durch den Schwanz differenziert, das vorangehende 
herbivore Thier, allerdings nur zum Theile erhalten, zoologisch unbestimmbar, das 
Ganze äußerst ungeschickt und roh. Eine ähnliche, halb orientalisierende Über- 
gangsstufe vertreten bekanntlich auch andere festländisch-griechische Arbeiten 
(böotische Bronzebleche, frühattische Vasen); doch ist in all diesen Werken un- 
vergleichlich mehr stilistische Sicherheit und inneres Leben als in der Schalen- 
gravierung aus Hallstatt. In der letzteren möchten wir also eher das Zeugnis 
einer nicht griechischen, barbarischen Hand erblicken. 

Bleibt uns somit die Wahl zwischen dem Norden der Balkanhalbinsel und 
Italien, so möchten wir uns, obwohl man jenen gern zur Erklärung unvermittelter 
Erscheinungen im östlichen Mitteleuropa (namentlich in Ungarn und Galizien) 
hypothetisch heranzieht, eher für letzteres entscheiden, freilich mit allem Vor- 
behalt, den uns der unzulängliche Stand unserer Kenntnisse dictiert. Nach Italien 
weisen, vorläufig wenigstens, Gestalt und Ausstattung des Gefäßes. E. v. Sacken 
fand es ganz singulär; wir können im Augenblick wenigstens auf eine nahe 
Analogie hinweisen, das Stück Mon. ant. accad. Line. IV Atl. VIII 3 aus einem 
ziemlich reichen Fossa-Grabe von Narce (1. c. Sp. 419, Atl. IV 14 a — c), welches 
unter anderem einen Bronzepalstab und mehrere sehr alterthümliche Kahnfibeln 
enthielt. Das Stück ist etwas einfacher und weniger gefällig, im ganzen aber 
gleich geformt und mit o'32™ Höhe auch nur um weniges kleiner. Dann kommen 
in Betracht als tektonisch nahverwandte Gebilde, wenn auch anderer Bestimmung 
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und anderen Stoffes, jene in ganz Etrurien so häufigen thönernen 
Gefäßuntersätze mit schalenförmigem Obertheil, sphärischem Knauf 
und konischem Fuß (vgl. z. B. 1. c. VII 7; 21 ; Sp. 262, ferner Sp. 243 f 
mit doppeltem Knauf, wie das kostbare Bronzeexemplar aus dem 
Grabe Regulini-Galassi Mus. etr. It. XVII i). Sie sind gewiss Nach- 
bildungen getriebener Bronzeoriginale, wie so viele keramische 
Arbeiten aus den jüngeren Fossagräbern (660—600 v. Chr. nach 
St. Gsell, V. Duhn u. a.). Diese Imitationen deuten auf starken 
Metallimport und sind viel sicherer locale Producte als die Bronzen, 
welche ja zum Theile, wie unser Hallstätter Stück, weit nach 
Norden gewandert sind. Somit lehren uns die mittelitalischen Paral- 
lelen doch nur eine Gegend kennen, wo solche Bronzen häufiger 
gewesen sein müssen; sie sagen uns aber, streng genommen, 
nichts über die Provenienz unseres Hallstätter Gefäßes. Nur die 
zeitliche Entstehung desselben werden wir, nach der Chronologie 
der tombe a fossa, ungefähr bestimmen und ins siebente Jahr- 
hundert verlegen dürfen. Auch die Zeichnung weist auf diese Zeit. 
Später beherrscht der orientalisierende Stil in viel ausgesproche- 
neren Formen Italien, und für eine solche Zeichnung scheint kaum 
mehr Platz auf der ganzen Halbinsel. 

Das zweite Stück, zu dessen wiederholter Publication wir 
eine hier nur ganz kleine Berichtigung liefern möchten, ist das 
bekannte La Tene-Eisenschwert mit gravierter Bronzescheide aus 
Skeletgrab 994 vom Salzberg, Mitth. der Centn- Comm. N. F. I 4 
Taf II (darnach auf Vi verkleinert in nebenstehender Figur 4). 
Dieser Kupferstich in Originalgröße ist eine sehr feine, im ganzen 
correcte Arbeit, an der freilich in den Einzelheiten fast überall 
kleine Unrichtigkeiten auszusetzen sind. Diese sind unwesentlich 
und beschränken sich auf übersehene Füllungen der Ornament- 
bänder, sowie auf mehr oder minder unbedeutende Abweichungen 
der Figurenzeichnung im ganzen größeren, parallel umrahmten 
Theil der Scheide. Störender sind die Verstöße im untersten, 
dreieckigen Abschnitt vom letzten Querband bis zur Spitze des 
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^) Aus Übersichtsband II. Theil S. 10 des Werkes und Staatsdruckerei in Einvernehmen 
„Die österr.-ung. Monarchie in Wort und Bild". Das mit der Redaction des genannten Werkes zum Ab- 
Cliche dieser Abbildung ist mir von der k. k. Hof- druck an dieser Stelle freundlich geliehen worden. 
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Schwertes. Hier bildete die schlechtere Erhaltung — durch scharfe Abscheuerung 
ist die Partie mit vielen parallelen Kratzlinien bedeckt, außerdem hat ein in der 
Figurengruppe aufgewachsener Eisenoxydbuckel der Klinge das Scheidenblech 
kreuz und quer gesprengt — eine starke Verlegenheit für den Zeichner und den 
Beschreiben Zudem bot diese Gruppe von Haus aus den einzigen etwas compli- 
cierteren Theil der figürlichen Decoration. ^, , ,, , 




Fig. 5 Gravierte Figuren auf dem untersten Theile der Schwertscheide Fig. 4 (auf "'/j, verkl.). 

E. V. Sacken beschreibt sie, wie folgt: „Hier sehen wir zwei Faustkämpfer 
ringen. Der Eine derselben hat seinen Gegner bereits zu Boden geworfen, so 
dass dieser auf dem Rücken liegt, und ist im Begriffe ihm einen Faustschlag 
auf die Stirne zu versetzen, was der Überwundene zu hindern sucht, indem er 
den Sieger bei den Handgelenken fasst." (In letzterem Punkte entspricht die Be- 
schreibung dem Original besser als die Zeichnung, in welcher die Linke des 
Siegers und die Rechte des Besiegten zu einem vom letzteren ausgehenden 
fußförmigen Gliede zusammengewachsen sind.^) „Die beiden Pugiles haben keine 
Gesten in den Händen. Die Gruppe ist sehr wohl dem Räume angepasst, die 
Gestalt des auf dem Niedergeworfenen halbsitzenden Pankratiasten lebendig; der 
letztere aber ist zu lang gerathen, indem sein mit spitzem Schnabelschuh bekleideter 
Fuß erst weit links sichtbar wird. Etwas räthselhaft, leider auch durch den gerade 
hier durchgewachsenen Eisenrost undeutlich, erscheint die weitere Zeichnung 
gegen die Spitze zu; man sieht hier noch einen aufgestellten menschlichen Fuß 
und ein eigenthümliches stilisiertes Blattornament. Der Fuß gehört zu keiner 
Gestalt; es scheint, dass der Künstler beabsichtigte, noch eine solche anzubringen, 
dann aber wieder davon abgieng" u. s. w. 

Dies ist hauptsächlich dahin zu berichtigen, dass die Gruppe aus drei ganzen 
Figuren besteht. Zwei davon hat Sacken richtig beschrieben; die dritte (der 

') Die Correctur dieses Abschnittes, wie sie in dem Custos des naturhistorischen Hofmuseums Herrn 
der obigen Abbildung gegeben ist, verdanke ich J. Szombathy. 
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„aufgestellte, zu keiner Gestalt gehörige" Fuß) ist eine bis zum Halse vollkommen 
deutliche, ungefähr parallel zu dem Sieger im Faustkampf halbsitzende Mannes- 
gestalt, welche den rechten Arm horizontal vorstreckt und den linken Fuß des 
Siegers oberhalb der Spitze festhält, so dem Besiegten zu Hilfe kommend. Was 
in nebenstehender Hilfszeichnung (Fig. 5) davon in ganzen Linien gegeben, ist 
sicher; ergänzt wurde nur der Kopf, für welchen auf der Kupfertafel allerdings 
kein Platz ist. Allein die Publication ist hier durchaus ungenau; es beträgt z.B. 
der Abstand vom Ellbogen der dritten Figur bis zum oberen Rand des Bild- 
feldes auf der Bronze 0-014™, auf der Kupfertafel nur o'oio". Dadurch verschwand 
auf dieser der Raum für den allerdings auch im Originale nicht mehr sichtbaren 
Kopf, der aber doch sicher einst vorhanden war und darum in der Hilfszeichnung 
mit Punktlinien angegeben wurde. Von einem isolierten Fuß oder Bein kann 
also ebensowenig die Rede sein, wie von einem äXw^ ylpwv, den Gurlitt (Verh. 
d. 42. Philol.-Vers. S. 310) hier „in einer lebendig aufgefassten Gruppe" zu er- 
kennen glaubte. Diese ist bis auf den ornamentalen Abschluss ganz naturalistisch; 
das neue Motiv, das Zurückhalten des Siegers am Fuße, wird sich vermuthlich 
aus archaisch-griechischen Bildwerken nachweisen lassen, — mir ist momentan 
kein solcher Beleg gegenwärtig. 

Jetzt erklärt sich auch besser als bisher die eigenthümliche Anfügung des 
abschließenden Pflanzenornamentes an das Gesäß der dritten Figur. Es ist eine 
bekannte Eigenthümlichkeit des La Tfene-Stiles, welche sich schon in venetischen 
Arbeiten der jüngeren Hallstattperiode findet und im germanischen Stile des 
Nordens bis ins zehnte Jahrhundert n. Chr. fortlebt (vgl. z. B. die Runensteine 
von Jällinge), Menschen und namentlich Thierkörper mit ihren Extremitäten in 
Ranken auslaufen zu lassen. Dies ist auch hier geschehen: das Ornament vertritt 
gleichsam die Stelle des nach rückwärts gestreckten zweiten Beines der bisher 
verkannten Figur, und dieses in ein Ornament verwandelte Bein hat damit (hatte 
vielleicht auch in der Vorlage des Zeichners) ungefähr die gleiche Lage, wie 
das gewaltsam zurück gehaltene linke Bein des Siegers. Solche durch den 
Raumzwang in unnatürliche Spreizstellungen der Beine gebrachte Kämpferfiguren 
sind ja in der archaischen Kunst nichts Seltenes. Die hiemit nachgewiesene dritte 
Figur der Gruppe ist allerdings, der Verengerung des Bildfeldes entsprechend, 
schmäler gezeichnet als die beiden andern, was namentlich am Oberkörper auf- 
fallt, und hat dadurch einen schlangenartigen, schon halb ornamentalen Charakter 
angenommen, den die Vorlage nicht geboten haben dürfte. 

Wien. MORIZ HOERNES. 
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Nachlese zu griechischen Inschriften. 

L 

Eine Wundergeschichte der zweiten Stele aus dem Asklepiosheiligthume 
von Epidauros CEcpr^ii. dpy^.iSSs S. i fF.; Fouilles d'fepidaure 2; Griechische Dialekt- 
inschriften 3340) ist bisher unverstanden geblieben. Es heißt nach P. Kavvadias 
Lesung und Ergänzung Z. 82 fF.: 

— nepl tI]|xv(i)v. Aöxa ifKad-edSouloa. JvuTrvtov el5e' ä66x£i o£ xiv S-eöv e^Ttetv] | äaaef- 
aftat yevedy xal l[7:€pü)Tf;v vtv 23 Stellen] Ixepav, aüzdc 5k cpa|iev iTZi[ 14 Stellen xal i% 
Touxou Jvtös Svi]|auToO Sy^vexo aöxdtt uE[6€. 

Nur dann hat die Erzählung Sinn, wenn der Gott mit der Zusicherung des 
Kindersegens in zuvorkommender Weise die Frage verbindet, ob die Hilfe- 
suchende männliche oder weibliche Nachkommenschaft wünsche, und die Frau 
gemäß der Antwort, sie wünsche einen Sohn, binnen Jahresfrist wirklich einem 
Sohne das Leben schenkt. 

Mit Berücksichtigung des Umfanges, der nach Kavvadias Abdruck den 
noch unergänzten Lücken zukommt, versuche ich folgende Lesung : ') 

xal ^[Tüepwxfjv, Tc6xepoy dc^feva iTzi9v[iioi rj fl'rjXuJxepav aOxa 5k cp(i(iev S7it[fl'i>|ierv 
ä^feva xod Sx xouxou (oder auch xurjaaaat) evxö^ Svt]ai>xoö dylvexo aOxÄt \j16<;. 

Den Wortlaut im einzelnen will ich nicht verbürgen, schon weil die Silben- 
theilung am Ende der Zeilen die Zahl der Stellen zwischen 50 und 54, selbst 55, 
schwanken lässt. Gleich in der ersten Lücke erlaubt der Ausgang -xepav den Zweifel, 
ob nicht 9njya]xepav zu ergänzen sei. Das Ny im Accusativ würde nicht befremden, 
vgl. Br. Keil, Gott. Nachr. 1899 S. 151. Auch der Einwand, das Wort bezeichne 
die Tochter im Verhältnis zur Mutter, wie in der ersten Wundergeschichte der 
zweiten Stele, während es hier nicht darauf, sondern nur auf das Geschlecht des 
zu erwartenden Kindes ankommt, schlägt nicht durch, da zum Schlüsse der 
Geschichte auch uEog, nicht etwa, wie I Z. 5, x6po$ steht. So könnte man Sjiepwxfjv 
vcv 7r6xepov u£öv ä7tc9*u(iloi 9] fruya]x£pav, aOxa 5k cpa[i£V J7r:[ d-uiielv ulöv xexerv mit einem 
Flickworte ergänzen. Setzt man ^TjXuxepav, so muss (J^fsva oder d^^evxepav voraus- 
gehen und folgen, und yevea aus dem unmittelbar vorhergehenden kaaelab-ai yeveav 
ergänzt werden. Der Positiv dc^^eva ist neben dem üblicheren Comparativ 9Tp.ux£pav 

*) über den jetzigen Zustand des Steines J. Eine vortreflFliche Abbildung gibt P. Kavvadias Tö Cspöv 
Baunack, Aus Epidauros i6; Philologus i805 ^- 23. xoö 'AaxXrjTttoö ^v 'EmÖaöpwt auf der Tafel zu S. 256. 
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vielleicht nicht unerträglich; dennoch wünschte ich, wie in der neuen schönen 
Bronzeinschrift aus Olympia*) xalp 5fe yevearp (id: cpuya8e£7)|i — — jAöcxe Ipaevatxlpav 
|iötxe 'ÖTjXux^pav und in der Formel xax x&^f^vxepov einer Inschrift aus Mantineia,^) 
den Comparativ d^^evxlpav. Da aber d^fevxepav nur in der zweiten Lücke, in der 
ersten aber wenigstens nach 7c6xepa nicht Platz findet, ist diese weitaus gefalligste 
Fassung nur, wenn Ttoxepa durch ein kürzeres Fragewort ersetzt wird, zu erreichen. 

II. 

Bei dieser Gelegenheit mögen zwei Einfalle zu anderen Heilgeschichten 
vorgebracht werden. Der Podagraleidende der letzten Erzählung der zweiten Stele 
Z. 134 ist wohl eher als ein Tpcx]xtav6$, wie J. Baunack, Studien I 144 dachte, ein 
Mann aus Kios : Kcav6g, wie wir unter den Geheilten Leute aus Thasos II Z. 6 
und Lampsakos I Z. 106 begegnen. 

Ein Ktavös ist auch in einer attischen Inschrift verkannt worden. Auf der 

Basis IV 2 2773 b, jetzt im Nationalmuseum zu Athen, ist nicht mit Lolling und 

Köhler 

Heptoxepi 'A[v]8pü)[vo{ 

'AXcxapvaaalü)^ '8^>yax7)[p 

'Aptax(öV0€ Aextavoö yuvt^ 

sondern, da ein Aexiavö^ in einer Inschrift des vierten Jahrhunderts unerhört wäre, 
'Apioxwvog Sfe Ktavoö yurf^ zu lesen. Die sorgfaltig gearbeitete Basis trug, wie eine 
Einarbeitung auf der Oberseite beweist, eine Stele und gehört auch der Schrift 
nach sicherlich in die Zeit vor Demetrios Grabgesetzgebung. 

Sollte ferner der Arybbas, dem Andromacha iJ^ 'AiuEfpou II 60 einen Sohn 
schenkt, nicht ein Fürst der Molotter sein ? Allerdings wissen wir von ehelichen 
Beziehungen des bekannten Arybbas *) zu einer Andromache nichts und nur von 
einer Gemahlin des Königs, Troas, der älteren Tochter seines Bruders Neopto- 
lemos und Schwester der Olympias. Deshalb mag in dem Arybbas ein anderer, 
älterer oder jüngerer Angehöriger des Fürstenhauses zu erkennen sein, allenfalls 
ein Sohn des Königs, deren CIA II 115 mehrere voraussetzt, leider ohne sie 
namentlich zu erwähnen.^) In das Fürstenhaus der Molotter weist auch der Name 

2) Jahreshefte I 197; zuletzt besprochen von *) Reuss, Rhein. Mus. 1881 S. 161; Kaerst bei 
Br. Keil, Gott. Nachr. 1899 S. 136. Pauly-Wissowa II 1495. 

3) Br. Keil, Gott. Nachr. 1895 S. 349 ff; nach *) Aialddes nennt Paus. I II 3. 
Dittenberger, Hermes 1893 S. 472. 

Jahreshefte des österr. archaol. Institutes Bd. III. 6 
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Andromache; war doch Andromache, Rektors Gattin, der Sage nach Neoptolemos 
in das Land der Molotter gefolgt und Mutter des Ahnherrn der Könige, Molottos, 
geworden. Allerdings geht es nicht an, die Vermuthung damit zu begründen, 
es sei gleichgiltig, wie der Mann heiße, dem die Frau ihr Kind verdankt, wenn 
sie beide gewöhnliche Sterbliche waren. Denn wie P. Kavvadias in seinem 
soeben erschienenen Buche über das Asklepiosheiligthum zu Epidauros 264 ein- 
leuchtend bemerkt, ist der ausdrückliche Zusatz, Andromache habe den ge- 
wünschten Sohn von ihrem Ehemann und nicht etwa von den irdischen Helfern 
und Stellvertretern des Gottes, beabsichtigt und berechnet. Immerhin scheint mir 
aber die Geschichte erheblich zu gewinnen, wenn es sich um hervorragende 
Persönlichkeiten, vielleicht noch Zeitgenossen handelt. Über die Zeit der Auf- 
zeichnung der Heilurkunden Br. Keil, Athen. Mitth. 1895 S. 412 und P. Kavvadias 
a. 257. 

III. 

Nach Fourmont theilen Böckh CIG 1087 und Dittenberger CIGSept. I 119 
folgende Inschrift („Megaris in ecclesia S. Demetrii") mit: 

N e I O X O Y 

TONIXAGINON 

MCNONOIKO 

„In his reliquiis ceteroquin obscurissimis alter quidem versus poetici ser- 
monis speciem prae se fert; nam ibi ni fallor xöv [x]X£rvov .... fuit. quod adiec- 
tivum a pedestris sermonis usu alienum est." Dittenberger. Ich vermuthe in 
TONIXA€INON vielmehr TOTPiKA€lNON und ergänze Z. 3 xöv TteptxetJ- 
jievov orxo[v. Über die Triklinien und Speisesäle (oeci) Marquardt-Mau, Privatleben 
der Römer ^ 303 ; Weihungen von xptxXecva z. B. IGSI 4 ; Inscr. Ponti Euxini I 86 ; 
eine Inschrift zoizoq xpcxXetvou Eepöv oOXrjTpcSwv xa: dxpoßaxöv führt O. Kern, Archäol. 
Anz. 1894 S. 82 unter seinen Funden in Magnesia an. Über Triklinien ähnliche 
Anlagen in einem bei Megara aufgedeckten Gebäude D. Philios, 'Ecpr)|x. dcpx- 1890 

a. 37 Taf. 4. Haplx^^v Aioyvr^xov xa! xXtva^ xa: xpa7;l^a<; d^ 8uo xptxXtva wird 

bei dem Opferfeste dem Pächter zur Pflicht gemacht in der Urkunde über die 
Verpachtung des Heiligthums des Egretes Amer. Joum. of arch. 1899 P- 44 
(Michel, Recueil 1356) Z. 26, auf Grund deren ich eine Ergänzung der Inschrift 
CIA II 1061 (Z. 2 oE öpysjwve; ejitaS-coaav [xö IJepöv xoö T7:oS£xxo['j) an anderer Stelle 
vorlegen werde. 
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IV. 

So vortrefflich M. Holleaux kürzlich (Revue des etudes grecques 1897 p. 297) 
die von A. Milchhöfer in Kleitor aufgefundenen und in den Athen. Mitth. 1881 
S. 304 Beilage i veröffentlichten Briefe des Bundes der Magneten und der Stadt 
Demetrias an die Kleitorier erklärt und ergänzt hat, bedürfen doch noch Einzel- 
heiten der Verbesserung. 

A Z. 5 liest Holleaux: u|x]£lS; x[aXü)s xa8*]6[T]i %cd zoXc, M[a]yv[r)at]v [SlSJoxxai 
[7:]povor)S'l[vteg Sore] 5tcü)[? zk xt(iia dcvaypacpf]: xxX. und in dem zweiten Briefe an der 
entsprechenden Stelle B Z. 4: xaXw^ [5]' ö(i[£ri; IJaxe 7ipovorj[S'£v]xei; [Sttw^ xxX. Ich 
schlage, dem Sprachgebrauche und, soviel ich sehen kann, ungefähr auch der von 
Milchhöfer angegebenen Ausdehnung der Lücken entsprechend, izoirpzzt 8' 0|i]£r(S 
x[aXa)S xxX. 7i]povo7)3*^[vx£s und xaXtüi; [8]' \)^[zl<i T:oiipz\zz T:povorj[S'4v]x£s vor. 

B Z. 24 ff. wird der auserlesene Platz bezeichnet, auf dem in Kleitor die 
Stele mit den Ehrenbeschlüssen aufgestellt werden soll: ypitj^at 64 [xal Ttpöi; xou^ 
KX£txoptous xaJ xoOg Ilaxp^a^ Stuü)^ äxax£po]t x66£ xö ^r^cp[ia|ia dcvaypa^]avx[£s] £?$ (szi^[r^^ 

Xtfrivyjv dvaS-öacv xa! luap' aüxcrg, KX£tx6ptot jifev Sv xf]t dcyopdtjt dv xöl fepöt xfjs 11 

xat[a]s TzoLfk x[öjv 'A[axXr)7tt6v? IlaxpEr^ 8fe xxX. In der Göttin erkennt Holleaux 
IlaXXai;; das Epitheton zu enträthseln, will auch mir nicht gelingen. „Pour le nom 
du dieu, il commenjait par AZ. Le second de ces deux 616ments pouvant avoir 
et6 un S, ce groupe mutil6 d'initiales semble justifier le Supplement 'A[axX7j7ri6v, 
et nous savons effectivement par Pausanias que Askl^pios possedait ä Kleitor un 
hieron v6ner6." Ich glaube der Wahrheit näher zu kommen, wenn ich in noch 
engerem Anschlüsse an Milchhöfers Abschrift, die Holleaux mit glänzendem 
Scharfsinne so vielfach zu Ehren gebracht hat, Tcapa xöv 'A[!^Äva vermuthe. Ein 
Standbild des Ahnherrn der Azanen und zugleich Vaters des Eponymos der 
Stadt darf in Kleitor vorausgesetzt werden. 

V. 

Die Formel xa^öi; 7tot£rv glaube ich auch in einem anderen Briefe, den uns 
ein in Delphi gefundener Stein erhalten hat, einsetzen zu sollen. 

In dem Schreiben der Oaxier an die Aitoler, das E. Szanto, Das griechische 
Bürgerrecht 81 erläutert, liest HaussouUier, Bull, de corr. hell. 1882 p. 461 Z. 18 f. 
öfi^S 5^ Stxata Tz\oiritlzz cppovxtS5ovx£s ÖTcat zl xt? xa iScxf^ a[öxöv dc7to]Xur;xat Ö9' öjitcov. Ich 
bessere xaXwg 7i]ocrj£rx£ und x(o]Xur^xat. Z. 13 fällt ouvißaXfi 8fe dcTTofravovxos xoO 'Epaxtovoi; 
äv KuTrpwt atxiAaXwxw^ y£V£aö'ai xxX. auf; denn ich erinnere mich nicht, ouvIßaXfi je 

6* 
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so gelesen zu haben, wenn auch sprachlich der Gebrauch verständlich wäre. 
Daher darf die Frage aufgeworfen werden, ob nicht mit einer dem hellenisti- 
schen Griechisch ganz geläufigen Wendung®) ouveßa S^ zu schreiben ist. Z. i6 ist 
xaxaßoXwv Sfe xob Xtkpa 6 'ETrcxXfJ^ o2xe[(i)v 7ta]p' öptfe nothwendig in ofxep zu ändern. 
Ein Brief Kaiser Hadrians an die Stadt Delphi Bull, de corr. hell. 1882 

p. 452 beginnt nach Haussoulliers Lesung Z. 4: xal dq tyjv ip [ | . . . . xf^q] 

7t6Xea)g xal zlq ttjv xoO y.(xxiy(OYCoq a |. . . ~KEI ava^opöv "fff o^[iai Sixato^ 0|i3ci; 

xtX. Ich ergänze: xal ef^ ttjv <ip[xatav S6^av xf}]s 7c6Xe(i); xal efi; r^v xoö xaxexovxo^ 
a[öxijv -ö-soö dcxp£]xetav d^opöv. Der Gebrauch von xoxIx^lv ist bekannt; dxpixeta als 
Eigenschaft seiner Sprüche (vgl. p 154 dcxpexlü)^ yotp aot {lavxeöaojia^ Aret. p. 38, 10 
Ermer. jiavxies izpenieq) ist auf den Gott selbst übertragen. Vgl. Dittenberger, 
Sylloge * 2 Z. 28. 

VI. 

In der bekannten Verwünschung aut einer im Gebiete der Bruttier gefunde- 
nen Bleitafel, zuletzt veröffentlicht von G. Kaibel IGSI 644, O. Hoffmann in 
Collitz Sammlung 1658, R. Wünsch, Defixionum tabellae Atticae p. IX, 
Michel, Recueil d'inscriptions grecques 1329 und soeben gut erläutert von Erich 
Ziebarth, Gott. Nachr. 1899 S. 123, ist der Anfang der fünften Zeile unerklärt 
geblieben. Es heißt Z. 2 ff.: xö £|iötxtov] xö ueXXöv xö [?Xaß£ — xai o]ix dcTtoStSwxt xal 
[dcpverxat 5x®uaa? x]al XP^*^ ^*^ Xoa-zi I ' 1 1 Soxtv dcv8*e[tr) xat] 9-e(f SuwSexaTrXouv. Kaibel meint 
„expectaveris 8xoi>", dem Sinne nach angemessen, aber mit den erhaltenen Resten 
nicht zu vereinigen. Ich vermuthe xaJ foaxt TrfJ Saxtv. Verwünscht wird, wer das 
Himation genommen hat, es nicht zurückgibt, den Besitz leugnet, es gebraucht 
und, wie der Denkweise des Volkes sehr entsprechend zugesetzt wird, recht 
wohl weiß, wo es ist. 

In einem nur durch ältere Abschriften bekannten „Trostbeschlusse" aus 
Neapel liest Kaibel IGSI 757 Z. 9 ff.: Aixtvto) IlwXXtwvt dcvSpJ xoO T^[i£xep(oii) xayfiaxos 
7:axp6s xe ßouXeuxoO jTCstxwg xal d^tw^ xfj? 7t6X£(i)$ dvay£ypacp(eux6xi) xöttov dq xr)5£tav 
SBoaS-ac, nicht ohne zu flcvay£Ypacp£ux6xt ein Fragezeichen zuzusetzen und ausdrück- 
lich zu bemerken, dass etwa imiy.ibq ßioövxi erwartet werde. Diese Vermuthung 
trifft das Richtige, und das Wort, das ihr entspricht, ist geradezu überliefert. 
„ANAFPA^. Morillonius apud Metellum, sed super AF litteris scriptum ex Vallam- 
berto ST, quod si ET esse vel potius EF sumas, suspiceris fuisse scriptum 

®) Beispiele gibt O. Glaser, De ratione quae inter- saec. III II I apparet 39. 
cedit inter sermonem Polybii et eum qui in titulis 
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ANAFEFPA^." Dieser Sachverhalt führt weder auf Mommsens (ivaYpacp(e6ovxo^) 
„qui patrem habeat decurionem scribatu fungentem*^ noch auf Scaligers iva- 
YeYpa9(eux6xt), sondern einfach auf dvacjTpacp(evTt). 

VII. 

Die Inschrift eines großen Cippus aus Akrai in Sicilien, heute nur in zwei 
Bruchstücken erhalten, aber in vollständiger Abschrift auf einem anderen Steine 
überliefert, zuletzt IGSI 217 veröffentlicht, gibt eine Liste von 24 meist zwei- 
zeiligen Posten, die allemal erst einen Mann im Dativ mit Vatersnamen, einige- 
male auch mit einer Bezeichnung, in der man ein Demotikon vermuthen darf, 
dann, etwas eingerückt, nach dem augenscheinlich abgekürzten Worte %'e\i eine 
Ortsbezeichnung nennen. Als Beispiel diene Z. 3 f : 

OcX(i)v:5at OtXa)vt5a Mopcptavfj) 
•B-eji ()Tzb TÖ Koperov. 

Es ist von Wert, diese Ortsbezeichnungen übersichtlich zusammenzustellen : 

bnb xb Koperov einmal Z. 4. 

ÖTtfep TOÖ Kopefou sechsmal Z. 6; 8; 20; 29; 31; 33. 

ömaco ToO Kopecou zweimal Z. 10; 12. 

ttotI cpprjTtotg zweimal Z. 16; 18. 

bnb zb 'A^poStatov zweimal Z. 2; 22, 

nozl Töt 'Apxe[itTt(p einmal Z. 27. 

Iv ßaXaa([iot$?) noxl xöt 'ApTejiixftp einmal Z. 14. 

710x1 TcXuvfoii; einmal Z. 35. 

TcextxeXa? zweimal Z. 37; 39. * 

TCOxl Aa(itas [laaS-ols zweimal Z. 41; 47. 

äv 5pt[a]L? Kaxxaptxotg einmal Z. 43. 

ÖTCÖ x4v TiuXav xav SeXcvouvttav zweimal Z. 45; 49- 

Otüö xi^ -B-aXaiio^ '') ttoxI xöi oüxcp einmal Z. 24 £ 

Für die Erklärung der Inschrift ist bestimmend die Bedeutung, welche dem 
abgekürzten Worte S-eii beigelegt wird. Göttling vermuthete darin eine Bezeich- 
nung für „Acker" und sah in der Urkunde ein Verzeichnis von Pächtern und 
den ihnen seitens der Stadt Akrai nach dem Hieronischen Gesetze zugewiesenen 
Grundstücke. Diese Auffassung widerlegte Degenkolb, ohne mit seiner Deutung 

") Vgl. K. Buresch, Aus Lydien 63. 
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d'e[i(^Xtov) gleich otxoTieSov glücklicher zu sein. Als letzter Herausgeber äuöert sich 
Kaibel: „Legendum puto 9'i\i(a)j ita ut significatum sit quo loco singuli agri 
singulis hominibus adsignati siti fuerint. Cur adsignati sint quave lege, plane 
hoc obscurum, neque illud intellegitur quo ordine enumerentur." Aber auch gegen 
diese, wie die früheren Erklärungen, scheint mir die Allgemeinheit und Unbe- 
stimmtheit zu sprechen, mit der einzelne Orte selbst dann bezeichnet sind, wenn 
sie in einer und derselben Gegend liegen. Die ganze Ausdrucksweise ist ohne 
weiteres verständlich, wenn es sich nicht um Grundstücke, sondern um Plätze 
oder vielmehr Posten handelt und das Verzeichnis ihre Zutheilung an einzelne 
Bürger zum Zweck des Wachdienstes, doch wohl in Kriegszeiten, bucht. Zum 
Vergleiche bietet sich die Liste der Wächter von Oxyrhynchos (Oxyrhynchus 
Papyri XLIII verso), wo ganz ähnlich mit Jv, inl oder npbi; — so deutet v. Wilamo- 
witz, Gott. gel. Anz. 1898 S. 676 einleuchtend das von den Herausgebern miss- 
verstandene, nur zufallig wie p aussehende Zeichen — die Posten bezeichnet 
sind: npbq (ausgeschrieben III i) tJ ofxfa, npbq tJ ßoptv^ dxxXrjawc, ^v dcxptp ^ti(ir)5, 
Iv T(j) SapaTtttp, Tzpb^ t^ Aijjux^ TzoXfj u. s. w. Aus dem Bedürfnisse der Umstände 
erklärt sich das öftere Vorkommen oder die nur einmalige Erwähnung eines 
Platzes, die scheinbar willkürliche Anordnung durch den Zufall des Loses, wenn 
angenommen werden darf, dass mit dem Namen des Wächters oder Führers der 
Abtheilung zugleich das den Posten anweisende Los gezogen wurde. Solche Be- 
stimmung durch das Los zu treffen, lag nahe und wird durch Aineias Takt. 3 
ausdrücklich bezeugt; Belesenen sind wohl auch andere Stellen gegenwärtig. 
Auffallig ist nur die Thatsache, dass in nicht weniger als fünf von vierund- 
zwanzig Fällen, wie absichtlich, Väter und Söhne (Z. 5, 7; 30, 32) und Brüder 
(Z. 9, 11; 15, 17; 36, 38), allemal unmittelbar hintereinander genannt, dieselben 
Plätze erhalten; vielleicht war da die eine Zutheilung für die andere schlecht- 
hin maßgebend. Indes will ich auf Zuweisung durch das Los nicht zuviel 
Gewicht legen; wer an sie glaubt, mag zu den Dativen iTzeyXrip&d^ hinzu- 
denken, wer nicht, ein anderes Verbum; dass die Art der Ortsbezeichnung 
meiner Vermuthung ungleich günstiger ist als den Erklärungen meiner Vor- 
gänger, wird zugegeben werden. '8'£|i(a) mag einfach „Stellung, Stand, Posten" 
zu deuten sein; an die 'spätgriechische Verwendung des Wortes zur Be- 
zeichnung einer großen Truppenabtheilung und eines militärischen Ver- 
waltungsbezirkes sei wenigstens erinnert. Die Abkürzung, die von vier Buch- 
staben einen spart, kann befremdlich scheinen; aber auch attische Inschriften 
kürzen Ipyo statt Spyov CIA II 803 c 25; 812 b 150; xpif^pT) statt xptr^pr^s II 804 
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Ba 68; irzeX statt dvxeXfj II 794 b ^^ u. a. m.;®) noch eine späte Inschrift 
aus Chalkis (Dittenberger, Sylloge* 423) ^üX statt 5uXa. 

VIII. 

Eine Inschrift aus Neapolis in Thrakien (Kavalla), herausgegeben von L. 
Heuzey, Monuments grecs I 4 (1875) 27 und Mission arch^ologique en Mac6- 
doine 21, wieder abgedruckt von Dumont-HomoUe, M^langes d'arch^ologie et 
d'epigraphie p. 448 n. 110^^9 und M. G. Dimitsa, MaxeSovta 757, lautet angeblich: 

'ÄTCoXXocpavTjs 
vea)x6po$ 
napä-ev6)Vo[s 
xpeocpuXaxiov. 

„Apollophanes neocore a fait construire la boucherie du Parthenon." Das 
Wort xpeocpuXaxLOV („plus r^guli^rement xpewcpuXöcxtov") ist sonst nicht bekannt ; aber 
seine Bedeutung, meint der Herausgeber, könne nicht zweifelhaft sein. „On 
devait appeler ainsi Tedifice oü Ton gardait la chair des victimes destin^e ä la 
nourriture des pr^tres; c'^tait comme la boucherie du temple qui rappelle la 
culina souvent mention^e dans les inscriptions latines ä cote des edifices sacr^s." 
Dieser Verweis ist meine Bedenken gegen xpeocpuXaxtov zu besiegen nicht ge- 
eignet; in der Fassung der Weihinschrift ist auch das Fehlen des Artikels vor 
xpeocpuXaxcov befremdlich. Leider vermag ich nicht festzustellen, was auf dem Steine 
steht. In seinem Reisewerke gibt nämlich Heuzey das zweite N des Wortes 
nap^evö)Vo[?] theilweise zerstört >, auch den folgenden Buchstaben als nur theil- 
weise deutlich und in der Umschrift den letzten Buchstaben in runder, nicht in 
eckiger Klammer, so dass O das letzte Zeichen dieser Zeile zu sein scheint; in den 
Monuments grecs dagegen erscheint, abgesehen von der Einrückung der zweiten 
und vierten Zeile, NO völlig erhalten und die Stelle des bei Heuzeys Lesung 
erforderten S durch einen Punkt angedeutet Ist der Sachverhalt auch nicht 
völlig klar, so erlaubt er doch die Vermuthung, dass in dem vermeintlichen 
Worte nap8*evö)vo(s) vielmehr Hapö-Ivcot xö stecke; und in der nächsten Zeile zu 
Anfang das K, sei es nun verlesen oder verschrieben, für X zu nehmen, ist 
sicherlich nicht zu gewagt. Somit glaube ich lesen zu sollen: 

*) Beispiele sammelt J. Simon, Zeitschrift f. d. der Abkürzung „als consequente Erscheinung" vor- 
österr. Gymn. 1891 S. 710, der aber irrig in der eretri- zufinden meint; es handelt sich lediglich um die 
sehen Inschrift Bull, de corr. hell. II 297 diese Art bekannten Genetive auf — 01» statt — oug. 



48 

'ATioXXocpflcvyj? 

ve(i)x6po$ 

nap*£va)[t t]ö 

X]peo<puXdcxtov. 
Apollophane weihte als Neokoros der vornehmsten Göttin seiner Stadt, der 
Parthenos, einen Raum oder ein Gebäude als Archiv. Die Benützung von Heilig- 
thümern zur Aufbewahrung öffentlicher Urkunden ist bekannt®) Damit man bei 
HapS-^vcDt nicht etwa den Artikel verlange, sei auf Weihungen aus der taurischen 
Chersonesos, Berliner Sitzungsberichte 1895 S. 514 und 515 verwiesen. 

IX. 
In einer späten Grabschrift des Nationalmuseums zu Athen, deren Herkunft 
ich noch nicht ermittelt habe, heißt es Z. 8 ff.: Setixelpov t^ |iotpa t^ 7ravteBI|7taatv 
äoöaa TZOLlZa V£]ov xaypvrjfzi xaxi^yalyev elq 'ÄtSao. Die beiden Zeichen nach iiavxe, 
die A. Hauvettes Abschrift, Bull, de corr. hell. 1889 p. 183 unentziffert ließ, 
sind wie die übrige Lesung sicher ; ich deute iravxeßtTuaatv : TiavreTutTraatv. Schwer- 
lich ist eine sonst unbezeugte Zusammensetzung TiavxeTitTcaacv anzunehmen; viel- 
mehr wird Tiavt' inl Tiaatv abzutheilen und nivza adverbial zu fassen oder 
allenfalls Tzdvt' IrnTtdcatv nach der bekannten Ausdrucksweise Twcvxa efvat t:v: zu 
erklären sein. Die Wendung klingt formelhaft. Die auffällige Erweichung 
von 7t zu ß ist auf späten Steinen verschiedener Gegenden in mit knl begin- 
nenden Namen zu beobachten. Ich führe an: 'Eßacppfwv CIGSept. I 164 Megara; 
'EßTjxapuia III 909 Kerkyra; 'EßixapTcfa Inscriptions of Cos 276; 'EßtxxrjTO^, 
'EßcxTjTOS, "Eßixos, 'Eßtxxoö^ IGIns. III 923; 893; 905, sämmtlich aus Thera;*®) ""Epr^zoq 
1056 Therasia. Dass die Inschrift auch in den vorangehenden Zeilen die ein- 
zelnen Absätze: Aöp. AöxoxXfJs Aüxo%kio\)q äp^a§ tj uaxpKt Xtxoupyigaa^ 8' im- 
66?(i)$ |ir)8£vö$ öoxepo^ öv iXX' äv SaTtotvatg iplaavxa durch kleine Zwischenräume 
sondert, kommt in der ersten Veröffentlichung nicht zum Ausdrucke. 

X. 

Die letzten sechs Zeilen einer langen choregischen Inschrift aus Delos lauten 
nach Abschrift des Herausgebers Pierre Paris, Bull, de corr. hell. 1885 p. 147 ff. 
unter der Überschrift Z. 70 xal oKs '^ywvtaavxo xöt d-t&i folgendermaßen: 

*) Vgl. Dziatzko, Pauly-Wisowa II 553, zu dessen d7ro[x8d^] zu lesen ist) ;Mittcis, Reichsrecht undVolks- 

Nachweisen ich Darestes Zusammenstellung, Bull, de recht q$ nachzutragen finde. 

corr. hell. 1882 S. 243; Arch.-epigr. Mitth. XX 63 (wo ^^) Dazu Hiller von Gärtringen in seinem schönen 

in der von mir besprochenen Inschrift zum Schlüsse Werke über die Insel 179. 
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75 xtS-aptotSor Atovuaws, ©potxwv, ArjjiTjxpto^ • x[(i)- 

[iü)t8o(* 6apoövü)v, 'Hp6(TxpaT0{, n[oXu]^evos, Au . . . .- 
8o{, AäTjvixcov froüiiaxouotof . . . . x • oc? ZtitXog 
St^, 'ApxepLÖ) Big, ApTejifSwpos St^, ['A7:o]XX(o[vt]a{ St^- 
öpXTJ^iS* Swaö) Stg, Neöpo^, Ilap . . . .- 
80 at(i)v, Tü)|iaVaTi^s, 'AyaO-öScopo^. 
Der Stein soll gut erhalten sein „sauf dans le bas: plusieurs lettres des 
derni^res lignes sont rong^es et quelques uns des noms propres que j'ai lus ä la 
fin ne sont pas tout-ä-fait certains." Es wird also erlaubt sein, Z. 75 statt 6paxü)v 
zu vermuthen öpöcawv, aber Z. 76 nicht etwa Ai>[a{<ptX]oi;, sondern Xu[pü)t]56s, wie zuvor 
Z. 75 xiä-apcötSot genannt sind. So leicht ist aber einem auffälligen Namen der 
vorletzten Zeile, Neöpo^, nicht zu helfen. Dennoch wäre es verfehlt, die Lesung des 
Herausgebers anzuzweifeln. Nur darf Neupo^ nicht als Eigenname gelten; als solchen 
mochte ich ihn selbst einem ipx^'^'^fi oder ähnlichen Artisten nicht zutrauen. 
Auf NeOpo^ folgen nach P. Paris die drei Buchstaben Ilap . . . .; stimmt auch der 
letzte nicht, so wage ich doch in Neöpog Ilap . . .: vei>poa7ua[aT7j$ oder vielmehr 
[orat zu erkennen. Jetzt erst wird der sonst auffällige Singular öpx>)<^S — oder 
vielmehr, da nur eine Tänzerin genannt wird, öpxTl<JTpt^ — verständlich. Dass 
Marionettenspieler *^) gut in die Gesellschaft der Wunderkünstler und einer 
Tänzerin passen, leuchtet ein. Erwähnt werden veupooTraorat schon von Aristoteles 
11. x6a|iou 6 p. 898 b 16; einem Fürsten wie Antiochos IX Kyzikenos (113 bis 
95 V. Chr.) bereitete es Vergnügen xa2 veupoaTtaorerv xal St' aOxoO xtvefv I^^a iievta- 
T^i^X^ xaxapyupa xa2 xaxaxpuaa xal Sxepa uXetova xotoöxa |irjxa^(iaxa (Diod. Frg. XXXIV 
et XXXV 34 Dindorf). In Alexandrien wurden in der Kaiserzeit, wie wir durch 
Herons Buch über die Verfertigung von Automaten erfahren, eine Tragödie 
Nauplios und eine Apotheose des Dionysos mit Marionetten gegeben; und 
Athenaios berichtet I 19 e 'Adr^valot bk Ilofrefvtp z(f veupoaTtflcarj] xtjv oxrjvijv ?6(i)xav 
Ä9' % ^ve^ouafwv o£ Tzepl EüptiriSrjv. So kann es nicht überraschen, im Jahre 1 7 2 v. Chr. 
auf Delos Marionettenvorstellungen zu begegnen. Die Namen der zwei Künstler 
— für soviele bietet die Lücke Raum — sind leider verloren gegangen. 

Unter den öpxT^TcaJ erscheint nach Paris Lesung außer Neöpo^ ein Künstler 
mit noch sonderbarerem Namen: Tü)|iataxfj$. Wiederum steckt in dem vermeint- 
lichen Eigennamen nur die Bezeichnung einer freilich sonst, soviel ich sehe, 
nicht bekannten Gattung von Artisten : den zwei veupoairaoxat folgt der ^(i)|ial*axrj$ 
'Aya&68ü)pos. Seiner Ableitung und dem Zusammenhange nach muss das. Wort 

") Vgl. A. Dieterich, Pulcinella 67. 
Jahreshefte des üsterr. archäol. Institutes Bd. III. y 
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einen Künstler bezeichnen, der sich der lateinischen Sprache bedient; in dem 
Sinne des lateinisch Sprechens begegnet ^(üfiafl^ü) bei Appian 'Avvtß. 41. Dass an 
den Auffuhrungen, die im Jahre 172 v. Chr. auf Delos stattfanden, auch ein 
lateinisch redender Spassmacher oder Darsteller einer italischen Possenfigur, der 
Grieche Agathodoros aus Unteritalien oder Sicilien, theilnahm, erklärt sich hin- 
länglich durch die Ansehnlichkeit der von Th. Homolle **) in ihrem Werden und 
Wachsen trefflich geschilderten römischen Colonie auf Delos schon in jener Zeit. 

XL 

Die Inschrift aus Nisyros, die Hiller v. Gärtringen kürzlich IGIns. III 104 
nach erster Veröffentlichung in den Ath. Mitth. 1890 S. 134 herausgegeben hat, 
ehrt rvü)|iay6pav AwpoS-eou Neiaupcov axpaxeuaiiievov ev xpir^(itoXwc dt 5vo|ia •*) EOavSpta 
SeßacjTÄ xaJ (Tx£9av(i)3*£vxa bizb xdcv ßouXotv ^Xeovccxt^ — xat kpaxeuaavxa ev Ncaupq) xöv 
Seßaoxöv xxX. Wie der Herausgeber und schon H. van Gelder, Mnemosyne 1896 
S. 256 zu bemerken nicht verfehlt haben, ist die Beziehung auf Rhodos klar. Es 
wird daher nicht zu gewagt sein, in einer rhodischen Inschrift dasselbe Schiff er- 
wähnt zu finden. Der nur durch L. Ross Abschrift bekannte Stein IGIns. I 58, 
durch Nennung Vespasians datiert, führt in einer langen Reihe von Verdiensten, 
die sich 'Epiiayöpac OatvtTfrcou KXöcatoc erworben hat, auch seinen Dienst auf der 
Flotte auf: xal axpaxeuaa[ievov iy xpcr^fitoXia a övo^ia EöA — TA %od (TxecpavwS-lvxa 
\)nb Ä(i(poxepav ßouXotv.") Ich denke, es ist erlaubt, den dritten Buchstaben des 
Namens für verlesen zu halten und E0[av5pta Seßaajxa, d. 1. Virtus *^) Augusta, 
einzusetzen. 

XII. 

Nachstehend einige vorläufige Bemerkungen, die sich mir bei Durchsicht der 
von W. R. Paton herausgegebenen Inscriptiones Graecae insularum Lesbi Nesi 
Tenedi aufgedrängt haben. Das zweite Psephisma auf dem Steine 5 liest und 
ergänzt Paton folgendermaßen: 

ALicpp[a8]r)i; Al[. . . . slm • nepl (&v i ß6XXa 
29 TzpQt'^6XXsoa[e xat ol oxpocxa^o: ol iul 
Xatpea 7i[p]iix[flcvio$ eJaayayov nepl 'AXe- 
§av8pü) B[c]oxX[etü)?. xaJ öxxl ütcö xtvwv? dcX- 

**) Bull, de corr. hell. 1884 p. 75 ff. und meine Bemerkungen, Reisen in Kilikien (Denk- 

*^ Jahreshefie I 31, vgl. Beibl. 91; Arch.-epigr. Schriften der Wiener Akademie 1896 VI) 112. 
Mitth. XX 74; Dittenberger, Sylloge 2 348. ^s) Vgl. CIL X p. 1128. 

") Dazu H. Brandis, Gott. Nachr. 1895 S- 653 
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X(i)y xe efaay[7)Tat ntpl 'AXe^avSptü- SeSo- 
yß'xi xö) 5a|iü) [e[Ji[i£vat t3c Travxa aöxa) xa: 

25 äxyovotat, 5T[ep6v xe öxxt xe 

xal efaflc'y7][xai • xö Sk (j^a^tafia xoöxo dvi- 
Ypa^at zlq x[av axötXav aOv xai^ dSXXaiai 
aöxü) xt(iaL[a]t. 
Der Beschluss, der auf dem Steine vorangeht, Z. i bis 18, verleiht Alexandros 
die Proxenie und alle Rechte der Proxenoi ; denn Z. 7 f. ist zu ergänzen : 2(i(ievac 
8fe aöxü) Tcavxa 57:]oaa xa! xols dcX[XoLat Tzpo^iyoiai. Dazu kommen die Auszeichnungen 
der Bekränzung und der Proedrie und die üblichen Bestimmungen über die Auf- 
schreibung. Paton hält dieses erste Psephisma für einen Beschluss des Rathes, 
das zweite, hier ausgeschriebene, für ein decretum populi senatus decretum con- 
firmantis pollicentisque se, si quid aliud a senatu decretum ipsique relatum 
fuerit, hoc confirmaturum. Er hat eüaöcy/jxac Z. 23 und 26 und infolgedessen die 
Bedeutung des ganzen Beschlusses missverstanden. Dieser gilt lediglich der 
nachträglichen Verleihung eines Privilegiums, das in den allgemeinen Rechten 
der Proxenoi nicht inbegriffen war, nämlich des Privilegiums zollfreier Ein- und 
Ausfuhr. Die Herstellung ist leicht, sowie einmal in ix Z. 25 Äx[£Xetav und Z. 22/3 
Xwy xe mit Lesung eines A statt A dxeXetja öy >te erkannt ist. Ich ergänze Z. 2 2if. 

[äTTwg Vj atjxü) dxIXet- 
a öy xe e?aay[r/iat xaJ i^dyTiiai* SeSo- 
yß^ai xo) SflcfiO) [efijievai AXe^avSpo) xa: 
^xyovoia: dx[£Xetav (by xe d^ayr^xac 
xaJ efaayTj[xat xxX. 
Wir haben es somit einfach mit zwei Volksbeschlüssen zu thun, die in der 
Ordnung ihrer Entstehung, der ältere an erster, der jüngere an zweiter Stelle, 
auf einer Stele eingezeichnet sind. Ob der Schlussatz des zweiten Psephisma, 
der auf diese Stele ausdrücklich verweist, vom Herausgeber richtig ergänzt ist, 
muss ich dahingestellt sein lassen: man würde ei<; x[av axaXav ev d xa! ai dcXXat] 
aöxü) xr[iat — ^^') vermuthen, fehlte es nicht an Platz für das Verbum, da Paton 
hinter xt[iaL[a]t „videtur vacare" bemerkt. Mindestens aber erwarte ich statt ouv: 
Tcpös xar«; öEXXats] aöxw xifiatat. Weshalb sich die weiterhin auf der Stele verzeichne- 
ten, augenscheinlich später erfolgten Beschlüsse mit schließlicher Verleihung des 
Bürgerrechtes B Z. 43 ff. nicht auf denselben Alexandros beziehen sollen, sehe 
ich nicht ein. 

^ß) Vgl. CIA II 90 (Dittenberger, Sylloge ' 119) Z. 9 ff. 

7* 
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XIII. 
Auf dem sehr beschädigten Steine i6 hat Paton erheblich mehr erkannt 
als Lolling, Ath. Mitth. 1886 S. 274; Lesung und Ergänzung sind aber nicht 
abgeschlossen und die Erklärung der auch geschichtlich bedeutsamen Urkunde, 
eines Beschlusses der Aitoler, steht noch aus. Paton liest Z. 4 fF.: 

xi TS xaTaX'8'^v[xa dcva7cpdta]aeiv 
TÖv cjxpjaxaiföv iel xöv 5vapx[ov 5vx]a • xaJ xou[€ 
5 iyvyjx6]xa€ xöptov ef^iev avay .... /etv xo[bQ 
ouvl5po]ug &<; xa xotvd xöv ACK . . '^N ß[Xa7cxov- 
xo^ . Ö7c]fep 5fe xö)v aü)|iax(i)v (bv SvexocXeov 
MuxtXrjJvalot 'AyeXöccot xaJ AcoScopcoc X065 auv[£- 
5pous flcel] xo^i; Ivapxoug xal A6xov xöv ax[paxaYÖv 
10 9povxt^£cv] Stcw^ (h ? ceXax^^wvxt aöxors xxX. 
Der zweite Satz bleibt in dieser Fassung völlig unverständlich. Da xöptov 
el\iey sich auf den vorhergenannten Strategen beziehen muss, kann xo6; ouvISpou^ 
nicht, wie der Herausgeber vorauszusetzen scheint, wenn er statt Ävayfopejiiecv 
ein Wort in der Bedeutung von mulctare erwartet, Subject des Satzes sein. 
Vielleicht ist dcvaY[etv oder besser, da der Infinitiv für die Lücke zu kurz scheint 
und in dieser Verbindung das Participium gewöhnlich ist, dcvaY[ovta] äv zobq auv£- 
Spouq zu lesen ; steht EINTO wirklich auf dem Stein — Lollings Abschrift bietet 
ENTO — , so wird dieses Versehen dem Steinmetzen, dem der aitolische Dialect 
fremd und die Form ef; geläufig war, zuzuschreiben sein. 

Die Lesung Z. 6 &q xa xoivÄ xöv ACK ^N ^[XaTtxovxa^ kann ich nicht für 
richtig halten trotz Patons Bemerkung : „AI non AE Lolling egoque olim ita lege- 
bam. nunc E certum esse videtur. moneo xöv StxaJwv non sufficere ad lacunam 
complendam." Immer wieder komme ich mangels anderer auf die Vermuthung 
zurück, es sei x& xocvA xöv [Afxü)X]fi)V zu schreiben. Dass der Z. 8 genannte Agelaos 
der bekannte Feldherr und Staatsmann sein wird, der im J. 2 1 7/6 v. Chr. an der 
Spitze des Bundes stand, war wohl einer Bemerkung wert; die Inschrift ist nach 
dem Urtheile des Herausgebers den bekannten Urkunden 15 ungefähr gleich- 
zeitig.*') In dem sonst nicht erwähnten Strategen Auxos könnte man versucht 
sein den als ypajijiaxeijs des ouv^Spcov in dem Vertrage über Melitaia und Perea, 
nach Pomtow *^) um 2 1 5 v. Chr., genannten Aöxog 'Epuö-paros wieder zu erkennen, 
mahnte nicht das häufigere Vorkommen des Namens zur Vorsicht. Das vorletzte 
Wort erlaubt die augenscheinlich unsichere Lesung nicht zu errathen. 

*") Niese, Geschichte der griechischen und *^) Jahrbücher für class. Philologie 1897 S* 788» 

makedonischen Staaten II 217. 
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XIV. 
Die Urkunde der Sarapiasten, von der durch Cyriacus Abschrift (Eph. epigr. 

II 7 29) nur wenige Zeilen bekannt waren, hat Paton glücklich in Molivo wieder 
aufgefunden (511). Die ersten Zeilen sind augenscheinlich zu lesen: Sa]pa7:tacrca[l | ol 
i]Tzayyeikd\i,e^oi xod eJaeviyxavre? t[^ | ajiretpif eiq tJjv ouvoSov töv [leyaXcDV Sapa|Tctet(i)v 
5tcü>5 eI(; nivza töv xP^^o^ "^^^^ Net[Xü)]|oc€ auvreXövxat al dvaiai xaS-' gxacrcov J|vtaüT6v. 
Als Bezeichnung von Vereinen ist cjTiefpa auch sonst bekannt. Zu den von M. 
Fränkel zu einer Inschrift von Pergamon II 319 beigebrachten Belegen füge ich 
nach E. Ziebarth, Das griechische Vereinswesen 56; 58, der übrigens die les- 
bische Inschrift übersehen hat, die Steine Arch.-epigr. Mitth. 1891 S. 28 und 1892 
S. 212. Die NeiX^a, die hier als Theil des großen Sarapisfestes erscheinen, sind 
durch Heliodor, Aethiop. 9, 9 und sonst bekannt. 

In der Namenliste lese ich: 

a 17 statt TEp]6xL0i; 'ApxeiitSwpou : Ae]6xio$, über den Namen s. unten S. 58; 
sodann Ba[xxa)v] oder Bi[xxtos] Sc[iti[tou. 20 statt KoXXtxXfj^ Ntxoxpaxoü? Awll^ 
„fortasse Zwt)^" vielmehr Ncxoxpixoü, S[6]X(i)[v] S[ — . c 8 Ti^pr)^ [SJaSötXa. Beide 
Namen sind als thrakisch bekannt, vgl. Dumont-HomoUe, Melanges d'arch^ologie 
et d'epigraphie 556 f. 

294 wird der Name IPAata&Evrj^ zu "^Hßaata&evrjg ergänzt mit der Bemerkung 
„correxit Bechtel". Derselbe Name liegt nach Dittenberger und Bechtel (Personen- 
namen 134; 250) auch CIGSept. I 3078 Z. 26 vor, wo Lollings Abschrift Baat- 
aS'evrji; gibt, zu Anfang aber nach Ausweis der übrigen Zeilen ein Buchstabe 
fehlt. Sonst ist der Name sowenig wie andere Bildungen mit 'Hßaat- nachzuweisen 
denn Bechtels Vermuthung, in der Liste IGIns. I 925 (CoUitz 4235) sei Z. 27 

III aa[t]xXf3; 'HßaatxXfj; zu lesen,^®) kann ich nicht für gesichert halten; allenfalls 
Mv]aa[t]xXf3; ? Ist nicht einleuchtend, dass "HßaataS'^vr]; überhaupt zu verschwinden 
und in beiden Inschriften dem wohlbekannten OpaataS-evrj^ zu weichen hat (CIG 
2140 a^; CIA IV 2 2048 c; Bull, de com hell. VII 427 Z. 10; IGIns. II 646 a 36)? 

XV. 

Eine zuerst von S. Reinach mitgetheilte Inschrift aus Kyme, die ich in 
O. HofFmanns Sammlung aeolischer Sprachdenkmäler vermisse, gibt Michel 510 
nach R. Meisters Lesung (Berl. philol. Wochenschr. 1886 S. 483): "ESo^e tö> 
Sa[iO). imiSri xb 5cxaan^pL0V TcapYevojievov iy Mayvrjatag xaxi zb 5taYpa[i[ia xb 'AvTiyövo) 
iizl zaXq 5txat$ xar^ iSiaic, iyteSixaxt TZ(xiaai[(;] (xüovztkioa; dveY[8e]6Tü)$ xaJ Stxatw^, äirac- 

*ö) Bezzenbergers Beiträge XXI 228. 
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veaat xxX. Ich gestehe, dass mir die beiden neuen Worte aOotTeX%, nach Meister: 
„frühzeitig" d. h. „schnell vollendet", und dtveySeuTW^ „ohne Mangel, fehlerlos" 
gleich unglaublich sind. Freilich gilt die Lesung des ersten Wortes als völlig 
sicher und die des zweiten als geboten, weil zwischen dvey- und -eüxto^ der rechte 
Theil eines dreieckigen Buchstaben (A A A) erhalten sein soll. Auf meine Bitte hin 
hatte Herr S. Reinach die Güte, mir die treffliche Photographie eines Abklatsches 
der schönen Inschrift zu senden ; so wenig an AYOl ein Zweifel möglich ist, so 
trügerisch scheint mir der angeblich dreieckige Buchstabe vor -euxw^. Um kurz 
zu sein, ich lese: aü&iTsXeag (ein O statt O) und dcvepcS-euTto^ (ich erkenne deutlich 
das entscheidende EP und ein Stück der Rundung des O). AüS-LieXr^s „an Ort und 
Stelle (beendet, entschieden)" vergleiche ich mit aOß-tYevTj^; für dvept&euxo^ habe ich 
in meiner Kritik pergamenischer Inschriften Arch.-epigr. Mitth. 1897 S. 58 zu II 
253 Belege beigebracht. 

XVL 

In seiner Abhandlung über Skepsis (Kiepert-Festschrift 225) hat W. Judeich 
auf Grund von H. Schliemanns erster Veröffentlichung (Troja 262) kürzlich die 
einzige größere Inschrift wieder abgedruckt, die uns aus der nach langem Suchen 
nunmehr glücklich in der Ruinenstätte von Kurschunlu-Tepe nachgewiesenen Stadt 
erhalten ist. Aber der Text dieses Psephisma bedarf noch mehrfacher Berichti- 
gung. Mir kommen, wesentlich zur Bestätigung früherer Vermuthungen, Ab- 
klatsche zu Hilfe, die ich der Güte Frank Calverts und W. Reicheis Bemühung 
verdanke; Calvert hat mich außerdem durch Prüfung meiner Lesungen an dem 
in seinem Hause in den Dardanellen aufbewahrten Steine verpflichtet. Es dürfte 
sich lohnen, die bisher nicht nach Gebür beachtete, auch sachlich merkwürdige 
Inschrift noch einmal vollständig mitzutheilen. 
'lepa Aiovuaou. 

^]paxp£ou xpiaxaS'.* ^Trpuxaveuov 2xa- 

|iavSpto$ 'HpaxXeKou, AtovOatog Baxx- 

o]'j, MtXYjaio^ Av5pr^paxou, 'HpaxXeBrji; 'A7i[e- 
sXXtxövxo^- iTreoxaxei Aeuxio? MiXrjaL[o'j- 

eYpa|i[iax£U£ 2'w|ita$ ^^'.p-fo'j- eßaatAeue Mrjx- 

p]65a)po; Mf[iavxoc;- "HpaxXeBr^; "Ajiavxo? [e?- 

7:J£V ayaS-f;'. vjyr^i ouyiexiyß-di Tiepi xwv yop\0)' 

v| OTtw; xaiK iy.oLyzo'^ exo; r^ ttgX'.^ t^otj: xtoi Aiov- 
lü ujatoL iMav x6 S^ apyiJp'.ov eivai xö eiq xTjV 9"£av 
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t6 7:eptYLv6[isvov anb töv Eepefwv IxaTcou eT[o- 
u]^ axaTfJpo^ 5:axoaLOu^* xaxaaxeuaaa: Si xa[l t- 
b freaxpov xaJ dveXelv tou; apxatou^ liaap,oO$ 
xal dvaxöaat 6^ xaXXiaxa* xal Sao^ [liv av to[0 
15 ÖTiapxovTO^ Xc5"0i) xp^i^^H-^? ^i^ £^5 '^o^S ßaa[io[u- 
^ xal xdXXa, Toöttot xp^^*^*^^* "^^ 5i Xoittöv J7rcT[e- 
Xerv xa&' Sxacrcov 5xo$ ÄTtb xoö c^ppptou xoO 7r£p[t- 
y]tvon£vo*j flcTcö xfjs d-iixq . xaxaoxeuaaai Si xaJ x[ö 
T^pjooxTjVLOv 6^ Äv ooxfji xol^ cc7:oS£tx8*etat * otxo[So- 
20 [ifjjat 8i xal xö zeiyioy xö ^Travti) xoO S-eaxpou d7;|^ö 
xoO Tujpyoi) S(i)^ x(bv Sxa[iavSptoi) ofxtöv xa! v- 
fjaai xexpaTUTjX^ ^al yetaov eZvat. xö Sfe Trepfu- 
at xal xö xpfxov Ixo^ TC£p:Y£v6[ievov öcpyuptov d- 
Tiö xG)V lepetwv ÄvaXtoxetv eXq xe xtjv iivi[xwat-? 
25 V xoO ö-eixpou xal x>)v dRXTjv iTi'.axeu'/jV • äv 51 [xt 
SXXeLTTTjt, 5t56vac x6v xa[ifav [irj e?er[vaL 5fe xoOx- 
xipyupiov ef^ ixrjfl-iv 5XXo xax[avaXLax6'.v r] xafr- 

aTCSp cji>vx£xa<xa)xxa: • äv 5e[xt5 Trapdc 

xa YeYpa|i[i£va Ol"~ 
30 ... . fjxovxa 
Die Überschrift lepA Acovuaou, die, in etwas größeren Buchstaben links über 
die Urkunde gestellt, die Stele als dem Dionysos geweiht bezeichnet, hätte ich 
anführen sollen, als ich in den Arch.-epigr. Mitth. XX 91 zur Erklärung der miss- 
verstandenen Überschrift der Verzeichnisse des Cultpersonales von Olympia Ispdt 
Ac6$ und Eepdc At6p auf die Stele der Dionysiasten aus dem Peiraieus CIA IV 2 
623 d, ebenfalls Eepit Atoviaou überschrieben, verwies. Dazu kommt nun ganz ent- 
sprechend auf einer Stele aus Lesbos (IGIns. II 12) als Unterschrift: 

'Afl-avia^ 
fpa 
denn ich kann dem Herausgeber nicht beipflichten, wenn er vor 'Afl-avoca? ergänzen 
zu müssen glaubt [i oxaXXa]. 

Von [ir^vö^, das Judeich ohne Klammern einsetzt, ist nicht die geringste Spur 
zu erkennen ; auch ist der letzte Theil der Zeile nicht „verwischt", wie Schliemann 
angibt, sondern augenscheinlich stets ohne Schrift geblieben ; ßaxpfou, nach Schlie- 
mann das Ende eines Namens, verwandelt sich in OJpaxptoir. Der Monatsname 
ist aus Mytilene (Ath. Mitth. XIII 57; IGIns. II 25), Kyme (CIG 3524 Z. 55), 
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Pergamon (Inschriften II 247) bekannt; vergl. E. F. BischofF, Leipziger Studien 

XVII 331. 

Der Beschluss trifft folgende Anordnungen: Alljährlich soll dem Dionysos 
zu Ehren eine Schaustellung von Chören stattfinden und für sie die Summe von 
zweihundert Stateren als Überschuss der Einnahmen dnb xöv Eepectav aufgewendet 
werden. Der alte, verfallene Zuschauerraum soll für diesen Zweck durch Beseitigung 
seiner Stufen und neue Aufschüttung in Stand gesetzt werden; dabei sollen die 
vorhandenen Steine, soweit sie für Stufen und sonst brauchbar sind, verwendet, 
die übrige Herrichtung aber, die augenscheinlich mehr Mittel und neue Steine er- 
fordert, erst späterhin Jahr für Jahr von den Überschüssen der Einnahmen iizb ifj^ 
ä-lo^ ausgeführt werden; für den Augenblick beschränkt man sich offenbar auf das 
Allernothigste. Dann ist das Proskenion '^) nach Ermessen der Commission herzu- 
stellen, ferner eine Mauer über dem Zuschauerräume in bestimmter Ausdehnung 
und Ausstattung aufzuführen. Die Kosten der Aufschüttung des Zuschauerraumes 
und der sonstigen Ausbesserung sollen aus den Überschüssen der Einnahmen 
inb Tö)V Eepefwv des vergangenen und vorvergangenen Jahres bestritten werden; 
wenn diese nicht ausreichen, der Schatzmeister die fehlende Summe aufbringen. 
Jede andere Verwendung dieser Gelder als zu dem eben bestimmten Zwecke 
wird zum Schlüsse untersagt und mit einer Geldstrafe belegt. 

Für die Einnahmen inb xöv EepeJtov genügt es auf Böckh-Fränkel, Staats- 
hatishaltung der Athener 372ff. zu verweisen; für ßaa[i6c Z. 13 und 15 auf Haus- 
souUiers Bemerkungen Rev. de philol. 1899 p. 6**); ItzizeXsI^ von Bauten wie Z. 16 
auch Thuk. I 108; VII 2; Herod. II 121 i. Kleine Abweichungen der Lesung be- 
dürfen keiner ausdrücklichen Erwähnung. Sinnlos ward bisher Z. 20 (x)at statt 
inb und Z. 21 xatvfjaat statt xaJ vfjaai gelesen; jetzt wird klar, in welcher Aus- 
dehnung die Mauer über dem Theater aufgebaut werden soll, dass sie vier Ellen 
hoch aufzuschichten (vfjaat) und ein Geison anzubringen ist; eine irepcoLxo8o[ita toö 
frsaTpou, wie die große Urkunde aus Delos Bull, de corr. hell. 1890 p. 393 Z. 42 
sagt. Unvsicher bleibt nur eine Stelle Z. 24/5. Schliemanns Vorschlag id; xs ttjv 
dvaxp[efav] toO S^eixpou gibt ein sonst nicht bezeugtes und, was schlimmer ist, 
unverständliches Wort. Im Gegensatze zu xaJ ttjv äXXrjv eTTKJxe^v muss vorher von 
einer bestimmten Arbeit am friaxpov, die im Augenblicke die Hauptsache ist, 
die Rede sein: dvax^^^; weil Z. 14 avaxöaat &(; xflcXXtcrua angeordnet wird; wenn 
auch nicht belegt, ist das Wort doch, wie x^^^? lyx'^^^ iniyjbiGtj; iip6axa)ais lehrt, 

'") über die Bedeutung des Wortes an dieser 292; über die von ^isixpov 281. 
Stelle Dörpfeld und Reisch, Das griechische Theater ^i) Avaßaojiö; CIA IV 2 830 e; 834 b II Z. 96. 
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untadelig. Aber leider bin ich der Lesung nicht sicher. Schliemann scheint nach 
X ein P gelesen zu haben; Calvert verzeichnet nur I; nach den Abklatschen 
könnte man auf E rathen. So vermag ich für ivax^acv nicht unbedingt einzutreten, 
finde aber keine andere einleuchtende Ergänzung. 

Irrig ist die Inschrift des Namens Aeixcog wegen auch kürzlich noch in das 
zweite oder erste Jahrhundert v. Chr. verwiesen worden. Der Name ist gut 
griechisch. Den ältesten Beleg gibt die Weihinschrift einer „noch sehr alter- 
thümlichen" Apollonfigur aus Samos, auf dem Schenkel eingezeichnet: Aeixco^ 
iveÖTjxsv Tö)i 'A7;6Xü)vt Athen. Mitth. 1893 S. 224. Aus Demosthenischer Zeit CIA 
II 172 Z. 16 und Ae6xto^ 0eoxX£ous SoüVteu^ IV 2 572 e. Ferner IGIns. III 172 
Aeixtog Atovuafoü (Sjiupvarog); 'E^rj^i. dpx- 1887 a. 90 III 129 und nach meiner Er- 
gänzung (oben S. 53) IGIns. II 511 a 17. Der Schrift nach ist das Psephisma 
sicher nicht jünger als das dritte Jahrhundert, vielleicht noch dem vierten angehörig. 

XVII. 

Ein Epigramm aus Smyrna Athen. Mitth. 1898 S. 496 wird durch eine kleine 
Verbesserung verständlich. Mit einer Frage an die Mutter beginnend, was ihre 
Klage und ihre Thränen sollen, fährt das Gedicht fort : iXX' bnb Ai^Or^v ßfjt Tca-rijp 
a5v i\i.ol' TOöTo cptXoxexvto. Es folgt augenscheinlich eine Gegenrede des Vaters: 
Oöx i^&nfi ?J^66<jn}€ ^^^ ^^of? tIxvov, äXX' bizb Arfi^[^ i^XS*ov Xcttwv ^(ötrjv xal cptXfav ya\iiziv. 
In ßfji wird ßfj[*]t stecken und r.oarip durch ndxep zu ersetzen sein. Das Söhnchen 
richtet an den Vater die Aufforderung, ihm in den Hades zu folgen; der Vater 
kommt ihr nach. Dass das Versehen dem Steinmetzen, nicht dem Abschreiber 
zur Last fallt, zeigt mir der Abklatsch; aber auch Z. 4 ist in TONI€N ein O 
erst ausgelassen und dann, allerdings kaum merklich, daher auch in der Abschrift 
übersehen, zwischen E und N nachgetragen. 

In der Revue de philologie 1899 p. 149 theilt B. Haussoullier folgende Inschrift 
aus dem Heiligthum von Didyma mit: 

^TÜ oxecpavrjcf 6p(i)v Öefitawvog xaJ 'AtioXXcovcoü, npocprjrsöovro« 5fe *avfou toö M^Xavoc, 
xa[iia; 6 napeSpeiaa? ttjv npwTTjv S^anTjvov *cX65rj[i6; äatt Äv[fjp S]cp* oö xal irpoaeS6ä*if) 
bizb Kataapo; Tipö; ifjt 7rpoü7rapxo6(T{j c^auXta xoO lepoO [itXca 56o **) xxX. fip^ev xe htaq 
xai Sixaici)^ xal eOaeßö^« 

Die Lesung ^tX68ri\i6<; Saxt (^v[i)p kann unmöglich richtig sein, wenn auch 
der Herausgeber nicht mehr an ihr zu zweifeln erklärt, mit dem Bekenntnis 

") Dass in der Inschrift Graf Lanckoroiiski, der Asylie des Heiligthums von Perge die Rede ist, 
Städte Pamphyliens 33 Z. 14 ff. von der Anerkennung habe ich Arch.-epigr. Mitth. XX 65 gezeigt. 
Jabreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III. g 
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allerdings, dass die Entzifferung überhaupt und gerade an dieser Stelle beson- 
ders schwierig sei. In eoxi av- muss ein Eigenname stecken, der denn auch 
unschwer zu gewinnen ist. Nur der letzte der von HaussouUier erkannten Buch- 
staben ist verlesen; ich schreibe ^:X65rj[io; 'EaTca[LOu, e|cp' oO xtX. 

XVIII. 

Einige Stellen der Urkunden aus Magnesia, die Dittenberger dank Otto 
Kerns Entgegenkommen in die zweite Ausgabe seiner Sylloge aufnehmen konnte, 
glaube ich mit Sicherheit verbessern zu können. 

In dem Psephisma der Megalopoliten Dittenberger, Sylloge ^ 258 heißt es 
Z. 46: YjtapcKjdYztüv Sk ol vo[ioYpacpot tv xö(t)€ v6[io^ xal xavvOv Ta[v ijxexe'.ptav. Damit 
ist doch sicherlich, auch wenn a für ^ verschrieben sein sollte, yjtapa^ivztji gemeint, 
wie in der Mysterieninschrift aus Andania Sylloge * 388 Z. 37 x^P^öKVxa) Sk xal 
ö5pava^. 91 x^P*5*VT(i) töv \i,ky Sva (es ist von zwei d^oocopol die Rede) el<; töv vaöv 
Tü)V MeyaXtov freöv xxX. Für den Sinn vergleiche man z. B. die Inschrift aus Her- 
mione Sylloge ^ 389 Z. 2^ xoi>; 5k vo[ioypaqpous zob^ xaxaaTa&dvxas xaxaxwpfaat xoOxo 
xö 86y[ia eIq xob^ v6[iou^; ebenso in dem Beschlüsse der Aitoler aus Teos Le Bas- 
Waddington 85, Michel 68 a. E.; Inschriften aus Pergamon I 246 Z. 61; 248 Z. 2 
und 59; das Psephisma über das Orakel des ApoUon Koropaios Ath. Mitth. 1882 
S. 71, jetzt mit meinen (Ath. Mitth. 1890 S. 287, 3) und Holleaux Bemerkungen 
(Revue des ^tudes grecques 1897 p. 181) abgedruckt in Michels Recueil 842. 
Auch xaxaxa^at elg xou; lepoix; v6p,ou$ erinnere ich mich gelesen zu haben. 

Das Psephisma der Chalkidier Sylloge* 260 nimmt Bezug auf ein Schreiben 
König Philipps Z. i ff. (ich bezeichne die Ergänzungen nur, wo es auf sie an- 
kommt): [ntpl wv 6 p]a(jikeb^ OcXitttto? ä^pacj^ev xf^t jiouXfjc xaE xöt Sr^jxto: Tcspl MayW/rwv 
xöv inl Maiav5p(i)t ol ouYyever«; övxec MaxeSivwv f^^couaav xöv dcyöva 5v xt*£aat xrjt 'Apxe- 
(iiOL xfjC AeuxocppuTjvf^t npoaSe^aa&at cixecpavtxrjv aOxöv [liv oöv OTüaxrjXoevac, [x](aij)[xöj 5i 
Ttoir^aetv xa! xou^ TcoXtxag TcpoaSe^aixevo'j^ xoü^ dcvSpa^ xoü^ i7:eaxaA[ievou5 Ott^P xouxwv. 
Statt x](ati)[xö ist augenscheinlich zu lesen — vermuthlich steht es geradezu auf 
dem Steine — xaXwg 8s TrotTjasiv. Es ist die auch in den Papyri so häufige, 
von mir oben S. 43 in anderen Inschriften hergestellte Formel, die einleitet, wes- 
wegen der Brief geschrieben wird (v. Wilamowitz, Hermes 1898 S. 530). 

Sehr bedenklich ist mir in dem Psephisma der Parier Sylloge ^ 261 Z. 2 
xjTzkp wv ot apxovxE^ xa9'£[y]pacj;avxo bnkp xoö «j^r^^Eaixaxo^ xoö ^x Mayvrjatai;, namentlich 
im Hinblicke auf Z. 47 Tcsp: ok zi]<; OLizoGZoXffi xal xoö dvaXw|iaxG$ xoO eii; xaOxa Tipo- 
ypa^j^aa&a: xo'j; apxovxag xxX. Dies Wort ist geradezu terminus technicus; vgl. 
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Aristoteles t^oX. 'AS*. 43 und dazu kürzlich Br. Keil, Hermes 1899 S. 198; CIA IV 2 
546 b; CIG 2349 b (Le Bas, lies 1802); IGIns III 171 und sonst. xaxaYpa(f£aä'aL 
dagegen scheint mir sprachlich und sachlich gleich unmöglich, auch abgesehen 
von der mindestens auffalligen Aspiration in xaS-e^p. Ich denke, es ist nicht zu 
gewagt, die Präposition für verlesen zu erklären oder vielmehr ihre ersten zwei 
Buchstaben, denn das vermeintliche von xa&eYpacJ^avro kann sehr wohl das O 
des einzig richtigen Tzpoeypd'^favzo sein. 

Wenige Zeilen weiter folgt Dittenberger einer anderen bedenklichen Lesung 
des Herausgebers der Inschriften aus Magnesia. KaX^tß-efSTj^ Nf^atOi; eItzzv xa ^iJv 
dcXXa Töv T>5<; ßouXfj^. Was soll töv? Nur ttjv ist möglich, nämlich yvwiiTjv; genau 
so heißt es in der Inschrift aus Amorgos Bull, de corr. hell. 1888 p. 230 Z. 47 
(Michel, Recueil 1335) Tetaöfievoi; efrcev xit [iJv dcXXa ttjv xfjs ßoXfj^. Die Bemerkung 
„senatus legatis Magnetum morem gerendum non decreverat, sed tamen eis per- 
miserat ut ipsi ad comitia adirent atque experirentur num forte populus conces- 
surus esset quod peterent" scheint vorauszusetzen, der Rath habe sich gegen die 
Wünsche der Gesandten aus Magnesia erst ablehnend verhalten. Ich muss be- 
kennen, in dem Probuleuma des Käthes xobq äpyovzox, iizl töv SfJ[iov äyetv xobq freto- 
poO^ lobq dTcscruaXu^voD^ bizlp TfJ? STcay^eXia^ xoO a^övo^ nichts finden zu können, was 
diese Annahme rechtfertigte. Seine Fassung entspricht dem üblichen Hergange. 
Nicht anders beschließt z. B. der Rath der Athener CIA II 168 auf Einschreiten 
der Kitier Trpoaayayerv aöxo^s (in der nächsten Volksversammlung) xaJ jpy\^(xz[r50Li^ 
YV(i)[ir^v Si ^vßaXXeaS-at ifj^ [iouXfjg zh; xöv S7}[iov Stt SoxeC xfjt ßouXer i%o<>(javza töv Sfjjiov 
Töv KcTt£twv Tztpl Tr](; E5p6a£t(o^ xoO Eepoö xal dtXXou 'A^yjvafwv xoO ßouXonivou ßouXeuaaa^J-ac 
8 xt äv aöxöt Soxer dtpccixov ehai. 

XIX, 

Einige Bemerkungen zu Heberdeys und Kalinkas neuer Veröffentlichung 
der philosophischen Inschrift von Oinoanda (Bull, de corr. hell. 1897 p. 346 ff.) habe 
ich bisher in der Erwartung zurückgehalten, dass uns die verdienten Herausgeber 
selbst oder andere berufene Kenner der Epikureischen Lehre die Nachlese schenken 
werden, die sich dem so glücklich bereicherten Texte noch abgewinnen lässt. 
Aber soviel mir bekannt ist, haben bisher nur Theodor Gomperz, Arch.-epigr. 
Mitth. XX 171 und Alfred Körte, Rhein. Mus. 1898 S. 160 kritische Beiträge 
nachgesteuert; frühere Bemerkungen von St. N. Dragumis, 'E^tjii. dcpx- 1893 S. 165 
sind von Heberdey und Kaiinka übersehen worden. Ich lege an dieser Stelle 
nur einige Einfälle vor. 

8* 
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59 S. 403 versuche ich Z. 2 ff., nur um den Sinn zu bezeichnen, 7rp6ßX7}|JLa Sk] 
Tfj€ Tpa[?^? toöt6 IjoTtv t[ö ^f)v dä"6pu]ßov £x tw irav etwa folgender- 
maßen zu ergänzen, allerdings mit einem Hiate *^) : iS'6pu]ßov lx[öccrc(|) 67rapxe]Tü> 7tav[TJ 
Tp67t(|). Weiterhin lesen Heberdey und Kaiinka : zb 8k] t^^öv xa[TacrKeuaa]xtxöv xfj[5 [lex' 

eö9nj][iLas X^P*[? oö xi ftlajxpa xai [jjLOuaera xal] ßaXaver[a xal ] xal iX£c[|JL|JLaTa SxaJTOt- 

XeXo£[7taaiv xol^] TtXT^fteaiv [oE TiXouawi. Hier hat Gomperz die Lücke zwischen ßoXovera 
und äXel\i\iaxa passend durch xal [löpa gefüllt. Ich nehme an der Ergänzung, 
welche die Herausgeber für die vorangehende Zeile vorgeschlagen haben, Anstoß. 
Denn die Verbindung '8'ia]Tpa xal [fioüaera scheint mir auf einen durchaus moder- 
nen Gedanken zurückzugehen und daher unzulässig; für die Bedeutung von 
fiOüaerov verweise ich auf W. Weinbergers Bemerkungen, Jahrb. f Philol. 1892 
S. 268. Ich glaube oö %'ia]zpa xal [dyöve? xal] ßaXavera lesen zu sollen. Nur neben- 
bei sei erinnert, dass xaxaXefTtetv geradezu technischer Ausdruck für Stiftungen 
dieser Art ist 

XX. 

Die ausgezeichnete neue Bearbeitung der Inschriften des Heroons des 
Opramoas zu Rhodiapolis in Lykien durch R. Heberdey (Opramoas 1897) lässt 
nur an ganz wenigen Stellen Zweifel über die Lesung und Ergänzung; Einzel- 
heiten wird die sprachliche Untersuchung aufklären, die ein jüngerer Gelehrter 
der Wiener Schule vorbereitet. Inzwischen stelle ich folgende Vermuthungen zur 
Erwägung: 

III G Z. 2 f. xa? äYXe[tpt^*eG^as ötöx^p xptaet^ StoLXTjaev ^TCLjjLeXö^ xal 5[txaL](i)s, an- 
gemessener, wie mir scheint, als 5[e5t(i)]$. 

VII C Z. 13 ff. xi^]v xe Äpxtepü>cj6vr)v ßoüXrjS'evxo^ xoO 2*v[ou^ xeijiÄv äv -J? ä7i]Xi^p(i)aev 
Tcavxa xÄ [el<; xijv söaeßetjav xöv aöxoxpax6pü)[v t^jiöv ivaX(i)|JLa]xa x(p xotv^p xöv Auxfwv 
xa[l äv x(f vOv 5]xet öcpeJXovxo? aüxoö xag ouv/jS-et^ xols Xüxtapxi^aaacv xEi\i.aq d7i:oX[aöetv]. 
Die Ergänzung xetfiÄv dv fi, die keine annehmbare Fügung schafft, wird durch 
ivoXaßwv zu ersetzen und so der ganze Zusammenhang passend hergestellt sein. 
Ich vergleiche VIII F 2 ivaXaß(bv xal x6v xfjg äpxteptocjövrj^ oxecpavov; XIII C 4 dva- 
Xaßjcov xijV Xuxtapxtav xal x^^v xöv Seßaoxöv dcpxtepwauvr^v; Dittenberger, Sylloge * 342 
Z. 16. Statt i7roX[a6etv, das den Genetiv fordern würde (vgl. XX E 10), ist noth- 
wendig iTCoX[aßerv zu lesen. 

VIII D 1 3 ff. öcrxe xal z[a^ TcXefaxa]^ iv x$ e9-ve: TröXei^ xrj[v xe üaxapäwv xal x]i)V 
TX(o[£ü>v xal X7)V TeX[i]7jaae(ov [xal] noXXi^ x[al dSXXa^ niXei^ TCoXejcxr^v aöxöv 7roifj[aat xxX. 

23) Vgl. W. Crönert, Rhein. Mus. 1899 S. 595. 
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Mit TcoXXi^ scheint sich icXetara^ nicht zu vertragen, also xdc; Tipwxajs; vgl. IX C 9 
und 14 7tpü)Te6oüaat TcöXet^. 

IX G 10 f. T(p Tcavxcöv i&l t[ö)V? Ö7r]apx6vxü)v T^[ierv iyaS-öv auroxpaTopi Kaloapi xxX. 
„Hier scheint ein Wort ausgefallen zu sein, von dem der Genetiv tcöcvkov .... 
iyad-öv abhängt." Da der Majuskelabdruck die Buchstaben AEITO durch darunter 
gesetzte Punkte als unsicher bezeichnet, liegt es nahe in AEITO AITIO ahltf zu 
erkennen; für das folgende töv scheint allerdings die Lücke etwas knapp. 

XII D 2/3 äcpt[XoTeL[ifjaaTO. 

XII F 9 xal TflcOTa izpbq twXXoI^ ol<; [xal dEXXa]t^ 7c6Xe[atv cpjatverat TieTcotrjxü)^. 
Griechisch erwarte ich auch in diesem Kaiserbriefe ol^ [iv äXXaJt^ TcöXeatv cp. 71. 

* XIII E 1 1 TÖ Sfrvos Stxatov T^]o6|jLevov i^tav [yeviQJaeaS'at x^p ivSp: in[oißi)v 

]tav x6v xe xpaxta[xov] T^efi6va Kitvxov [Oöoxwvlov Sa^av ]lü) 

■fJpfüXTjasv Ypa[cpov? n]tpl aüxoO [x(p ^leyfcrcq) aöxoxpaxopt xxX. Ich vermuthe: ijjL[oiß^^v 
xai Btxatav napxup]tav, vgl. XIII B 6; XVII F 14; XX F 2; und statt Stxatov im 
Vorhergehenden, um die Wiederholung zu vermeiden, icpoafjxov. Dann hat ■fJpayxTjasv 
sicherlich die Bedeutung: „bitten", also ^pcbxrjaev ypi[^ai n]epl aöxoö. 

XVIII E 7 xal vjv cjuv t Tce cpr^cptana x^ [le^fcruci) aöxoxpaxopt. 

Ich denke: ouv[ypa«};at Se]r TC£[pl aöxoO. Die Ergänzung füllt die Lücke. Der Zweck 
dieses Beschlusses wird Z. 10 ff. angegeben: el<; zb auve[tS£vaL x]öv [xopio"^ aöjxoxpaxopa 

fjV xe 6 ^OTzpa\i[6ou; lyjet izpb^ [xy)V äTcapxeQav dya^^v TcpoaLpeatv x xo Xu ? 

[oöxoxpaxojpa xet^iirjV. Ich will wenigstens den Gedanken andeuten, den ich im zweiten 
Gliede erwarte, ohne ihn freilich ohne Änderung der Lesung ausdrücken zu 
können : %[al el;] xb [A^tav iTcoXaßerv xöv äv8]pa xet[ii^v. 

XX D 6 statt xa$ ÄTToaxaXefaa^ ? aöxqi [ijapxupto^ vielleicht äiüLSod-etaa^. 
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Zwei attische Amphoren in Madrid. 



Aus dem ehemaligen, zum großen Theil in Italien gebildeten Cabinet des 
D. Jos6 Marques de Salamanca besitzt das Museo arqueolögico nacional in Madrid 
mehrere ausgezeichnete Vasen, von denen bisher nur einige ungenügende Umrisse 
und höchst summarische Beschreibungen bekannt worden sind. Das Entgegen- 
kommen des Directors D. Juan de la Rada y Delgado und die gütige Vermittlung 
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meines Freundes D. Jos6 Ramon M61ida macht es mir möglich, von zweien zum 
erstenmal stilgetreue Abbildungen vorzulegen. ') 

L 

Die erste, eine schvvarzfigurige Amphora (Fig. 6 und 7) von der üblichen, atti- 
schen Form (h. 0*456"*, br. o'298"*, Umfang 0-935"'), wurde vor über sechzig Jahren 
in Vulci gefunden und kam zunächst in die Sammlung Campana (Bull. d. Ist. 1842 
p. 186). Ihre Vorderseite wurde von Minervini (Memorie della reale Accademia 
Ercolanese, Napoli 1851), danach von H. Brunn (Vorlegeblätter n. 2) in Umriss- 
zeichnung ohne die Inschriften abgebildet und richtig gedeutet. Seitdem verschollen, 
wurde das Gefäß von J. R. Melida (Sobre los vasos Griegos Etruscos 6 Italo- 
Griegos del Museo arqueol., Madrid 1882) wieder der Vergessenheit entrissen und 
dann von E. Bethe, Arch. Anz. VIII 5 kurz beschrieben. Auch Furtwängler in 
Roschers Mythol. Lexikon s. v. Herakles hat sein Bild berücksichtigt und 
Hartwig es in seiner inhaltsreichen Erklärung einer fragmentierten Kylix in 
Palermo Qourn. of hell. stud. XII 334—349, pl. XIX) verwertet. Nach Kretschmer, 
Vaseninschriften 130 findet sich eine Bause im Apparat des königl. Museums zu 
Berlin XV 69. 

Die Amphora ist gebrochen, aber anscheinend vollständig und gut zusammen- 
gesetzt. Auf beiden schwarz gefirnissten Seiten ist je ein rothes Feld ausgespart 
und nach oben durch eine Kette von gegenständigen, doppelten Palmetten, 
nach unten durch einen doppelten dunkelroth umlaufenden Strich begrenzt. Die 
Figuren stehen schwarz auf Thongrund, mit der üblichen Aufhöhung einzelner 
Theile in Weiß und Dunkelroth. Die Innenzeichnung, besonders der Falten und 
des Felles ist mit großer Sorgfalt graviert. Die Henkelränder sind weiß gedeckt 
und mit einem schwarzen Epheuzweig verziert, den thongrundigen Ablauf der 
Vase umgeben schwarze Strahlen. 

A. Die Vorderseite stellt den Kampf um lole zwischen Herakles und 
Eurytos und dessen Söhnen dar. Links am Ende sieht man Herakles weit nach 
rechts ausschreitend, im Begriffe einen Pfeil abzuschießen. Er trägt einen kurzen, 
ärmellosen Chiton, darüber einen wohl aus Leder zu denkenden, auf der Brust 
geschlossenen Panzer mit einem vierstreifigen Besatz am unteren Rande, und ein 
Löwenfell, dessen Kopf auf seinem Haupte aufruht und dessen Vorderpranken 
auf der Brust zusammengeknotet sind, während der Rest am linken Arme herab- 

• ^) Mittheilung gemacht in der Sitzung vom 3. Juli Wissenschaften und mittlerweile auch in derRevista de 
1899 der philos. Facultät der k. Krakauer Akad. d. archivos, bibliotecas y museos III604 — 61 1 erschienen. 
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hängt. Ein auffalligerweise quer um den Thorax gebundener Köcher mit offenem 
Deckel enthält vier Pfeile. Ein Langschwert mit weißem Griff und Endbeschlag 
hängt an einem weiß berändertem Gurtbande. Auf Herakles dringt von rechts 
Eurytos {linksläufig Eöpuxos) mit ausgestreckten Armen ein, als bärtiger Greis, 
dessen spärliche Haarsträhne im Nacken herabhängen, bekleidet mit einem 
kurzen, weitärmeligen Chiton und einem Mantel. Hinter ihm in derselben Haltung 
aber mit zurückgebogenem Kopfe, ein bärtiger Mann (linksläufig Avr^oXo), bewaffnet 




Fig. 6 Seitenbild A einer Amphora im archäologischen Nationalmuseum zu Madrid. 



mit Beinschienen, Koller, Helm mit hohem Bügel und Schwert, welches von der 
Schulter am besäumten Gurtbande herabhängt. Rechts steht eine Frau ('loXIo^, 
vgl. Kretschmer, Vaseninschriften 130) im Ärmelchiton und langen Obergewande, 
mit Schulterlocken und Stirnlöckchen, Halsband und halbmondförmigen Ohrringen. 
Auch sie hält die Arme, doch nicht so hoch wie die Männer, vorgestrekt. Jenseits 
ihres Halses wird eine kleine Halbkugel (ein Apfel?) mit vier in ihr steckenden 
Pfeilen sichtbar, die andere Hälfte liegt anscheinlich herabgefallen auf der Erde 
vor dem rechten Fuße des behelmten Mannes. 
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Zu Boden gestreckt sind zwei bärtige Bogenschützen in fast gleicher Lage. 
Die Zeichnung des Auges und der geöffnete Mund zeigen, dass sie im Verscheiden 
sind. Der rechte, zu dem die Inschrift "I^izoq gehört — in anliegender Ärmeljacke, 
die mit einem Besatz (?) und Schurz (?) versehen ist, mit einer skythischen, doch 
das Ohr freilassenden Zipfelmütze, Beinschienen, das Schwert an der linken Seite 
— stützt sich mit der Linken auf, die zugleich einen Bogen fasst; mit der Rechten 
hält er einen Pfeil, dessen Ende über dem rechten Knie zum Vorschein kommt. 




Fig. 7 Seitenbild B einer Amphora im archäologischen Nationalmuseum zu Madrid. 



Der andere Gefallene, anscheinend namenlos, wenn nicht die weitabliegende 
Schrift Ttovo (?) sich doch auf ihn bezieht, mit Koller über der Armeljacke, Hosen, 
Köcher am Gurtbande, versucht, sich mit beiden Armen, von denen der linke 
noch den Bogen hält, aufzurichten. 

Die dargestellte That des Herakles ist ohne weiteres klar. Nach dem Wett- 
kampfe im Bogenschießen ist es zu Thätlichkeiten gekommen; der Held hat 
bereits zwei Brüder der lole mit seinen Pfeilen niedergestreckt, dem dritten den 
nächsten Pfeil bestimmt. Eurytos wirft sich nun mit diesem dritten gerüsteten 

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III. q 
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Sohne dem wüthenden Helden entgegen, und auch lole streckt beschwichtigend 
die Arme aus. 

Derselbe Gegenstand kehrt auf zwei rothfigurigen Gefäßen wieder: einer 
fragmentierten Kylix in Palermo, in welcher Klein, Meistersignaturen 113, 11 
und Hartwig a. a. O. mit guten Gründen ein Werk aus dem Kreise Epiktets 
erkannten, und auf drei im Perserschutt der Akropolis gefundenen Bruchstücken 
einer Schale, welche Winter, Jahrbuch 1887 S. 230—231 Duris, Furtwängler 
a.a.O. S. 2234 und Hartwig dem Hieron zuschrieben. Leider ist unsicher, ob das 
dritte Fragment dieses letzteren Gefäßes zu derselben Seite gehörte, und weiter, 
in welchem Moment die Streitscene gedacht war. Auf der palermitanischen Schale 
war die Handlung in einem etwas früheren Augenblick erfasst: Herakles schickt 
sich erst an, die Familie des Eurytos niederzuschießen, ohne noch einen Sohn ge- 
troffen zu haben. 

Sind diese Unterschiede für die Sache belanglos, so scheint umso wesent- 
licher die Differenz, welche zwischen den Vasen und der von Kreophylos in dem 
Epos 0?xaXfa^ ÄXwats geschilderten Sage obwaltet. Nach der letzteren, soweit sie 
aus den spärlichen Nachrichten bekannt ist (vgl. Welcker, Ep. Cyclus I 214 ff.),*) 
soll Herakles, als er nach dem Siege über Eurytos die Hand seiner Tochter lole 
als Kampfpreis verlangt hatte, von dem. Vater und seinea zwei Söhnen mit Hohn 
abgewiesen worden sein, rachsüchtig dann einen Feldzug gegen Oichalia unter- 
nommen, die Stadt zerstört, den Eurytos sammt seinen Söhnen getödtet und lole 
als Kriegsbeute mit sich geführt haben. In den Vasenbildern deutet nichts auf die 
Einnahme der Stadt,') Herakles tritt vielmehr allein ohne jedes Kriegsgefolge auf. 
Wie die auf dem Boden liegende Hälfte der Zielkugel zeigt, findet die Scene auf 
dem Platze des Wettkampfes nach Beendigung desselben statt. Herakles nimmt 
also unmittelbar nach der Zurückweisung Rache an der wortbrüchigen Familie. 
Damit sind, wie schon Minervini erkannte, zwei in der Sage getrennte Vorgänge, 
das Wettschießen und die Bestrafung der Eurytosfamilie, in eins zusammengefasst, 
wodurch sich eine dramatische Steigerung der bildlichen Erzählung ergab. Dass 
diese Erzählung in den Details verschieden ist bei einer gewissen Übereinstimmung 
im compositionellen Aufbaue, scheint zu beweisen, dass jene Verschmelzung sich 
nicht erst in der Phantasie der Vasenmaler vollzog oder einem gemeinsamen 

') Bestätigend ist ein korinthischer Krater hinzu- ') Eine Parodie der Eroberung von Oichalia 

gekommen (abg. Mon. dell' inst. VI 33 = Welcker durch Herakles hat Pottier auf einer Vase (abg. 

A. D. V 15), auf welchem Herakles mit der Familie Mon. gr. publids par Vassoc. des 6t. gr. H pl. 14; 

Eurytos schmausend und von lole bewirtet erscheint. p. 41 ff.) erkannt. 
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Vorbilde eigenthümlich war, sondern auf einer verschollenen Sagenversion beruht, 
die sich von der sonst überlieferten vollkommen unterschied. 

Noch ein zweites, was wir nicht bei Kreophylos finden, verdient Beachtung, 
lole verhält sich auf allen Vasen merkwürdig passiv. Sie streckt allerdings be- 
schwichtigend die Arme aus; aber sie bleibt in starr aufrechter Haltung des 
Körpers am Platze stehen ohne Zeichen von innerer Erregung und auf alles 
eher bedacht als sich zu ergeben. Ähnlich charakterisiert sie die Erzählung 
Hygins fab. 35 p. 95: „Heracles cum lolen Euryti filiam in coniugium petiisset, 
illa eum repudiasset, Oechaliam expugnavit. qui ut a virgine reicitur, parentes 
eins coram ea interficere velle coepit. illa animo pertinacior parentes suos ante 
se necari est perpessa. quos omnes cum interfecisset, lolen captivam ad Deianiram 
praemisit." Mag diese Epitome wegen des betonten' pathetischen Benehmens loles 
beim Tode ihrer Eltern auf ein späteres, frühestens Euripideisches, vielleicht 
römisches Drama zurückgehen, jedesfalls legt unser Bild die Vermuthung nahe, 
dass jener auch im Momente der Todesgefahr standhafte Widerwille der lole 
gegenüber Herakles der alten Sage nicht fremd war. 

Auch in anderen Einzelheiten verlässt der Maler der Madrider und Palermi- 
taner Vasen den herkömmlichen Mythus. Während Herakles nach Kreophylos 
den Vater allein, nach Schol. ad Hom. E 392 nur dessen Söhne im Bogen- 
schießen besiegt, beweist hier die Anzahl der im Ziele steckenden Pfeile, dass 
Herakles wie in der von ApoUodor II 6 und Diodor IV 31 mitgetheilten Version 
gleichzeitig mit dem Vater und dessen drei Söhnen zu kämpfen hatte. Unser 
Bild zeigt, dass der Zorn des getäuschten Helden sich vor allem gegen die 
letzteren richtete. Auch im Drama des Ion von Chios wurden, wie aus seinem 
Titel EöpüxtSat erhellt, die Söhne des Königs mit einer größeren Rolle bedacht, 
als ihnen nach der gewöhnlichen Sage zukommt. Weitere Folgerungen lassen 
sich natürlich bei dem trümmerhaften Zustande des Dramas nicht ziehen (Fragm. 
trag, graec. ed. Nauck* p. 734). 

Der Composition des Madrider Bildes kann man gewisse Vorzüge nicht ab- 
sprechen. Bewegung und Gegenbewegung sind glücklich abgewogen, die Haltung 
der Figuren ist klar und natürlich, obgleich einförmig in den Motiven. Dass Eurytos 
zwei rechte Hände hat, die Extremitäten öfter verzeichnet und schlecht verkürzt 
sind, die Figuren von links nach rechts sich decken, wodurch eine staifelförmige 
Aufstellung entsteht, darf nach den einleuchtenden Bemerkungen von Pottier 
(Revue des 6tudes grecques XI n. 355 — 88) nicht befremden. Minder sorgfaltig 
sind zwei Beischriften. Mit AvrcpoXo mag 'Avrtcpovoc gemeint sein, ein Name, der 
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aus der Familie des Eurytos nicht überliefert ist. Derjenige des dritten Sohnes 
Ttovo ist gleichfalls verschrieben, wenn nicht bei der Restauration des Gefäßes 
verstümmelt; er scheint an den Namen eines Eurytossohnes zu erinnern, für den 
die Formen Deion, DeToneus und Didaivon (so auf dem altkorinthischen Krater 
Mon. deir inst. VI 33) bezeugt sind. Auf dem Krater heißt der dritte Sohn 
Klytios, der vierte Toxos. 

B. Im Contraste zu dieser bewegten Scene stellt die Rückseite Herakles 
schmausend dar. Halbgelagert ruht er auf einer reich decorierten Kline, einen 
weiten Mantel um den Unterkörper geschlagen, den linken Ellenbogen auf ein 
Polster aufstützend. Über ihm Köcher, Bogen und Keule. In der gesenkten 
Rechten hält er eine Schale mit weißem Rand. Sein Haupt wird mit dunkel- 
rothen Blüten von einer rechts im Ärmelchiton und Obergewand stehenden Frau 
bekränzt: möglicherweise bezieht sich hierauf die im dritten Zeichen verletzte 
Umschrift xt[x]o, da auf den alterthümlichen Vasen Doppelconsonanten meist nur 
mit einem Zeichen geschrieben werden (Kretschmer a. a. O. 173), xtxo für xtxroö 
seil, ori^avo^. 

Vor der Kline ein Tisch mit vier Brotlaiben und sieben Stück einer bisher 
nicht sicher erklärten Speise ^), am Boden ein Gefäß und unter der Kline ein Hund 
mit Halsband, an einem Knochen nagend. Am Fußende derselben steht nach 
rechts ein spitzbärtiger Mann, täniengeschmückt und im langen, weißgefütterten 
Chiton, seinen Gesang auf der siebensaitigen Kithara begleitend. Davor y^ioio 
seil, olvou mit deutlichem Bezüge auf das Gelage. Links naht schwankenden 
Schrittes ein trunkenes Paar, Dionysos und ein bärtiger Satyr, ihre Arme 
einander um den Nacken legend. Während der Gott sein weinschweres, bekränztes 
Haupt in die Brust sinken lässt, wirft sein noch rüstiger Begleiter den Kopf 
nach hinten und öffnet wohl mehr zum Schreien als zum Singen weit den Mund. 
Er hält in der Linken einen großen Weinschlauch, in der Rechten das Trink- 
horn. Dionysos ist mit dem weißen Ärmelchiton und Himation bekleidet. Um 
die Köpfe Ativuaov ytv, vielleicht als Anfang eines Liedes. Darf man das Ganze 
auf die Apotheose des Herakles beziehen, so ließe sich in der bekränzenden 
weiblichen Gestalt Alkmene oder Hebe vermuthen. 

Die Technik des Gefäßes ist die gewöhnliche des mittleren schwarzfigurigen 
Stiles aus den letzten Decennien des sechsten Jahrhunderts v. Chr. und zeichnet 
sich vor vielen dieser Gattung durch Sorgfalt aus. 

*) Benndorf, Eranos Vindobonensis 573 erklärte wogegen Löwy, Rom. Mitth. 1894 S. 98 und Pollak, 
sie für zusammengerolltes, ungesäuertes Fladenbrot, Ath. Mitth. 1898 S. 176 Widerspruch erhoben. 
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IL 

In dieselbe Zeit"^) versetzt uns das in Fig. 8 und 9 abgebildete Gefäß des 
Andokides. Die auf der einen Seite mit schwarzen, auf der anderen mit rothen 
Figuren geschmückte Amphora (hoch 0-612™, breit 0-401™ Umfang 1*215™), einst 
in E. Brauns Besitz, ist sehr gut erhalten. Erwähnt von Klein, Meistersignaturen* 190 
und M61ida, beschrieben von Bethe a. a. O., wurde sie ungenügend von R. Norton 
Amer. journ. of arch. XI Fig. 3 und 4 abg-ebildet. Der glänzende, theilweise 
grünliche Firnis ist vielfach abgeblättert.. Am unteren, gefirnissten Wulste des 
Fußes ist die Künstlerinschrift iVv5oxt5e<; iTtöeaev eingekratzt. Die ungefirnissten 
verticalen Henkelränder sind mit einem schwarzen Epheuzweig verziert. Die 
Bildfelder sind oben durch eine breite, auf Thongrund schwarz gemalte Kette 
von gegenständigen, doppelten Palmetten, außerdem bei A unten, bei B auch an 
den Seiten durch ein liegendes Palmettenband (schwarz auf Thongrund) umgrenzt. 
Den unteren Ablauf der Vase schmückt das bekannte „Strahlen "-Motiv. 

A. Gegenständlich bieten die Bilder wenig Interesse, wohl aber in ihrer 
Zeichnung und Composition. Andokides wagt sich hier noch nicht an eine figuren- 
reiche, bewegte Scene, obgleich das oblonge Bildfeld hiezu auffordern konnte. 
Auf der schwarzfigurigen Seite finden wir eine einfache, nur aus fünf Figuren 
bestehende Darstellung, die dem Dionysischen Kreise gilt: der Gott selbst in 
feierlicher Haltung und Tracht, in der Rechten eine Ranke, in der Linken einen 
Becher haltend, zwischen zwei Silenen und zwei tanzenden Mädchen mit Krotalen 
in den Händen. In dem Bilde dominiert die Verticale; die Zwischenräume füllen 
Rankenzweige mit gegenständigen Blättern, ein Lieblingsornament des schwarz- 
figurigen Stiles, das auch in den Dionysischen Scenen der rothfigurigen Gefäße 
so oft wiederkehrt. Dasselbe Füllmittel zeigt eine ähnliche Scene auf einer 
Amphora im Louvre, die nach der fast identischen Art der Zeichnung und des 
Ornamentes von R. Norton (a. a. O. Fig. 11; 12) als Andokideisch erwiesen wurde. 

Fein und überaus zierlich, besonders an den Falten der Gewänder und den 
Kränzen, ist alles Lineare gehalten. Epheublätter an den letzteren, die Binden 
und Rosschweife der Silene, der Saum des Mantels sind mit rother Farbe auf- 
gehöht. Die Figuren scheinen mit der Sicherheit einer lange geübten Kunstweise 
leicht und lebendig hingesetzt. Ein kleines Meisterstück dieser Stilstufe ist die 
Tänzerin rechts mit ihrer schlanken Taille, dem knapp anliegenden Gewände, der 
zarten Brust und den leicht vorbewegten Armen. Minder sorgfaltig ist die Musculatur 

^) Nach Hartwig bei Heibig (Sitzungsberichte 2 S. 261) ragt Andokides mit seinen Anfangen sicher 
der Münchencr Ak. d. Wiss., phil.-hist. Classe 1897 ^^»er 530 hinaus. 
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der nackten Theile. Doch ist der Thorax des Silens links nicht übel verkürzt, 
was z. B. der Maler der an erster Stelle besprochenen Vase schwerlich schon 
zustande gebracht hätte. 

B. Dem Dionysischen Bilde setzt der Maler als Gegenstück ein Apollinisches 
zur Seite. Links stehen Apollon und Artemis Leto und Ares entgegen. Apollon 
in der Kitharodentracht schlägt die Saiten seiner großen Kithara mit einem 
Plektron, während Leto, Artemis im Jägercostüm und Ares bewaffnet, das Spiel 
des Gottes mit ihren Geberden begleiten. Eigenthümlich und mir unverständlich 




Fig. 8 Seitenbild A einer Amphora des Andokides im archäologischen Museum zu Madrid. 



sind die dreieckigen Gewandlappen an den Ärmelenden des Apollon und der 
Göttinnen. Roth ist spärlich verwendet; dünne Streifen am Gefieder des Hahnes 
auf dem Schilde des Ares, der innerste Ring im Auge, ferner im Ornamentbande 
die innersten Mittelblättchen der Palmetten sind die einzigen mit Roth auf- 
gehöhten Details. 

Das Compositionsprincip ist das gleiche wie im schwarzfigurigen Bilde; aber 
die Proportionen der Figuren sind gedrungener und kräftiger. Sie erinnern leb- 
haft an die Gestalten der Andokidesschale in Palermo (Jahrbuch IV Taf. 4). Der 
Maler verfügt auch hier über einen durchaus sicheren Firnisstrich, der jedoch. 
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wenn ich mich recht erinnere, wie an der Berliner Amphora des Andokides 
n. 2159 relieflos matt und flach ist. ApoUon und Artemis tragen einen üppigen, von 
einer Reihe feiner Hakenlinien umsäumten Krobylos, der gleich dem Haare 
der Epheben auf der Münchener Schale (Jahrbuch X Taf. 4), die dem Andokides 
sehr nahe steht, vom Grunde durch schmale, thonfarbige Streifen getrennt wird. 
In derselben miniaturartigen Manier ist das Haar am Hinterkopfe des Ares 
gemalt Ähnlich wie an jener Schale ist auch die ungemein zierliche Ausführung 
des Hahnes am Schilde des Ares und die Umschreibung aller Figuren mit feinen 




Fig. 9 Seitenbild B einer Amphora des Andokides im archäologischen Nationalmuseum zu Madrid. 



Conturen. Bei alledem zeigt das rothfigurige Bild entfernt nicht jene Sorgfalt, 
welche die Andokidesamphoren in Berlin und im British Museum auszeichnet, und 
würde, rein nach den stilistischen Kennzeichen betrachtet, etwa der Andokidesschale 
in Palermo und der Amphora im Louvre gleichaltrig angenommen werden können, 
da auch auf diesen Gefäßen noch ein gewisses Ringen des Malers nach einem 
klaren und präcisen Ausdrucke seiner Ideen zu bemerken ist. Auch der Umstand, 
dass er neben der neuen rothfigurigen Technik immer noch die alte, schwarze 
verwendet, würde für eine frühere Datierung sich verwenden lassen. Aber ich 
kann den Zweifel nicht unterdrücken, ob das schwarze Bild, dessen Figuren in 
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anderen Proportionen und einem freieren Stil als die rothen gehalten sind, nicht 
von einer anderen Hand herrührt Andokides signiert immer nur als Topfer, nicht 
als Maler; und nur der Stil seiner rothfigurigen Gefäße erscheint so einheitlich, 
dass er Anlass gab, Andokides als Maler und sogar als den Erfinder der roth- 
figurigen Technik zu betrachten.^) 

Krakau. P. v. BIEl^KOWSKL 



Eine Verzehrungssteuer in Rom. 

Einige der kleinsten Kupfermünzen, Quadranten, welche das senatorische 
Reichsmünzamt in Rom während der Regierung des Kaisers Claudius geschlagen 
hat, tragen das Bild einer Hand, die eine Wage hält, und die Beischrift P N R. 
Der Versuch Havercamps, übrigens eines der scharfsinnigsten und kundigsten 
Antiquare des 1 8. Jahrhunderts, diese drei Buchstaben als p(ondus) n[uini) R{oinani) 
zu erklären, ist abgeschmackt. Aber auch die Eckheische Erklärung p(oftdus) n(umi) 
r{estitutum), die meines Wissens allgemein recipiert ist, halte ich für verfehlt. Denn 
einmal ist es nicht wahr, dass Claudius Sünden der Regierung seines Vorgängers 
an der Münze zu sühnen hatte oder sühnen zu wollen erklärte; dann wäre es 
wunderlich, dass gerade die ärmlichste Münze dazu bestimmt worden sein soll, 
eine Verbesserung der Münzadjustierung zu feiern, und endlich darf weder der 
Quadrans als nuntus bezeichnet werden, noch deckten sich etwa im Latein des 
ersten Jahrhunderts n. Chr. die Begriffe numus und moneta. Man wird also eine 
andere Erklärung versuchen dürfen. 

Über fünfzig Jahre hatte die Ausgabe von Kleingeld durch das senatorische 
Münzamt in Rom geruht. Auch die kaiserlichen Münzämter in den Provinzen 
hatten in dieser Zeit nur wenig Kupfer der kleinsten Sorte in Umlauf gebracht, 
obwohl die Noth an Kleingeld eine geraume Zeit lang im Westen des Reiches 
den Verkehr sehr gedrückt haben muss, wie wir aus den zahlreichen Beispielen 
von Hälftelung der Kupferstücke von Vienna mit den Bildnissen des Augustus 
und des Agrippa zu schließen berechtigt sind; immerhin stellte die kaiserliche 
Münze von Lugudunum mehr Kleingeld her als ein anderes Provinzialamt, wahr- 
scheinlich gerade infolge der Häufigkeit jenes Nothgeldes. Erst unter Caligula, seit 
39, prägte auch das stadtrömische Münzamt des Senats wieder Quadranten und 

*) So Furtwänglcr, Berl. philol. Wochenschrift Schneider, Jahrbuch IV 195; Norton, Amcr. joum' 
1894 S. 113; Hauser, Jahrbuch X 15 1; Arthur of arch. XI i. 
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setzte diese Prägung noch vier Jahre hindurch fort. Sie war umso nöthiger, als 
spätestens unter Caligula die letzten städtischen Münzämter des Westens geschlossen 
worden waren. Ich entwerfe im Folgenden eine Übersicht der Quadrantenprägxmg 
unter Caligula und Claudius. 






Fig. 10 Fig. II Fig. 12 

Quadranten aus der Zeit des Caligula (Fig. 10) und Claudius (Fig. il und 12). 

I Vorderseite: C Caesar, divi Attg, pron,, Aug., um einen Pileus und die Worte 
s. c. herumgeschrieben; 

cos, des, III pon, w. tr. p. III p,p. (18. März bis 3i.Dec. 39)) 
COS. tert, pon. m. tr. p. III p. p. (i. Jan. bis 17. März 40) I im Mittelfeld 
COS. tert. pon. m. tr. p. IUI p. p. (18. März bis 31. Dec. 40) j RCC 

COS. qua{r)t. pon. m. tr. p. IUI p. p. (i. bis 24. Jan. 41) 



Rück- 
seite 



II Vorderseite: Ti. Claudius Caesar AugustuSj um einen Modius; 

Rückseite: pont. ntax. tr. pot. imp., um 5. c. herumgeführt. 
III 



Vorderseiten: Ti. Claudius Caesar Aug. 


IHa 
um einen Modius 


III b 
um eine Hand mit 
Wage und PNR 


Rück- 
seiten 
mit s. c. 


pon. m. tr. p. intp. cos. des. II 
25. Jan. bis 31. Dec. 41. 


+ >) 


• 


pon. m. tr. p. imp. cos. des. it. 
vor 31. Dec. 41 


+ 


+ 


pon. m. tr. p. imp. cos. II 
im J. 42, vor etwa 12. Januar 




+ 


pon. m. tr. p. imp. p. p. cos. II 
im J. 42, nach 12. Januar 


+ 


+ 


pon. m. tr. p. imp. p. p. cos. III 
im J. 43 


+ 


• 



*) Nachgewiesen von Beifort, Annuaire de la soc. 
Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III. 



fr. de num. VIII (1884) 48. 
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Diese Quadrantenprägung der Jahre 39 bis 43, die erst wieder unter Nero 
ihre Fortsetzung findet, bildet eine stilistisch einheitliche Gruppe in dem gleich- 
zeitigen Reichskupfer und ist auch durch die Anordnung der vom Kaiser bekleide- 
ten Würden (Mommsen, Z. f. N. I 239, 3; vgl. Staatsrecht II' 783, 2) merkwürdig; 
sie zeigt deutlich, wie selbständig damals noch ein senatorisches Amt die kaiser- 
lichen Titulaturen formulieren konnte, und ich vermag es schon deshalb nicht, 
mich dem für dieses auffallige Formular üblichen Erklärungsversuch anzuschließen. 

Die Quadranten der Claudischen Zeit schließen sich also engstens an die des 
Caius an. Diese feiern die r(emissa ducetttesimä), den durch Caius gewährten Nachlass 
der auf Kaufschlüsse und Auctionen festgesetzten Abgabe von Vjj% des Kaufpreises; 
der Modius der Claudischen Quadranten bezieht sich ebenso sicher auf die Fürsorge 
des Kaisers um die Verpflegung der Stadt, deren bedeutendstes Zeugnis die Anlage 
des portns Augtistus bei Ostia bildet. Beide Gepräge eignen sich in vorzüglicher 
Weise zur Ausstattung einer Münzsorte, die fast nur für den ,kleinen Mann' und 
für dessen wohlfeile Markteinkäufe bestimmt war. In derselben Sphäre suche ich 
nun auch die Interpretation des zweiten Gepräges der Claudischen Quadranten 
mit PNR und schlage vor, p[ortorinm) n{midinarhim) r{emissiim) zu verstehen: also 
als Gegenstück zu Caius remissa äucentesima, zu Galbas quadragenstima remissa 
und re{missa) XL, zu Nervas vehiculatione Italiae remissa und ßsci ludaici caltimnia 
siiblata oder zu Hadrians reliqna vetera hs. novies mill. aholita, ^ Ich glaube, dass 
diese Legende sich sehr gut in die Art und den Zusammenhang der Kupferprägung 
fügt, und beziehe das portoritim nundinii auf den hauptstädtischen Marktverkehr in 
Esswaren. Sueton erzählt, dassCaligula, durch Geldverlegenheit getrieben, außer ande- 
ren Steuern auch pro edttlihus, qnae tota nrbe venirent, certum statumqtte ^) einführte 
(c. 40); und Plinius n. h. XIX 56 schließt eine längere und eindringliche Mahnung, dem 
armen Städter die allein naturgemäße Ernährung mit Grünwaren zu ermöglichen, mit 
den Worten itaqtie Hercules niillnm ntacelli vectigal maitis ftiit Romae clamore^) 
plehis inctisantis aptid omnes principes, douec remissum est portoritim niercis huiits. Ich 
will nicht in die Frage eingehen, ob des Plinius zeitlos überlieferte Angabe sich über- 
haupt mit auf die Marktsteuer des Caligula bezieht, und will auch nicht fragen, ob 
gerade die von Sueton berichtete Besteuerung der ednlia durch Caius von Claudius 
aufgehoben worden ist, obwohl diese Annahme sich mir sehr zu empfehlen scheint.'') 

^ Galbas Legende steht auf Dupondien und ^) Ich fasse i:/fl#Hor^ = i/»^w r/^i«or. Dadurch wäre 

Sesterzen, die anderen gehören der Sesterzenserie an. Mayhoffs Vermuthung vectigali überflüssig, gegen die 

') Das war also eine Verzehrungssteuer und begriff ich übrigens kein sachliches Bedenken habe, 

sicher keine Bodenbesteuerung in sich, und ebenso- ^) Im Steuertarif von Palmyra aus dem Jahre 

wenig eine Erwerbsteuer der Gemüsehändler. 137 n. Chr. wurde jegliche die Stadt vom Flachland 
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Daran, dass ein vectigal macelli,. eine Verzehrungssteuer, die innerhalb der 
Bannmeile der Stadt erhoben wurde, correct als portorium bezeichnet werden 
konnte, zu zweifeln, fallt mir nicht ein. Nicht bloß, dass der im Verwaltungs- 
dienst gereifte Plinius beide Termini an der angeführten Stelle als Synonyma 
behandelt,®) so wird diese Gleichung bestätigt durch die Bezeichnung des in 
Zarai gefundenen Steuertarifs CIL VIII 4508 = 18643 vom Jahre 202 n. Chr. als 
lex porius,'^) aus welcher ich noch besonders die 11. Zeile vait pecora in nundinium 
immunia in sprachlicher und sachlicher Hinsicht als Parallele hervorhebe. 

Eine genauere Bezeichnung des aufgehobenen portorium ntiudinii oder mindi- 
narium war für die Zeitgenossen ebensowenig nöthig wie etwa bei Galbas quadra- 
gensuma remissa. Die Beziehung der Wage endlich zur annona verstand sich gleich- 
falls jedem Römer ungezwungen, und es genügt, auf die von Crassus lunianus, dem 
legatus pro praetore im Heere des Metellus Scipio, in Africa vor der Schlacht 
bei Thapsus geschlagenen Münzen zu verweisen, auf denen (Bab. 48; 49) über der 
von einer Ähre und einem Signalhorn begleiteten sella curulis Füllhorn und 
Wage erscheinen oder (51) der g{enius) i{errae) A{fricae) in seiner rechten Hand 
die Wage führt. 

Wien. WILHELM KUBITSCHEK. 



Zwei Inschriften aus Faros. 

Als ich im Frühjahre 1897 ^^r Entzifferung des neuentdeckten Bruchstückes 
der Marmorchronik wegen in Parikia auf Faros weilte, fand ich im Hause des 
Herrn Andreas Varuchas, an der Treppe vermauert und dicht mit Kalk bedeckt, 
eine Platte weißen Marmors, auf der nach vorsichtiger Reinigung eine griechische 
Inschrift, schwer beschädigt, einst aber mit ungewöhnlicher Sorgfalt und Eleganz 
eingezeichnet, zutage trat. Ich erkannte alsbald, schon an der Überschrift 'lepa 
Ypa[i[iaxa, dass ich den von Ludwig Ross 1842 in seinen Inscriptiones ineditae 
II 44 152 b Tafel I nach Abschrift des Arztes N. Chairetas mitgetheilten Kaiser- 
brief aus dem Jahre 204 n. Chr. vor mir hatte, der, wenn auch von Le Bas, 

trennende Verzehrungssteuer für Victualien ausge- qjwvT^osv aöxolg. 

schlössen: IV a 47 ff. (Hermes XIX 511) Tö)V ßpcüTtöv ^) Vgl. Cagnats Erklärung von portorium in 

TÖ xa(Ta) xdv vöjjwv xoö ^6^0^ ÖT]v[dptov] süarTj^it seiner fetudc hist. sur les impöts indirects chcz les 

iipaaa8oO«t ßxav S^w^v xöv ßpwv 8lo[dYy3xat] i} ^5«- Romains 147 ff. 

^yjxat* xoug bk etg yijiüpioL -^ dnö xtöv [Xü>]p(ö)v >taxa- ") Wie schon die Herausgeber bemerkt haben, 

KO^iC^^ovxag ÄxeXsls stvai, (b; >tal (n. ö v6nos) ouvs- =^ lex portorii. 

10* 
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lies 21 lo abgedruckt, lange unbeachtet geblieben und erst von W. Dittenberger 
kürzlich durch Aufnahme in die zweite Ausgabe seiner Sylloge 415 und sach- 
gemäße Erklärung unverdienter Vergessenheit entrissen worden ist. 

Der nachstehend nach meinem Abklatsche abgebildete Stein, 0*8 1*" hoch, 
o'44™ breit, o'ii5" dick, links und unten etwas abgearbeitet, oben und rechts 
glatt, mit o'2 2™ freiem Räume über der Inschrift, wird nunmehr laut gütiger 
Mittheilung des Freiherrn Hiller v. Gärtringen als Geschenk des früheren Eigen- 
thümers im Museum zu Parikia aufbewahrt. 



lETA rPAi^'l'/.TA 

ok^Eizi-.'i.iEiNTc n: 
irz Yrk^;.:-iVv)v.\;;:v. ^ 

NCZEAMMETE r::Ti:i 
3.NXYIIAIJT1?AAI-IZ 
IZHMHEU4A:ZTT;\JJAr 

EznYrK^Ai-i^rik^r. ^ 

HMOYrnMAi\QNAlcbN 
ZENON YlToXn/E 

a-kAa^'Ioymi^ inMH^ 

.BliaiC^ElAnNI-TB-VAl 

^ N in AI y^^ I -^YnAi \oii 



'lepa Ypoc|i|iaTa. 
AJoxeti; t^jisIv zb [S6]y|ia 
x]fjs auyxXi^ou iyvo- 

5 p](i)v auvavxtßoXrjg 

x]es ouYxXYjTtxö) 

5]i^[iou T(0{iat(i)v äxov- 

10 a]S-at. 'E56{hj 

a KaX(av8(üv) 'Iouv((a)v) T(ü{it], 
Oa]ßf(i) KefXwvt xö ß' xal 
'AJwfü) A£ß(i)vt ÖTiaxot^. 



Dem um die Alterthümer seiner Heimat hochverdienten Herrn M. K. Krispi 
ist es zu danken, dass uns auch von dem lateinischen Texte des Briefes Kunde 
geblieben ist. Von mir auf die griechische Inschrift im Hause Varuchas aufmerk- 
sam gemacht, erinnerte er sich sofort zweier Bruchstücke einer lateinischen 
Inschrift, die er vor Jahren abgeschrieben hatte, und die ihm nun erst verständ- 
lich wurden. Nach seinen Aufzeichnungen, die er mit bewährter Freundlichkeit 
mir zur Veröffentlichung überließ, befanden sich einst in Parikia bei dem ersten 
Brunnen der Stadt als Thürpfosten einer verfallenen Kirche, die nach dem zu 
Ehren der Mutter Gottes am 21. November (griechischen Stiles) um die Mitte 
der Saatzeit gefeierten Feste gemeiniglich MeaoaTcoptxtaaa genannt ward, zwei 
Stücke Marmor von gleichen Abmessungen und gleichmäßig zugehauen, i'6™ hoch, 
o'2" breit und o'ii" dick, mit elf Zeilen auf dem Kopfe stehender lateinischer 
Schrift, augenscheinlich einst einer Stele von etwa 055™ Breite zugehörig, 
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die, zersägt, in der Mitte einen etwa o'is*** breiten Streifen eingebüßt hatte. 
Beide Inschriften, nach Krispis Meinung der griechischen in Stattlichkeit der 
Ausführung noch überlegen, sind leider vor mehr als zwanzig Jahren beim Ab- 
bruche der jetzt völlig verschwundenen Kirche zugrunde gegangen; alle ihre 
alten Steine wurden theils zur Pflasterung der Stadt, theils bei Hafenbauten ver- 
wendet. Der nachstehende Abdruck setzt Krispis Abschrift mit möglichster Treue 
in Typen um; so nicht wiederzugeben war die Form des H. 

Auf Grund des vollständiger vorliegenden griechischen Textes ist der latei- 
nische, wie im wesentlichen auch Herr Krispi richtig erkannt hat, folgender- 
maßen herzustellen : 

Sacra[e liii]erae. 

SACRA lERAES w^ • r un / . x / ;. x 

Vtderts [nobüs sienattis) colnsultum) 

V I D E R I S S S C O . ' ,. . 

tgnoraWe qtiM si cum 

IGNORA ISICVM ... \ Vrn r 

perttts \coftt\u\l\ert\s 

PERITIS IVBERI . r .i / 7^ r>, 

5 sctes s\enat\ort plopuli) Riomani) 
5SCIESS lORIP-R L A r\r , X 

necessye no\n esse 

N E C E S S N E S S E • .. r, t -. 

tnvtio \hos\pttem 

T N V I T O P I T E M • r -, 

susctp\ere\ 

SVSCIP 

Dat{nm) pri[d(ie) Kallendas)] Inulias) 
DATPRII IVNIOM '^'' \' , /^ 

[R]omlae), 

10 I M I O CI CI P I E T ^ .,. ^.,, ' ' 

10 Fab]w CtUone /]/ et 

NAEBIO NEC O SS - ' ,j.^. 

Ann\to [Libopte coss. 

Für die kurze Überschrift und die Auslassung der Praescripte des Briefes 
hat Dittenberger auf die Inschrift aus Lyttos Ephem. epigr. VII 416 verwiesen, 
zu der Theodor Mommsen die Überschriften anderer kaiserlicher Constitutionen: 
exemplum sacrarum litterarum oder sacri edicti angeführt hat. Ich trage nach, 
dass erstere Worte von Mommsen auch in den Abkürzungen zu Anfang der jetzt 
in Athen befindlichen Inschrift aus Amorgos CIL III 459 a erkannt worden sind 
und der Ausdruck kpi Ypöc{i{iaTa in den Inschriften von Nysa CIG 2943 Z. 10 und 
Aizanoi Le Bas -Waddington 860 Z. 13 (besprochen von Alfred Körte, Festschrift 
für O. Benndorf 211) und in einer noch unveröffentlichten athenischen Inschrift der 
Kaiserzeit wiederkehrt. *Iepal dyiiypa^al habe ich mir aus Thyateira Bull, de corr. 
hell. 1885 p. 407, d-eta dcvitypocpi^, S-eta Ypflc|i[iaTa, S-elat ävxoXaf aus der großen Urkunde 
von Skaptopare, jetzt in Dittenbergers Sylloge * 418 Z. 73; 95; 50 angemerkt. 
In Z. 2 der griechischen Aufzeichnung stand im Worte 56Y{ia nach Chairetas, 
jetzt auf dem Abklatsche nicht mehr deutlich, A über M, wie Z. 1 2 das O über T. 
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In der lateinischen fallt in Krispis Abschrift die Abkürzung SCO auf; ist etwa ein 
Schnörkel, der freilich in der Überschrift richtig wiedergegeben ist, missverstanden 
worden ? Z. 3 f. liest Dittenberger 8 ae lav |1£t' i\nzelp(s)v auvavrtßflcXrjg. Auf dem 
Steine ist OSEAN, was natürlich mit Ross auch 8 ae äv aufgelöst werden könnte, 
deutlich; aber Z. 6 fehlt vor I2H nur ein Buchstabe, also ist Tzi\ia(ei) ausge- 
schlossen, wie denn auch Vertretung von et durch rj bedenklich wäre. Schließlich 
entscheidet jetzt scies für efcnfl, womit sich 8g iiv, nicht aber 8 ae äv verträgt. 
Im Lateinischen würde man die bequeme Anreihung quod si erwarten. Krispis 
Abschrift gibt indes vor si nur eine senkrechte Linie, und könnte diese auch 
allenfalls als Stück eines D gelten, so scheint doch die Lücke für ignora[re 
quo]d mit fünf breiten Buchstaben etwas knapp, da in der vorangehenden wie in 
der nächstfolgenden Zeile auf entsprechenden Raum nur vier Zeichen zu stehen 
kommen. Somit wird dem Griechischen entsprechend qui zu lesen, allerdings aber 
nach Th. Mommsens gütigst mitgetheilter Meinung qui als ein Steinmetzfehler 
statt quod zu betrachten sein, den der Interpret wiedergibt, allenfalls, wird man 
zusetzen dürfen, durch unrichtige Auflösung einer Abkürzung veranlasst Im 
übrigen gibt der Wortlaut beider Texte zu keinem Zweifel Anlass. In der 
Datierung sind die Kaienden durch den griechischen, der Tag pri[die] durch 
den lateinischen Text gegenüber der früheren Ergänzung [t]a' KoX. gegeben. 
Die Namen der beiden Consuln sichern andere Erwähnungen im Einklänge mit 
der griechischen Inschrift. Krispis Lesung der lateinischen stimtnt nicht: also 
muss seine Abschrift durch Versehen entstellt sein, wie man sie dem trefflichen 
Manne nur ungern zutraut, aber auch in Z. 4, wo er iuberi statt cont]u[l]eri[s 
gibt, anerkennen muss. 

Athen. ADOLF WILHELM. 



Griechische Porträtstatue im Louvre. 

(Tafel I und II.) 

Die Überlieferung über griechische Porträtwerke des fünften Jahrhunderts 
vor Chr. ist so spärlich, dass eine Bereicherung auch dann willkommen sein 
wird, wenn dem Nachweis eines Bildnisses aus dieser Zeit die sichere Benennung 
der dargestellten Persönlichkeit versagt bleibt. 

Die Statue des Louvre, die auf Taf. I und II und in Fig. 13 mit gütiger Erlaubnis 
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des Herrn H^ron de Villefosse veröffentlicht wird, ^) stellt sich der einzigen voll- 
ständig erhaltenen Porträtstatue, die wir bisher als sicher dem fünften Jahr- 
hundert angehörig kennen, *) dem Anakreon der Sammlung Jakobsen, als ein 
dem Gegenstande nach eng verwandtes 
und, wie wir sehen werden, ungefähr 
gleichzeitiges Werk zur Seite. 

Sie ist im Jahre 1885 in den Besitz 
des Louvre gelangt^) und als n. 1894 in 
der Mitte der Salle du Tibre aufgestellt. 
Die am Postament angebrachte Beschriftung 
enthält die folgenden Angaben: „Autrefois 
ä Sienne (coli. Pannilini). Marbre Grec. La 
tete et d'autres morceaux rapport6s appar- 
tiennent ä la statue. Restaurations: le bout 
du nez, un morceau de Toreille gauche, de 
petits morceaux du cou, de petits 6clats de 
la draperie, le bout des gros orteils, deux 
pieces en bas de la jambe gauche, une piece 
au tronc d*arbre." Der Catalogue sommaire 
des marbres antiques verzeichnet die Figur 
unter n. 588 mit der Bemerkung „Pofete 
grec ä demi drap6, debout, tenant la lyre; 
Statue d*une conservation remarquable. Coli, 
du sculpteur Dupr6 puis Palais Gori-Pan- 
nilini ä Sienne". Zu diesen Angaben kann 
ich nach freundlicher Mittheilung des Herrn 
de Villefosse noch hinzufügen, dass der 
Kopf, beide Füße, die Beine und Stücke 
der Basis gebrochen waren. „Le pied droit 
tient ä la base, mais le pied gauche est 
simplement pos6 sur le sol sans y adherer. 
II y a une diff^rence de travail entre les Fig. 13 Statue im Louvre. 

^) Eine kleine Skizze der Figur gibt Reinach, fünften Jahrhunderts, etwa der Zeit des Künstlers 

Repertoire de la statuaire grecque et romaine II I Demetrios, angehört. Vgl. Winter, Über die grie- 

p. 309 n. 8. chische Porträtkunst 13; Kekule, Arch. Jahrbuch 

2) Fraglich ist es, ob der sitzende Dichter der VII 1892 S. 124. 
früheren Sammlung Borghcse nicht dem Ende des '; Wo die Statue gefunden ist, ist leider nicht 
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deux pieds. Quoique le pied gauche paraisse meilleur que le pied droit, la non- 
adh^rence fait croire qu*il est moderne, sans qu'on en ait pourtant la conviction 
absolue. Les restaurations ont &t6 faites trfes soigneusement et presque avec 
amour; il ne serait pas 6tonnant, qu'elles soient l'oeuvre de T>uprL" 

Die Verletzungen sind so gering, dass sie den Gesammteindruck kaum be- 
rühren. Dass der Kopf, wie angegeben, zugehörig sei, schien auch mir bei wieder- 
holter Betrachtung des Marmors nicht zweifelhaft: der Bruchrand am Hals 
schließt bis auf einige Stellen, an denen kleine Marmorstückchen eingefügt sind, 
unmittelbar an, und das Aussehen und die glatte Behandlung der Oberfläche ist 
an Kopf und Körper dieselbe. 

Die Statue ist i'68™ hoch. Ein bärtiger Mann ist in lebhaftem Vorwärts- 
schreiten dargestellt, mit gehobenem Kopf, die Lippen etwas geöffnet. Er hält 
in der linken Hand eine Schildkrötenleier und zieht mit der rechten Hand, wie 
um in der Bewegung nicht behindert zu sein, das Gewand in die Höhe. Der Mantel 
ist so angeordnet, dass die Brust, der rechte Arm und die Füße bis zur halben 
Höhe der Unterschenkel unbedeckt bleiben; er ist, straff angezogen, um die 
Hüften und den Unterkörper gelegt, von hinten über den Rücken und die linke 
Schulter geworfen und über den linken Arm genommen, von dem die über- 
schüssige Masse in steilen Falten herabfallt. Die Füße stecken in Sandalen, deren 
Einzelheiten mit größter Ausführlichkeit wiedergegeben sind. Es sind Sohlen 
mit einem breiten, über den Zehen liegenden Bande und zwei kreuzweis mit- 
einander verbundenen breiten Riemen, von denen der eine um den Absatz, der 
andere über dem Spann des Fußes liegt (Fig. 14). Der erstere greift über eine 
hohe Kappe herüber, die hinten für den Absatz angebracht ist. Der Spannriemen 



mehr festzusteUen. Sie ist zuerst im Besitze des 
Bildhauers Giovanni Dupr6 in Florenz gewesen, aus 
diesem in den Palazzo Gori-Pannilini in Siena ge- 
langt. Hier war sie im großen Saal auf einer Basis 
aufgestellt, auf der die Inschrift angebracht wurde 
(vgl. Bergk, Poetae lyrici III Anacreontea 30 V. 14 ff.): 
6 M € M ^ A AO N ü) C t*! I ZU 
Mtpic0NPÖA0ICA€KP^T^ 
HYK^CON 

AvaKptovxo^, M. A 

ORA CHE HOVITAE SPIRITO 
DI ROSE AMOR CORONA MI 

Anacreonte. 
Die Basis steht heute noch in dem inzwischen 
zum Hotel Continental umgewandelten Palazzo und 



trägt jetzt eine Nachbildung des Mercurs von 
Giovanni da Bologna. Der Besitzer des Hotels, 
M. Alessandro Pagnini, hat beim Ankauf des Palazzo 
Statue und Basis mit erworben, die Statue allein 
dann an M. Paggetti in Nizza verkauft. Von Nizza 
ist die Figur durch den Architekten M. Sabatier 1885 
in den Louvre gelangt. Diese Angaben verdanke ich 
der Güte des Herrn de Villefosse, welcher in Siena 
selbst Nachforschungen angestellt hat. Herr Profes- 
sor E. Piccolomini in Rom theilte mir freundlichst 
mit, dass er sich erinnere, die Statue kurz nach ihrer 
Erwerbung durch den Senatore Augusto de Grori 
gesehen zu haben, „e ricordo ancora che egli la bat- 
tezzö come un Anacreonte e che fece scolpire nella 
base qualche verso tratto dagli Anacreontea**. 
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hat oben in Beschlägen befestigte Bänder, die, zur Schleife zusammengebunden, 
eine über dem Spann liegende Schutzplatte festhalten. Der schmale Riemen 
dieser Schutzplatte ist zwischen der ersten und zweiten Zehe durchgesteckt und 
greift über das breite vordere Band herüber. Dieses ist nach den Seiten zu, wo 
es an der Sohle ansitzt, so weit verbreitert, dass es die kleine Zehe überdeckt. 
Die Schutzplatte über dem Spann ist mit einer schlanken, in Relief ausgeführten 

Doppelpalmette verziert; eine einfache Palmette 
ebenfalls in Relief füllt an der hinteren Kappe 
die zwischen den Riemen frei bleibende Fläche 
aus und setzt sich nach den Seiten in einer 
eingravierten kleinen Ranke fort, die in dem 
Zwickel unter dem Hinterriemen sichtbar wird. 
Auch der breite Vorderriemen hat eine Ver- 
zierung, die aus einer Reihe von Rosetten mit 
eingravierten, beiderseitig ansetzenden, voluten- 
artigen Ranken besteht. Mit gleicher Genauig- 
keit sind an der Leier alle Einzelheiten der 
Form und Verzierung wiedergegeben.*) Man 
sieht ganz deutlich, wie der Boden aus dem vollen Schildkrötengehäuse besteht 
— das Schildpattmuster ist auf der gewölbten Außenfläche in Modellierung an- 
gegeben — , wie an diesem die Arme, als Hörner gebildet, angesetzt sind. Leider 
sind die Spitzen der Hörner abgebrochen, und es fehlt damit auch das Joch. 
Unten auf der Innenfläche des Schallgehäuses tritt der Steg, mit einem ein- 
gravierten Ornament wellenförmig gezeichneter Ranken verziert, vor, darunter 
sind zwei Knöpfchen angebracht mit Löchern, vermuthlich für Bronzestifte, die 
zur Befestigung des, wie die Saiten selbst, aus Bronze zu denkenden Saiten- 
halters gedient haben werden. Das Tragband der Leier ist, in Relief ausgeführt, 
an dem äußeren Hörn etwas unterhalb der Mitte angeknüpft und legt sich über 
den Arm des Mannes herüber. Auch das Plektron und die Schnur, mit der es 
an der Leier befestigt zu sein pflegt, werden nicht weggelassen gewesen sein. 
Wahrscheinlich war beides aus Bronze gearbeitet und besonders angesetzt. 

Die Leier und namentlich die Sandalen sind feine Schmuckstücke. Ihre 
Eleganz passt zu der ganzen Erscheinung des dargestellten Mannes, zu der ge- 
zierten Haltung, in der er, kokett das Gewand aufhebend, hinschreitet. 



Fig. 14 Fuß der Statue Fig. 13. 



*) Über Bau und Einrichtung der Saiten- 
instrumente vgl. C. V. Jan, Arch. Zeitung 1858 
Jahresbefte des österr. archäol. Institutes Bd. III. 



S. 181 fF. Taf. CXV; Die griech. Saiteninstrumente 
(Progr. V. Saargeraünd 1882) S. 6fF. 
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Von dem Original, auf das die Pariser Statue zurückgeht, lässt sich noch 
eine zweite Wiederholung nachweisen. Sie befindet sich in der Sammlung des 
Conservatorenpalastes in Rom, wo ich ^ 
sie früher skizzieren konnte, und ist 
nebenstehend (Figur 15) nach einer 
der Güte E. Petersens trotz ungünsti- 
ger Beleuchtungsverhältnisse verdank- 
ten Photographie abgebildet. Zeit und 
Ort der Auffindung auch dieser Replik 
scheinen unbekannt zu sein. Das Mate- 
rial ist fein krystallinischer Marmor, 
der, wie Petersen freundlichst mit- 
theilt, fachmännischem Urtheil nach 
wohl pentelischer sein kann. Die Er- 
haltung ist weniger vollständig als bei 
dem Exemplar des Louvre. Der Kopf, 
die linke Hand, der rechte Arm von 
der Mitte des Oberarms bis zum Hand- 
gelenk, der linke Fuß und der untere 
Theil des linken Beines, ein großes 
Stück der vom linken Arm herabfal- 
lenden Gewandmasse sind abgebrochen 
und ergänzt. Auch die Stütze hinter 
dem linken Bein und die Basis sind 
modern. Die Höhe ohne den ergänzten 
Kopf (von der Oberfläche der Plinthe 
bis zur Halsgrube gemessen) beträgt 

Die Figur unterscheidet sich von 
der Pariser Statue durch die weniger 
sorgfaltige und weniger charakteri- 
stische Ausführung. An den Sandalen 
sind die Ornamente weggelassen, an 
der Kappe über dem Spann ist statt der Palmetten, wie es scheint, ein breiter 
Rand von einer Innenfläche abgesetzt, die Beschläge an dem Spannriemen habe 
eine knappere, einem Epheublatte ähnliche Form. Die Falten des Mantels 




Fig. 15 Statue im Conservatorenpalast zu Rom. 
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stimmen in den Hauptzügen, aber nicht in den feineren Einzelheiten mit den 
Falten an dem Exemplar des Louvre überein, sie sind flüchtig und derb 
herausgemeißelt. 

An der Pariser Statue fallt die Klarheit und Schärfe der Gewandbehandlung 
als charakteristisch ins Auge. Das Gewand liegt knapp und straff an, so dass 
die äußeren Umrisse der Beine unter ihm in ihrem vollen Verlauf sichtbar 
bleiben, von dem vorgesetzten linken Bein auch der innere Umriss durchscheint. 
Auf der glatten Fläche des Mantels über den Beinen sind die Falten sparsam 
und übersichtlich hingeführt, jede einzelne wie für sich existierend vom Ansatz 
bis zur Endigung in bestimmter, scharf umrissener Linie hingezogen. Auch wo 
an der Hüfte der Stoff sich dichter zusammenschiebt, sind die Lagen sorgfältig 
auseinandergehalten. Auf der Schulter liegt das Gewand in breiten, bandartig 
flachen Lagen, und ähnlich gegliedert fallt es vom linken Arm herunter, hier in 
steifen, parallel nebeneinander hingezogenen Senkrechten gefurcht. Bemerkens- 
wert ist, wie die vom linken Knie sich ablösende Falte platt und breit an die 
gespannte Fläche angelegt ist. 

Für die Einfachheit und Strenge dieser Gewandbehandlung lässt sich auf 
die Werke hinweisen, die ich im 50. Berliner Winckelmannsprogramme S. 21 ff. 
besprochen habe, und in deren Stil ich Nachklänge der archaischen Formengebung 
deutlich wahrnehmen zu können glaubte. Besonders die Statue der sogenannten 
Venus Genetrix zeigt bei aller Verschiedenheit, die die soviel weichere, zartere 
Behandlung und die reichere Fülle an Einzelmotiven augenfällig macht, eine, 
wie mir scheint, unverkennbare Ähnlichkeit in der übersichtlichen Anlage des 
Gewandes, in der Nebeneinanderstellung geradlinig durchlaufender und fein ge- 
schwungener Falten, in der Art, wie sich das Gewand gegen den äußeren Umriss 
des vorgestellten Beines in starren, senkrechten Lagen absetzt, auch in einer 
Einzelheit wie der angeklebten Falte über dem rechten Fuß. 

Andererseits bieten sich zur Vergleichung mit der Pariser Statue Werke 
aus der Parthenonzeit dar. Auf dem Parthenonfriese sind unter den Gruppen 
der Beamten, unter den Festordnern, auch unter den Jünglingen des Zuges zahl- 
reiche Figuren, die in der Anordnung des Gewandes der Statue ähnlich sind. 
Die Gewandung ist hier jedoch völliger, der Mantel fällt bis auf die Füße herab 
und liegt nicht gespannt um den Körper. Eine genauere Entsprechung, wie in 
der Anordnung, so in der Knappheit des Gewandes und dazu in der Gesammt- 
erscheinung finden wir in einem statuarischen Werke, in dem Zeustorso von 
Olympia mit seiner Dresdener Replik, deren Bedeutung und Stellung in der 

II* 
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Kunstgeschichte Treus glückliche Untersuchungen jüngst erschlossen haben. •"') 
Zu der großen Ähnlichkeit in der Anlage, die noch verstärkt wird durch das 
verwandte Motiv des einen weit vorgesetzten Beines, kommt hier die Überein- 
stimmung in den Hauptzügen der Gliederung des Gewandes hinzu. Aber die 
Ausfuhrung im einzelnen ist ersichtlich nicht die gleiche. Archaismen, wie der 
steife Parallelismus der senkrechten Falten, wie die angeklebte Falte am Knie 
der Pariser Statue, sind hier nicht mehr vorhanden. Die Falten sind weniger 
ruhig und weniger übersichtlich. Sie sind nicht jede für sich bestimmt auseinander- 
gehalten und abgesondert, sondern bereits in größere, schwächer und stärker 
betonte Massen zusammengefasst, die sich im Wechsel von Höhen und Tiefen 
voneinander absetzen. Wo das Gewand in breiteren Lagen liegt, sind diese durch 
reichere Innenzeichnung kleinerer Falten belebt. Während die Arbeit an der 
Pariser Statue in dem sauberen Herausholen der einzelnen scharf gezeichneten 
Linien aufgegangen ist, scheint der Künstler der Zeusstatue bei aller Sorgfalt 
der Einzelausführung schon das Ziel einer kräftigen und bewegten Gesammt- 
wirkung im Auge gehabt zu haben. Verwandt ist die Behandlung an den ge- 
nannten Figuren des Parthenonfrieses. Man hat den Eindruck, es müsse eine die 
plastische Form groß und frei anfassende Kunst wie die der Parthenongiebel- 
sculpturen als Zwischenstufe zwischen diesen Werken und der Figur des Leier- 
spielers ihren Einfluss geübt haben. 

Es ergibt sich hiernach für die Entstehung des Vorbildes der Pariser Statue 
als wahrscheinlicher Ansatz die Zeit um die Mitte des fünften Jahrhunderts. 
Einer erheblich jüngeren Datierung würde außer der stilistischen Behandlung 
auch das Bewegungsmotiv entgegenstehen. In diesem blickt gerade so wie in 
der Zeichnung des Gewandes und noch deutlicher die Tradition der archaischen 
Kunst durch. Hierfür liefert die Artemisstatuette von Pompeji, in der ein Werk 
des entwickelten Archaismus, nach Studniczkas Vermuthung eine Schöpfung des 
Menaichmos und Soidas von Naupaktos wiedergegeben ist,*') den bündigsten 
Beweis. Zug für Zug entspricht in dieser Figur der Statue des Leierspielers: 
die besondere Schrittstellung mit weit vorgesetztem linken und nachgezogenem 
rechten Bein, das Vorwärtsstreben des ganzen Körpers, die Haltung des Kopfes, 
dazu das Aufnehmen des Gewandes mit der ruhig herabhängenden rechten 
Hand. ^) Das alterthümliche Motiv klingt, wie auf einen leichteren Ton gestimmt, 

*) Olympia III Taf. 58 S. 225; Festschrift für ") Eine merkwürdige Variante zu der Artemis- 

Otto Benndorf Taf. II; III; S. 99 ff. Statuette findet sich, bisher unerkannt, unter den 

^) Rom. Mitlh. III 1888 S. 277 ff. Taf. X. alterthümlichen, durch ihre Größe bemerkenswerten 



85 

in der Statue des Leierspielers aus. Dieser Zusammenhang gibt uns eine, wie 
mir scheint, sichere Gewähr, dass wir uns in der Beurtheilung der stilistischen 
Form nicht getäuscht haben. 

Eine Einzelheit, die Form der Sandalen, kommt noch zur weiteren Bestätigung 
des gewonnenen Zeitansatzes hinzu. Analogien für sie finden sich in alterthüm- 
lichen Werken, so auf dem Relief aus Chrysapha (Berlin 731; Furtwängler, 
Sammlung SabourofF Taf. I) und auf streng rothfigurigen Vasen, wie z. B. auf 
der Theseus-Antiopeiavase Vorlegeblätter D 7, im Innenbild der Theseusschale 
des Euphronios, ®) nur dass hier der besondere Schmuck der Kappen am Absatz 
und auf dem Spann fehlt, der aber an der andern gleichzeitig gebrauchten 
Sandalenform, der ein umständliches Schnürwerk eigenthümlich ist, auch auf 
den Vasenbildern öfter angegeben ist. Wie die Form in dßr jüngeren Zeit weiter 
ausgebildet worden ist, lässt die Sandale des Praxitelischen Hermes erkennen und 
besonders gut die der Artemis von Versailles, abgebildet in Pottiers Artikel 
,crepido' bei Daremberg-Saglio, Dictionnaire des antiquites I 1559 Fig. 2056. 

Die bisherigen Betrachtungen führen zu der Annahme, dass der Künstler 
der Statue des Louvre in der Wiedergabe des älteren Vorbildes mit gewissen- 
hafter Sorgfalt verfahren ist. Er scheint das einzelne genau nachgebildet zu 
haben. Wenn sich sein Werk dabei — unserem Eindruck nach — in der be- 
sonderen Zurichtung der Oberfläche von dem Originale etwas entfernte, so ist 
diese Abweichung erklärlich aus der Unfreiheit der Arbeit, aus der mit den 



Terracotten von Corfu, nach einem unvollständigen 
Exemplare veröffentlicht im Bull, de corr. hell. XV 
1891 Taf. V 3. Es sind in der Sammlung Karapanos 
in Athen Bruchstücke von etwa einem Dutzend 
Exemplaren dieses Typus erhalten, die eine voll- 
ständige Herstellung des Bildes ermöglichen. Der 
linke Arm, gesenkt, fasst das Gewand an, die rechte 
Hand greift über die Schulter nach dem Köcher hin. 
Vor den Beinen ist, wie so oft bei diesen Corfu- 
terracotten, in flachem Relief ein Reh zugefügt. Die 
Figur entspricht — auch in der breiteren Anlage 
des Mantelüberschlags — dem Bild der Münzen 
(Rom. Mitth. Ul 1888 Taf. X unten) genauer als 
der pompejanischen Statuette und beweist, dass auf 
den Münzen das Motiv der gehobenen, nach dem 
Köcher greifenden Hand nicht, wie Studniczka 
meinte, aus dem in späterer Zeit „meist verbreiteten 
Typus der dahinstürmenden, hochgeschürzten Jägerin** 
herübergenommen, sondern als echt und alt, dem 



Vorbilde der Münzen doch vermuthlich eigenthümlich 
anzusehen ist. Die einzige Abweichung der Terracotte 
von den Münzen besteht darin, dass die linke Hand 
ganz gesenkt ist und statt des Bogens das Gewand 
hält. Sie erklärt sich daraus, dass die Wiedergabe 
des Bogens in frei abgestreckter Hand in der noch 
sehr einfachen, auf ein Abdrücken flacher Formen 
beschränkten Technik, in der die Corfuterracotten 
ausgeführt sind, nicht möglich gewesen wäre. 

®) Auch die Sandale, die Theseus auf der 
Schale Vorlegeblätter D 8 in der Hand hält, scheint 
diese Form zu haben. Die Zeichnung der Oberansicht 
lässt hier die Befestigung der breiten Riemen an 
den Rändern und des zum Durchstecken zwischen 
der ersten und zweiten Zehe bestimmten Bandes 
vom auf der Fläche der Sohle erkennen. Vgl. auch 
die Lekythos in Kopenhagen, abgebildet bei Ussing, 
Nye Erhverselser til Antiksamlingen i Kjobenhavn 
(1884) Taf. m. 
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Zeiten wechselnden Gewöhnung in der Marmortechnik, vielleicht auch daraus, 
dass die Aufgabe in diesem Falle wie so oft die Wiederholung eines Vorbildes 
in verschiedenem Materiale erforderte. Denn manches, wie die Biegung und 
Schärfe der Falten des Mantels über der Hüfte und an der vom linken Arm 
herabfallenden Lage, dazu die in Gravierung ausgeführten Verzierungen an den 
Sandalen und an dem Stege der Leier, lassen vermuthen, dass das Vorbild ein 

Bronzewerk war. 

Nicht ganz die gleiche Zurück- 
haltung aber, wie bei der Nachbildung 
des Körpers mit dem Gewände, 
scheint der Künstler bei der Wieder- 
gabe des Kopfes (Taf 11; Fig. i6) 
geübt zu haben. Zwar tritt in den 
Grundzügen der strenge Typus des 
Vorbildes noch mit Entschiedenheit 
heraus. Dafür sind die Verhältnisse 
im ganzen, die Führung der Haupt- 
linien, die einfache Anlage des Haares 
und des Bartes bezeichnend. Das 
Gesammtbild in seinen wesentlichen 
Formen fugt sich wohl der Reihe 
langbärtiger Köpfe ein, die, etwa mit 
dem sogenannten Pherekydes begin- 
nend, über den sitzenden Greis des 
Olympiagiebels und die Kentauren- 
köpfe namentlich der jüngeren unter 
den Parthenonmetopen bis zu der Dresdener Zeusstatue und dem Parthenon- 
fries hinführt. Aber der Eindruck wird durch manche Einzelheiten der Formen- 
gebung beeinträchtigt. Die Stirn ist in ihrem unteren Theile vorgewölbt und 
oben durch zwei Horizontalfalten gefurcht, über der Nase setzen von den 
Augenbrauen zw^ei Steilfalten schräg nach oben hin an, der Augenknochen 
ist durch Unterhöhlung an der Nasenwurzel markiert, die Wangen, an den 
Backenknochen breit, sind nach dem Munde zu eingezogen, die Lippen sind 
schmal und nur wenig herausgebogen, der Bart ist in seinem unteren Theile 
aufgelockert und an einigen Stellen unregelmäßig gegliedert. Es sind Nuancen 
in das Bild hineingetragen, die die einfacheren Formen des Originals, wie der 




Fi«,'. i6 Kopf der Statue Taf. I und Fig. 13. 
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Künstler vermuthlich gemeint hat, der veränderten Auffassung seiner Zeit ver- 
ständlicher und zugleich natürlicher und lebendiger machen sollten. 

Diese Änderungen stehen nicht auf gleicher Stufe mit den Umbildungen, 
die die griechischen Künstler des vierten Jahrhunderts und der hellenistischen 
Zeit an den überlieferten Zügen älterer Bildnisse vorgenommen haben, Um- 
bildungen, in denen eine neue, vertiefte, mit der fortschreitenden Entwickelung 
immer mehr auf das Herausarbeiten der geistigen Bedeutung und des Charakters 
der dargestellten Persönlichkeit gerichtete Auffassung zur Geltung gebracht 
werden sollte. Von diesen Künstlern wurden mit Kenntnis, in Anlehnung an 
ältere Bilder, neue geschaffen; der Verfertiger der Pariser Statue dagegen blieb 
immer Copist, und was er an dem Kopfe gethan hat, war nichts weiter als ein 
äußerliches Modernisieren der alten Form, veranlasst, wie man sich denken 
möchte, vielleicht durch den Wunsch des Bestellers, dessen Auftrag zur Her- 
stellung der Copie den Anlass gab. Wenn der Eindruck der glatten Arbeit nicht 
täuscht und auf eine Einzelheit, wie die saubere Ausfuhrung der zugespitzten 
Locken um die Stirn und Schläfe, die an die Figur des sogenannten Germanicus ^) 
erinnert, Gewicht gelegt werden darf, so ist die Pariser Statue etwa in Pasite- 
lischer Zeit entstanden, also ungefähr gleichzeitig mit der Anakreonstatue der 
Sammlung Jakobsen.^") Auch [an dieser ist, wie der Vergleich mit der soviel 
treueren und echteren Büste des Berliner Museums lehrt, der Kopf modernisiert 
und zwar in kaum geringerem Maße als der Kopf der Pariser Statue. 

Für den Versuch, das Vorbild der Statue des Louvre der Zeit und Kunstart 
nach zu bestimmen, boten sich aus dem erhaltenen Denkmälervorrathe als nächst 
verwandt attische Werke zur Vergleichung dar. Es ist nicht völlig sicher, aber 
soweit wir nach dem bis heute vorliegenden Materiale urtheilen können, das 
Wahrscheinlichste, dass auch die Figur des Leierspielers der attischen Kunst 
angehört, vermuthlich also in Athen ihren Platz gehabt hat. Hier stand als ein 
Werk der gleichen Zeit auf der Akropolis das Bild des Anakreon, das wir — 
der überzeugenden Darlegung Kekules nach — aus der Statue Jakobsen ^^) kennen. 
Diesem Werk stellt sich die Statue des Louvre wie ein Gegenstück zur Seite, 
in dem eine verwandte Aufgabe in ganz verschiedener Weise durchgeführt ist, 
abweichend in der Auffassung so sehr wie in der Behandlung. 

Der Anakreon, fast nackt gebildet, steht aufgerichtet da, er greift mit der 

^) Vgl. die große Abbildung des Kopfes bei (Taf. 3). 
Rayet, Monuments de Part II Taf. 70. ^*) Abgebildet Arch. Zeitung 1884 Taf. 11 

^^) Vgl. Kekule, Jahrbuch VII 1892 S. 123 Brunn-Bruckmann, Denkmäler 426. 
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Rechten in die Saiten der Leier und singt sein Lied. Eine ähnliche, durch Wolters 
(Ath. Mitth. XVI 1891 Taf. XI 433 ff.) bekannt gemachte Figur auf einem 
Grabstein aus Akarnanien scheint die Ausbildung des Motivs auf etwas frühere 
Zeit zurückzuverweisen. Die Darstellung schließt in Haltung und Stellung an den 
Typus des ruhig dastehenden Leierspielers an, wie er in einfacherer Ausge- 
staltung in der Statue des ApoUon aus Casa del citarista vorliegt, in dieser nach 
dem Zeugnis streng rothfiguriger Vasen ^*) schon zu Anfang 
des fünften Jahrhunderts ausgebildet war und im Verlaufe 
des fünften Jahrhunderts so populär wurde, dass er den 
Verfertigern der boeotischen Terracotten, wie die beistehende 
Abbildung (Fig. 1 7) ^^) zeigt, zur derbsten Caricatur herhalten 
konnte. 

Auch das Motiv der Statue des Louvre geht auf einen in 
älterer Zeit verbreiteten Typus zurück. In den Darstellungen 
der früh rothfigurigen Vasen, die die athenische Gesellschaft 
der Pisistratischen Zeit in ihrem anakreontischen Schwärmen 
schildern, ist das Bild des singenden Leierspielers, der im 
Kreise zechender und tanzender Genossen einherzieht, eine 
häufig wiederkehrende Erscheinung. Wo die Figur mit einer 
gewissen Feierlichkeit ausgestattet ist, wie auf den Memnon- 
schalen des britischen Museums E 18 und E 19 (O. Jahn, 
Dichter auf Vasenbildern Taf III und VI; Murray, Designs 
from Greek vases n. 14 und 15), hat sie eine über- 
raschende Ähnlichkeit mit dem Leierspieler der Statue. Das Bild der Schale E 18 
ist hier in Fig. 18 nach einer neu hergestellten Zeichnung Herrn Andersons in 
London abgebildet. Der Maler hat, wie die Beischrift verräth, bei der Figur des 




Fig. 1 7 Terracottafigur 
in Athen. 



**) Vgl z. B. die Berliner Oreiraachos-Amphora 
(n. 2160; Gerhard, Etruskische und kampanische 
Vasen Taf. VIII ; IX). Auch der Alkaios auf der 
bei O. Jahn, Griech. Dichter auf Vasenbildern (Ab- 
handlungen der sächsischen Gesellschaft der Wissen- 
schaften, Phil.-hist. Cl. III 1861) Taf. I, in größerem 
Maßstabe Museo Italiano II Taf. IV abgebildeten 
Münchener Vase ist hier zu nennen, obwohl die 
Figur durch die volle Bekleidung abweicht. 

^^) Die Figur aus Boeotien, h. 0*27™, befindet 
sich in Athen (früher Polytechnion n. 14 13). Ent- 
sprechende Figuren, mit Löwenfell über den Schultern, 
sind in Bruchstücken im Kabirion gefunden (Ath. 



Mitth. XV 1890 S.363); ein gleichartiges, vollständiges 
Exemplar aus Boeotien befindet sich in Berlin 
(8368; Arch. Anz. 1895 S. 130 n. 38^ ein anderes 
mit bärtigem Kopf in Würzburg. Für ein drittes 
Exemplar desselben Typus in Athen (früher Poly- 
technion n. 1207) wird Lokris als Fundort ange- 
geben. Diese Figuren gehören noch dem fünften 
Jahrhundert an und haben als älteste Beispiele nicht 
der Caricatur überhaupt, wohl aber der Art von 
Caricatur, die auf ein Umsetzen ernster Bilder ins 
Komische ausgeht, für Cultur- und Kunstgeschichte 
ihre Wichtigkeit. Es ist auffallend, wie sehr die Haltung 
des Körpers an die Anakreonstatuc erinnert. 
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singenden und Leier spielenden Mannes, der von heraneilenden Jünglingen 
enthusiastisch begrüßt wird, an Anakreon gedacht. Selbsteflebtes mag ihm die 
Anregung zu dem hübschen Bildchen gegeben haben; denn er hat ja den Dichter, 
der damals in Athen lebte, als die Vase entstand, gewiss gekannt. Die Figur 
stimmt merkwürdig mit der Statue des Louvre überein bis in die Haltung des 




Fig. i8 Anakreon, aus einem Vasenbilde des britischen Museums. 

herabhängenden rechten Armes und die Anordnung des hoch über die Füße 
gezogenen und straff um die Hüfte und über die linke Schulter genommenen 
Mantels. Aber ein nicht zu übersehender Unterschied besteht darin, dass die Figur 
der Vase mit der rechten Hand nicht das Gewand anfasst, sondern das Plektron 
hält und mit der Linken in die Saiten greift, also offenbar zur Begleitung des 
Liedes spielt, während die Figur der Statue weder das Plektron noch die]^Saiten 
der Leier berührt, die Leier mehr wie ein Attribut im Arme hält, daher, denn 
auch, obwohl der Mund etwas geöffnet ist, nicht nothwendig geschlossen werden 
muss, dass der Mann singend dargestellt ist. 

Diese Änderung des Motivs hebt jedoch den klar zutage liegenden Zu- 
sammenhang nicht auf. Für den Charakter der Statue, für die Bedeutung des 
Motivs bleibt diese Analogie aus der Vasenmalerei und, w^as sich ihr sonst namentlich 
aus Bildern des Komos mehr oder weniger genau entsprechend anschließt, be- 

Jahreshefte des österr. arcbäol. Institutes Bd. III. 12 
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stimmend. Wir würden, obwohl die Figur der Vase nicht als ein Porträt des 
Anakreon im strengen Sinne betrachtet werden kann, nicht zögern, der Statue 
den Namen dieses Dichters zu geben, wie schon ihr früherer Besitzer es gethan 
hatte, wenn nicht das erhaltene Bildnis des Anakreon, das in den Zügen mit 
dem Kopf der Pariser Statue keine Ähnlichkeit hat, diese Deutung ausschlösse.^^) 

Die Person des Dargestellten zu bestimmen, reicht das ikonographische 
Material, das uns bisher zur Verfügung steht, nicht aus. Der Umstand, dass zwei 
Wiederholungen des Bildes vorhanden sind, zeugt für die Berühmtheit des Dar- 
gestellten. Es kann daher für die Deutung nicht etwa an ein Anathem irgend 
eines agonistischen Siegers gedacht werden, wie es z. B. die von Pythagoras 
gefertigte Statue des thebanischen Kitharoden Kleon ^•'') war. Natürlich suchen 
wir zunächst unter den lyrischen Dichtern. Von denen ist uns eben Anakreon 
allein bekannt. Von Bildern des Alkman, Stesichoros, Ibykos, wenn sie auch 
schwerlich in den Porträtgallerien der hellenistischen und römischen Bibliotheken 
und Villen gefehlt haben werden, wissen wir nichts. Alkaios ist auf einer myti- 
lenaeischen Münze (O. Jahn, Dichter auf Vasenbildern Taf. VIII 6) abgebildet, 
ein Kopf mit kurzem, krausem Haar und langem Bart; mit den Zügen der Pariser 
Statue hat er soviel und sowenig Ähnlichkeit wie mit dem Kopfe des sitzenden 
Dichters der früheren Sammlung Borghese, dem Crusius ^^) fragend den Namen 
Alkaios gibt, wie man ihn früher dem stehenden Anakreon gegeben hatte. ^^) 

Es bleiben Simonides, Bakchylides, Pindar, diese drei an die Zeit der Ent- 
stehung der Statue selbst noch heranreichend. Von Simonides gab es eine 
Statue im Gymnasion des Zeuxippos in Constantinopel, deren Beschreibung bei 
Christodor keine Vorstellung von dem Aussehen des Dichters gibt. Dafür be- 
sitzen wir eine gute Überlieferung über seine Persönlichkeit bei Plutarch, 
Themistokles cap. 5, die uns von jedem Versuch, in der Pariser Statue sein Bild zu 
suchen, das ja dann als wirklich oder annähernd zeitgenössisches Anspruch auf 
authentische Wiedergabe der Züge hätte, von vornherein zurückhält. Auf 

") Dass im fünften Jahrhundert zu gleicher wir nicht wissen — schreitend dargestellt war, bis 
Zeit zwei voneinander ganz verschiedene Anakreon- auf das lange, schleppende Gewand der Figur des 
bilder geschaffen wären, ist doch wohl nicht anzu- Louvre ähnlich gewesen sein; aber der Schluss, dass 
nehmen. Erst in späterer Zeit hat man abweichende sie sich an diese als an ein älteres Vorbild ange- 
Darstellungen des Dichters gehabt, wie die Bilder lehnt hätte, würde doch sehr gewagt sein, 
auf den Münzen von Teos (O. Jahn, Griech. Dichter **) Plinius XXXIV 59; Reisch, Griech. Weih- 
auf Vasenbildem Taf. VIII 7; 8) und die Anthologie- geschenke 53. 

Epigramme lehren. Die in den Epigrammen be- ^^) In Pauly-Wissowas Realencyclopacdie, Ana- 

schriebene Statue (vgl. O. Jahn S. 725; Wolters, kreon. 
Arch. Zeitung 1884 S. 150) könnte, wenn sie — was ^") Vgl. Arch. Zeitung 1884 S. 149. 
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Bakchylides geht eine inschriftlich bezeichnete Herme,^®) der leider der Kopf 
fehlt. Wenn das Original der Pariser Statue in Athen seinen Standort hatte, so ist 
die Wahrscheinlichkeit, dass Bakchylides dargestellt sei, nicht groß. Wenigstens 
fehlt es an jedem nachweisbaren Anlass, aus dem sich für das fünfte Jahr- 
hundert, für die Zeit des Dichters selbst, gerade in der Stadt, zu der er die 
wenigsten Beziehungen hatte, die Aufstellung seines Bildes erklären lieöe. Pindar 
hat in Athen Ehren genossen, und was ihm die 
Vaterstadt Theben nicht vergönnte, ein Standbild, 
ist ihm hier zutheil geworden. Die Statue, als 
öffentliches Ehrenstandbild wohl frühestens ein 
Werk aus dem vierten Jahrhundert, zeigte den 
Dichter sitzend, mit Gewand und Leier, die Binde 
im Haar inl xwv Yovaxwv iveiXtYn^vov ßcfiXtov.^^) Ob auf 
dieses Bild etwa die Statue zurückgeht, die bei den 
Ausgrabungen des Serapeums von Memphis ge- 
funden wurde als zugehöriges Stück zu einer Gruppe 
von „elf meist schlecht erhaltenen Statuen in grie- 
chischem Stile, von denen den Inschriften nach eine 
Pindar, eine andere kopflose Piaton, eine dritte 
Protagoras darstellte", ist nach dem wenigen meines 
Wissens über diesen Fund Bekanntgegebenen *^) 
nicht zu sagen. Die Züge des Pindar kennen wir 
nicht. Eine in der sogenannten Villa des Cassius bei 
Tivoli gefundene Herme des Vatican mit der Inschrift 
niNAAPOC (Kaibel 1 1 94) ist kopflos, und dasselbe 
gilt von einer jetzt verschollenen Statuette (Fig. 1 9), 
deren Kenntnis auf einem anscheinend recht mangel- 
haften Stich in der ersten von Lafrerie 1569 verlegten Ikonographie „Inlustrium 
virorum ut exstant in urbe expressi vultus" Taf. iio und der danach im 
Gegensinne wiederholten Abbildung auf S. 37 des 1570 erschienenen Werkes 
„Imagines et elogia virorum illustrium ex antiquis lapidibus et numismatibus 
expressa cum annotationibus ex bibliotheca Fulvi Ursini" beruht. Die Statuette 
steht auf einer vorn gebrochenen runden Basis, die mit der zu Zweifeln keinen 




Fig. 19 Statue des Pindar. 



'^) Visconti, Museo Pio - Clementino I 14; 

Benndorf-Schöne, Lateran 85; Kaibel IGSI 1144. 

'*) Pausanias I 8 4; Acschines epist. 4 p.'öög. 



2'\) Vgl. Humann-Puchstein, Reisen in Klein- 
usien und Nordsyrien 344, 2. 
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Anlass gebenden Inschrift IIINAAPOC (Kaibel 1193) versehen ist Ein weiter 
Mantel ist über die rechte Schulter geworfen und hängt bis zu den Füßen 
herab, der rechte Arm greift weitaus nach der Leier hin, das rechte Bein steht 
grade und fest auf, das linke ist nachgezogen. Auf den ersten Blick könnte 
man eine schreitende Figur zu sehen und Ähnlichkeiten mit der Pariser Statue 
zu finden meinen. Aber genauere Betrachtung lässt erkennen, dass ein Zusammen- 
hang nicht besteht. Die Statuette, auch durch das soviel längere Gewand von dem 
Leierspieler des Louvre verschieden, macht nicht den Eindruck, als ob sie auf 
ein Werk älteren Stils zurückgienge ; eine Einzelheit aber zeig^ mit aller Be- 
stimmtheit den entscheidenden Unterschied von der Pariser Statue: die Leier, 
obwohl nicht vollständig erhalten, hat deutlich die Form der Kithara. Diese und 
nicht die Lyra, wie sie der Dichter der Pariser Statue trägt, eignet dem Pindar. 
Aber wie die Form des Instrumentes,*^) so würde auch das Motiv der Statue 
des Louvre sowenig wie möglich für Pindar passen, dessen Darstellung, sollte 
sie nicht ganz aus dem Charakter herausfallen, der Feierlichkeit und Würde 
nicht entbehren konnte. Und das gilt unter den Lyrikern nicht für Pindar allein. 
In diesem leichten, man möchte sagen tändelnden Hinschreiten, in dieser 
zierlichen Eleganz, so frei von aller Gravität, konnte wohl nur ein Sänger dar- 
gestellt werden, in dessen Dichtungen das heitere, leichte Lied seine Stelle 
hatte. Dadurch wird die Zahl der Möglichkeiten für die Deutung beschränkt, 
auf der anderen Seite aber auch wieder erweitert. Es ist ja nicht unbedingt 
nöthig, bei den neun classischen Lyrikern stehen zu bleiben. Wenn wir der an sich 
zunächst sich empfehlenden Möglichkeit nachgeben, dass der Dargestellte der Zeit 
selbst angehört hat, in der das Vorbild der Statue geschaffen ist, so bietet sich, wie 
mir Benndorf bemerkt, in einem Dichter wie Ion von Chios, dem Tragiker und 
Lyriker, eine Persönlichkeit dar, die nach dem, was der Anakreontische Ton in 
manchen der erhaltenen Fragmente seiner lyrischen Dichtungen vermuthen lässt, 
dem Charakter der Statue gut entsprechen würde, besonders gut auch deshalb, 
weil das Motiv des Gewandanfassens, das Leichte in der Haltung überhaupt, 
wohl eher auf einen lonier hindeutet, als — für die Zeit des fünften Jahrhunderts 
— der strengeren attischen Sitte gemäß erscheint. Ion hat im Verkehre mit Kimon 
in Athen gelebt und ist zwischen 429 und 421 gestorben. Baiiüv 6 Sivcorceu; ev 
ToC; Tiepi "Iwvo? xoO Tzovrfzoij ^'AoTOxr^v cpr^ai yeveaö'aL xa: epwxixcixaTOV x^v "Iwva besagt 
eine bei Athenaeus X 436 f. aufbewahrte Notiz. ^^) 

^V Vgl. C. von Jan, De fidibus Graecorura 17 ff. die Inschrift einer auf der Akropolis gefundenen 
") [Kirchhoff (CIA I 395; Hermes V 59) hat Basis 'I]ov 4viö«X8V a7[alX|iiaV z]bX *A^vafei ge- 
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Die Entscheidung, ob diese Vermuthung das Richtige trifft, werden wir 
von dem Funde einer inschriftlich beglaubigten Wiederholung abwarten müssen. 
Sie zu erhoffen, darf uns der Fund ermuthigen, der vor erst sechzehn Jahren das 
authentische Porträt des Anakreon schenkte. 

Innsbruck. FRANZ WINTER. 



Der Dichter Antiphon aus Athen. 

Die umstehend abgebildete marmorne Basis (Fig. 20), vor Jahren bei den Aus- 
grabungen im Asklepieion am Südabhange der Akropolis zu Athen gefunden und 
jetzt nahe dem Eingange ins Heiligthum aufgestellt, trägt, rechts eines Theiles 
ihrer Vorderseite beraubt, sonst wohlerhalten, Inschriften, die von St. A. Kuma- 
nudis im 'Afl^r^vatov 1876 S. 421 veröffentlicht, aber weder von Dittenberger in seine 
Sammlung attischer Inschriften der Kaiserzeit, noch von Kaibel ih die Nach- 
träge zu seinen Epigrammata graeca ^) aufgenommen und einzig und allein, doch 
ohne Gewinn für die Sache, von Cougny in dem dritten Bande der Dübnerschen 
Anthologie I 216 berücksichtigt sind. 

Zu Oberst steht die Ehreninschrift: 

'H £? 'Apetou Tz\ir(o\) ßou- 
Ai) xa: 1^ ßouXr) [xwv — 
xai 6 of/^oc,' Tc. [ 

lesen und auf Ion von Chios bezogen. Die Ergänzung rechte und die hintere Hälfte der Basis fehlt, auf 

di^aXiia nahm er späterhin zurück (CIA IV i 44 dem erhaltenen linken Vorderstück ist nach LoUings 

zu n. 395), da sie das Spatium der vorhandenen genauer Beschreibung die Spur vom rechten Fuße 

Lücke nicht hinreichend ausfüllt. LoUing (KaxfltXoYOj einer Statue erhalten. Dies würde nicht zu der hier 

T03 iTCiYpoi^ixod Mouaeiot) 90 n. 161 ) dagegen liest behandelten Statue stimmen. Dass die Basis das 

vermuthungsweise 'Ijov dvi^xsv 'A[vTt]X[öxo 'Ecpdotog Bild des Weihenden selbst getragen hätte, wäre 

dsxdxev (oder dtTWtpxfev) xjst *Ad«va£8i. Aber der keineswegs unmöglich. O. B.] Für eine gleiche Art 

Ephesier Ion war thatsächlich jünger als der Stifter der Weihung liegt aus der Mitte des fünften Jahr- 

des Weihgeschenks der attischen Basis, deren hunderts ein Zeugnis vor in der Nachricht über die 

Schriftcharaktere auf die Mitte des fünften Jahr- von Gorgias geweihte vergoldete Statue in Delphi, 

hunderts v. Chr. hinweisen, da er sich nach Piaton die den Sophisten selbst darstellte (PI inius XXXIII 

zu Anfang des vierten Jahrhunderts in Athen auf- 88; Pausanias X 18 7). 
hielt (vgl. B. Keil, Athen. Mitth. XX 75 ff.)- I^ic *) Rhein. Mus. 1879 S, 181. 
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Zu ihr gehört die zwei- 
zeilige Unterschrift: 

J^axopeöovTOs Mapx[ou — 

die den priesterlichen Beam- 
ten nennt, unter dem die 
Aufstellung des Denkmals er- 
folgte. 

Der Ehreninschrift folgt 
ein Epigramm in drei Disti- 
chen und diesem, eine Zeile 
allein füllend, der Name 'Avxt- 
cpövxos, bekanntem und kürz- 
lich von mir besprochenem 
Brauche nach *) der Name 
des Dichters, als zugehörig 
schon dadurch gekennzeich- 
net, dass wie im Gedichte 
und im Gegensatze zu den 

eckigen Buchstaben der 
Ehren- und der Unterschrift 
die runden Buchstaben lite- 
rarischer Schrift verwendet 
sind. 

Auch unergänzt gelas- 
sen, gibt mit der Ehren- 
inschrift das Epigramm über 
die Bestimmung des Denk- 
Fig. 20 Marmorbasis vom Asklepieion. ^^^^ ausreichende Auskunft. 

Ka: t6vS' 'HXuaco; t£ 56^.0^ xal x^[^^ ~^ aOioxaacyvTjKDt 5'iv5pon[ov —- 

rXouxtou \jI(x, jitfji; Seuiepov [— - — iXX' inl xai xwt axfjas noXic, x65[e ^ 

Zr^vö? Iv: Tipoöxovxa xopo<Tcaatf7jatv - — ^ Xacvov öcTp.i^Tou aÄfia -S-ef---- 

Der zweite Sprosse eines Stammes war Glaukias Sohn — phantos aus 
Acharnai, gefeiert in den Reigentänzen zu Ehren des Zeus, noch bevor er das 

^) Jahreshefte II 239. 
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Haaropfer des Epheben gebracht hatte, eines frühen 
Todes verblichen und gleich seinem kurz zuvor ver- 
storbenen Bruder von den Athenern — wie ge- 
wöhnlich, wohl auf Kosten der Angehörigen — 
durch Aufstellung eines Standbildes geehrt worden. 

Denkmal und Gedicht setzen (daran lässt das 
wiederholte xal xovSs — . dXX' ijzl xal xöt keinen Zweifel) 
ein Gegenstück, das Denkmal des vorverstorbenen 
Bruders, voraus. 

An viel weniger auffallender Stelle steht, bisher 
ganz unbeachtet, im Heiligthume des Asklepios, 
sicherlich ebenfalls bei den Ausgrabungen gefunden, 
eine sehr beschädigte, aber in Maßen und Schrift'^) 
ähnliche Basis (Fig. 21). Der ganze Obertheil mit 
der vorauszusetzenden Ehreninschrift fehlt. Von 
einem Epigramme in drei Distichen sind nur die 
Anfange der Zeilen erhalten: 



xtou ula, xbv 



Fig. 21 Fragment einer Basis 
im Asklepieion. 



S|^5o(.iov Ix Sex- 
^lorpa ae i^Jyev 

dXXa TzoXic, [dya. 7:- 

sicherer Lesung rXaDjxtou \>l% nach auf einen Sohn 
des Glaukias und der Athenais bezüglich, der sieben- 
zehn Jahre alt verstorben und von der Stadt durch 
,unvergängliche* Ehren ausgezeichnet worden war. 
Dem Epigramme folgt wiederum, jetzt leicht ergänzt, 
der Dichtername 'Av[Ttcpü)VT05, und den Schluss bildet, 
wie auf der erstbesprochenen Basis in zwei Zeilen 
vertheilt, die Nennung des J^axöpoi;: 

^) Beide Basen sind aus weißem pentelischcn Marmor ange- 
fertigt. Die erste, besser erhaltene, ist jetzt 105" hoch, vorne noch 
0*36™ breit, 0*47™ dick, rückwärts nur roh bearbeitet; die zweite 
jetzt vorne noch 0*94™, seinerzeit über rio™ hoch, 0*50™ dick und 
vorne 0*165™ breit. 
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^axope[uovTOi; — 

TOÖ — 

Dass uns in diesem leider so sehr verstümmelten Denkmale in der That 
das vorausgesetzte ältere Gegenstück zu der Basis für Dio?]phantos von Acharnai 
erhalten ist, ebenfalls mit einem Gedichte des Antiphon geschmückt, leuchtet ein. 
Ich versuche nun die Herstellung beider Epigramme, ohne Wort und Sinn ver- 
bürgen zu wollen, wo, wie im älteren, soviel fehlt, und zufrieden ohne um- 
ständliche Erwägung verschiedener Möglichkeiten wenigstens Glaubliches zu 
bieten : 

rXouJxtou \)l(x TÖv [ex TipoYivwv \iiya xöSo^ lyorca, 

\irßpb^ 'A8Tfjv[af5o€ äXTitSa, vöv Sk yöov, 
IßSo^ov ix 5ex[a5o^ noOvov nXrpa.vt' ivcouiöv 
Horpa ae Vjye v[e(i)v cpcAxaxov ei^ "Epefio?- 
dXXÄ Tz6Xt.(; \iiya Tc[ev8'o; dTiocpS-cfievoto XaxoOaa 

l\v[T:cp6}VtOi;. 

Im Eingange des Gedichtes ist ein Hinweis auf den ererbten Ruhm des 
Hauses angemessen; ob im zweiten Vers tkniSa vOv 54 y°^^ oder iXiziS* ^izeiza y6gv. 
wie in dem Gedichte Epigr. gr. 1 1 6 i^ yo'^ib)'^ ikTzl(; Inevza yöoi;, das Richtige trifft 
oder iATziSoi, jia'|n8tr^v nach Anthol. Pal. VII 588 oder, anders gewendet, etwa iXnitoL 
aenvoTa'Hjv, TcpwxoxoxoVj TcptoxoYovov (von dem Erstgebornen), steht dahin. Den Hiatus 
HOtpa as VJY^ wird man dulden müssen, wie anderswo*); jeder Versuch, ihn in 
anderer Lesung zu beseitigen, scheint mir mit ungleich bedenklicheren Schwierig- 
keiten der Ergänzung verknüpft. Dieselbe Wendung begegnet z. B. in einem 
Epigramme aus Kyzikos Athen. Mitth. 1879 S. 16 B |iorpa XuyP^ \iriTZ(o \ie ßcou 
a/eSöv Sv8oö*t ßavxa ei(; dcTrapacxT^ou^ fiy 'At8ao 86^.01);. 

Mit größerer Sicherheit lese ich das zweite Gedicht: 

Ka? t6vS' 'HXujt6$ xe 86^.0^ xal yjhlpoq ^liSLvwv 

rXauxtou ufa ^tfj^ 8e6xepov [ex Y^vefJ^ 
Zrjvös evJ Tcpoöxovxa yopoazaQili^aiy 28£xxo 
aöxoxaaLYViQxwt 56v8po|i[ov ipxcfl-avsr. 
5 äXX' iiü Y.(xl xwt oxfjjs 7w6X:$ x68[6 Tidcp (laxapsaai 
Xa'.vov ix^i^xQü aäfia 5'£[oraL xofir^^. 

'Avxccpövxo^. ' '* 

*) Vgl. Allen, On versification in Grcek inscriptions (Papers of the American School IV) 105. 
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Die Herstellung der ersten Zeile entnehme ich einem Grabgedichte aus 
Rom IGSI 1973 (EpigT. gr. 649): OOx Ifrave^, UptoiTj, fiexeßTj^ S' iq dtucvova x^po^» ^^^ 
der vierten einem Epigramme der Anthol. Palat. VII 6n: jiex' d5eX<y£Öv dpzi ö-a- 
vovxa. Zu {iTfiiQTOD ist nothwendig xö^tj; zu ergänzen; dieselbe Verbindung begegnet 
z. B. Anthol. Palat. VII 412, wo es von Apollons Trauer über Pylades heißt: 
auTÖ^ S*dz\ii[zoio x6|ia^ ixceÖT^xaTO Sacpvog Oorßo^; von dem Haarschmuck des Jünglings, 
der noch nicht das Lockenopfer des Epheben gebracht hat, spricht ausführlicher 
das von mir 'Ecpr^fi. ipx- 1892 a. 174 veröffentlichte Epigramm Z. 5 xpoxi S* IwQ&prfn 
STwä-ev xo|i6(i)aat SS-etpat* oö yÄp Sxepa' ^ßa iXXi 7:6x^0$ TcpoXaßtbv. Wünscht man das 
letzte Distichon des älteren Gedichtes dem des zweiten in Gedanken und Aus- 
druck möglichst ähnlich zu gestalten, so mag, dem crcfjae — nap iiaxapeaac — fl-eolat 
entsprechend, dort etwa iS-avixou^ Tt|i(i? zdaS* dvedir^xs S-eof^ statt xfötS' (XTtlvetne tut^wi 
ergänzt werden. 

Noch sind Einzelheiten in der Ehreninschrift des jüngeren Denkmals uner- 
ledigt. Erstlich frag^ sich, welche Zahl von Rathsmitgliedern in der Formel i^ 
ßouX^ [tö)V — zu ergänzen ist: sechshundert (xwv X), wenn das Denkmal älter 
ist als die im Jahre 125/6 n. Chr. erfolgte Errichtung der Phyle Hadrianis, 
infolge deren die Buleutenzahl auf fünfhundert verringert ward; fünfhundert 
(töv O), wenn es in spätere Zeit gehört. Abgesehen von den Bestimmungen, 
welche der Name des Geehrten und des Dichters erlauben, scheint mir die Er- 
wähnung der Zrf^bc, yppoazaaiai ein deutlicher Hinweis auf die Feste zu Ehren des 
Zeus Olympios, die seit der Vollendung des gewaltigen Tempels und der Stiftung 
des Panhellenenbundes durch Kaiser Hadrian im Jahre 128/9 i^- Chr.*^) mit neuem 
Glänze gefeiert wurden; damit ist die Verweisung des Denkmals in die Zeit 
nach 128/9 entschieden. Es erübrigt zweitens ein Versuch, Namen und Familie 
des Geehrten nachzuweisen. Dieser selbst scheint allerdings anderweitig nicht 
bekannt ; Praenomen und Gentile Tt. OX. ergibt der Name des Vaters. Tl OX. FXau- 
xta^ ""AyjxpyEÜ^ wird in der Inschrift CIA III 1092, nach Dittenberger um 100 n. Chr., 
als Ephebe erwähnt und auf dem Relief selbst dargestellt; seinen Vater erkennt 
derselbe Gelehrte in dem OaOaxo^ rXauxtou 'Axapveu^ der Liste von Tänzern CIA 
III 78. Der Name AioJcpavTo; entspricht, wenn ich ihn auch nicht verbürge, doch 
den Bedingungen des Raumes; für den früher verstorbenen Bruder darf man den 

^) Nach der herkömmlichen Rechnung Die den Foiiillcs d'Epidaure n. 35 wiederholt, sei nach 

Reisen Hadrians bedürfen dringend neuer Be- J. Baunack (Philologus 1895 ^' 29) nochmals auf 

handlung. Da Dittenberger, Sylloge - 391 die wich- Chr. Blinkenbergs richtige Lesung (Asklepios 124) 

tige Inschrift aus Epidauros nach dem Abdruck in verwiesen. 

Jahr<»shefte des üstesrr. archäol. Institutes Bd. III. I3 
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Namen des Großvaters OaOoro; wenigstens vermuthen. Um das J. loo n. Chr. selbst 
noch Ephebe, konnte Glaukias um das soeben als terminus post quem vermuthete 
Jahr und später viel eher als schon vor 129 v. Chr. die beiden kaum oder eben 
zu Jünglingen erwachsenen Sohne besitzen, deren Gedächtnis nach frühem Tode 
die im Heiligthum des Asklepios aufgestellten Standbilder zu ehren bestimmt 
waren. In dieselbe Zeit, in die diese Erwägungen führen, weist schließlich auch der 
Name des Dichters. Denn ohne Zweifel ist Antiphon der 'Avxtcpöv 'A^r^varo^, der 
als Tzoirpr^q xatvfj? x(i)H(p8tas, als TcotYjxijs TcpoaoStou und als uTioxptxTj^ xatvfj<; xw^cpSca^ in 
den Siegerlisten der Festspiele der Mouaela zu Thespiai am Helikon aus der Mitte 
des zweiten Jahrhunderts n. Chr. erwähnt wird.*') 

Athen. ADOLF WILHELM. 



Zur Stele Xanthia. 

Das nach Umfang und Inhalt bedeutendste Denkmal der lykischen Sprache, 
die ,Harpagosstele', auch ,columna Xanthica' ,inscribed monument at Xanthos* 
genannt, ist ein gewaltiger monolither Kalksteinpfeiler, der inmitten der Stadt 
Xanthos noch jetzt auf seiner alten Basis steht und auf allen vier Seiten voll mit 
Schrift bedeckt war. Die Schrift ist epichorisch; griechisch sind nur zwölf in 
der Mitte der Nordseite befindliche metrische Zeilen, die sich hier anscheinend 
wie ein Einschiebsel ausnehmen. Die Kanten des Pfeilers sind vielfach, an mehr 
als einer Stelle beträchtlich, verstoßen, das obere Schaftende ist querdurch abge- 
splittert und liegt jetzt mit Theilen der einstigen Bekrönung in unmittelbarer Nähe 
am Boden. Diesen Zustand des Monuments veranschaulicht Fig. 22 nach einer 

®; CIGSept. I 1773, wiederholt Bull, de corr. sches Weihgeschenk 88 ausführt, von Anfang an 

hell. 1895 p. 341, von P. Jaraot ebenda p. 359 den das Weihgeschenk als redend zu denken. Die 

letzten Jahren der Herrschaft des Antoninus Pius Möglichkeit ursprünglicher Aufstellung der Herme 

oder der Zeit nach dem Tode des L. Verus zugetheilt. in der Akademie und späterer Verschleppung hätte 

Einige Nachträge und Berichtigungen zu meiner ich S. 234 doch nicht abweisen sollen. S. 240 war 
Abhandlung „Simonideische Gedichte" (Jahreshefte II ausdrücklich zu betonen, dass das Fehlen eines 
221 fF.) sei es erlaubt hier mitzutheilen. S. 223 ist die Pentameters in dem Epigramme aus Megara im Hin- 
Bemerkung ausgefallen, dass sich nun auch Pittakis blicke auf den gleich unregelmäßigen Bau anderer 
Abschrift eines verschollenen Steines CIA I 492 inschriftlich erhaltener Gedichte an sich nicht zu 
8s|JLOS 'EpsxO-siö/, also 'EpexO-st5[&v, bestätigt. S. 226 beanständen und bei der auffälligen Entsprechung 
ist in Anmerkung 16 zu lesen Paus. I 29. In dem zwischen dem ersten und vierten Gliede der Auf- 
Gedichte der Herme S. 223 ist, wie ich zu spät Zählung einerseits und dem zweiten und dritten 
erkannte und jetzt auch E. Preuner, Ein delphi- andererseits eine Ergänzung nicht rathsam scheint. 
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Photographie, welche der k. und k. Geniehauptmann Herr Ernst Krickl bei 
unserem letzten, gemeinsamen Besuche des Ortes im Jahre 1892 aufnahm.^) 

Die Forschung, die sich mit so großer Energie den Problemen des lykischen 
Textes zuwandte, war bisher mannigfach gehemmt durch den unvollständigen 
und in vielen Einzelheiten ungenauen Charakter der vorliegenden Abschriften. 
Diesen Mangel wird eine von Ernst Kaiinka bearbeitete neue Sammlung der 
epichorischen Inschriften Lykiens be- 
seitigen, die gegenwärtig in Druck- 
legung begriffen ist und als erster 
Band der ,Tituli Asiae minoris' dem- 
nächst zur Ausgabe gelangt. Nach 
Papierabdrücken, welche Kaiinka und 
Eduard Hula vor acht Jahren in Xan- 
thos anfertigten, bietet sie treue Facsi- 
miles, welche unter Controle älterer, 
von J. A. Schönborn hergestellter, die 
wir aus der königlichen Bibliothek in 
Berlin entleihen durften, von Rudolf 
Heberdey gezeichnet sind. Außerdem 
werden dort zum erstenmale zwei der 
Südseite angehörige wichtige Eck- 
stücke veröffentlicht, die Sir Charles 
Fellows einst in das britische Museum 
gebracht hatte und Herr Walther Ark- 
wright uns in Abschrift und Ab- 
klatschen gütigst zugänglich machte. 
Benutzt werden konnten auch vier große, trefflich gelungene Photographien, 
welche Herr A. S. Murray von dem in London befindlichen Gipsabgüsse des 
Denkmals herstellen ließ und gefalligst zur Verfügung stellte. Damit dürfen die 
Pflichten der Textaufnahme für erfüllt gelten und könnten allfallige Nach- 
träge nur von weitgreifenden Ausgrabungen noch erwartet werden, die uns 
selbst so wenig wie Früheren möglich gewesen sind. Abgesehen von jenen 
Mängeln der diplomatischen Grundlage hat sich aber die bisherige Forschung 
insofern selbst beeinträchtigt, als sie das Nächstgebotene, eine Untersuchung 

*) Eine Ansicht des Monuments, gezeichnet von Royal Society of Literature, second scrics, vol. I 
Fellows, lithographiert in den Transactions of the zu p. 254 ist im Landschaftlichen völlig willkürlich. 

■3' 




Fig. 22 Die Stele Xanthia im heutigen Zustande. 
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dessen, was das Monument als Ganzes durch seine Form lehrt, vernachlässigte 
oder ganz außer Acht ließ. Im Folgenden möchte ich diese archäologische Vor- 
aufgabe, die ich schon früher einmal,^) doch mit unzureichendem Materiale, in 
Angriff nahm, so kurz als möglich erledigen und zugleich das schwierige Ver- 
ständnis des griechischen Gedichtes, das den selbstverständlichen Ausgangspunkt 
für alles Weitere abgibt, zu fördern suchen. 
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Fig. 23 Planskizze von Xanthos, aufgenommen 1892. 



Unter den Ruinen von Xanthos, über welche die Planskizze Fig. 23 etwas 
genauer als die englischen *'^) Aufnahmen orientiert, sind in bedeutenden Exem- 

2) Reisen I 87 fl". ^) Verjjl. den Plan von R. Hoskyn (Journal of 
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plaren nahezu alle Gräbertypen Lykiens, am prächtigsten aber die thurmartigen 
Grabmale vertreten. Allbekannt ist das sogenannte Harpyienmonument (Fig. 24), 
welches westlich dicht neben dem beträchtlich jüngeren Theater aus dem Gebüsch 
aufragt. Über einer mehrstufigen Basis erhebt sich ein monolither vierseitiger 
Kalksteinpfeiler als Träger einer Grabkammer, die durch eine kleine ThüröfFnung 
zugänglich war. Den Bau dieser Kammer hat Fellows aufgelöst, als er im 
Jahre 1842 die berühmten Reliefplatten 
des britischen Museums von hier ent- 
fernte. An den obern Rändern des 
Pfeilers hochkantig nebeneinander auf- 
gestellt, umschlossen sie wandartig den 
Hohlraum der Kammer, während das 
Dach durch einen unmittelbar überge- 
legten mächtigen Deckstein gebildet 
war, der dreistufig weit nach allen 
Seiten auslud. Um die Reliefs herab- 
nehmen zu können, wurden im Innern 
des Grabes Steine aufgehäuft und mit 
eingespannten Holzstützen umgeben, 
welche den auf fünfzehn bis zwanzig 
Tonnen Schwere geschätzten Deckstein 
hoben und, wie Fig. 24 zeigt, nach 
mehr als fünfzig Jahren noch immer in 
der Schwebe halten. Bei dieser Opera- 
tion ergab sich, dass die Grabkammer 
in die Horizontalfläche des Pfeilers ein- 
getieft und im Innern höher war als die 

umschließenden Reliefplatten, die also auf basisartig erhobenen besonderen 
Rändern standen; in die von Fellows veröffentlichten Maßangaben (7*6'* Innen- 
höhe, 3' 3" Höhe der Reliefplatten) scheint sich indessen, wenn nicht etwa auch 
die Unterfläche des großen Decksteins eingetieft war, ein Irrthum eingeschlichen 




Fig. 24 Sogenanntes Harpyienmonument in Xanthos. 



the Royal geographica! society XII 151), veröffent- 
licht von Spratt and Forbes, Travels in Lycia II zu 
p. I. Eine nach Schätzungen hergestellte Skizze ver- 
öffentlichte Fellows, Xanthian marbles pl. II und 
wiederholte sie nicht bei dem Neudruck dieser Schrift 
in den „Travels and researches". In der Mappe der 



Xanthian expedition im British Museum mit Zeich- 
nungen im Format von 0'35 X 0*5™ liegt unbeziffert 
und ohne Autornamen ein ^plan of the city of 
Xanthos 1843 — 44", von dem ich eine von H. Winne- 
feld freundlichst angefertigte Bause besitze. 
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ZU haben.^) Eher könnte ein ungefähr einen halben Fuß hoher leichter Absatz, der 
den obern Rändern des Pfeilerschaftes entlang läuft und schwerlich als Rand- 
beschlag aufgefasst werden darf, das Bodenniveau der Grabkammer markieren; 
jedesfalls bildete er die Basis für die Reliefplatten, die an ihrem untern Rande 
mit einem einspringenden Eierstabprofile endigen. Fragwürdig bleibt auch die 
Vermuthung von Fellows, dass in späteren Zeiten ein Säulenheiliger in dem 
Grabe gehaust habe; wenigstens sind die als Beweis dafür angeführten Reste 
religiöser Malereien und Monogramme,'*) die sich auf der Rückseite der Relief- 
platten befunden haben sollen, an den Originalen nicht mehr zu bemerken 

gewesen. Die viereckigen Bos- 
sen, die man auf drei Schaft- 
seiten des Pfeilers vorspringen 
sieht, waren zu seiner Auf- 
richtung nothwendig und sind 
dann, wie so oft, nicht mehr 
abgearbeitet worden. Die 
quadratische Basis, mit der 
die Deckplatte oben endigt, 
wird einen figürlichen Auf- 
satz getragen haben. Mit einem 
solchen Aufsatze, einer Sphinx zwischen zwei Löwen, ist ein gleichartiges 
Denkmal geziert, das in dem Reliefbilde der belagerten Stadt auf dem Nereiden- 
monumente^') erscheint (Fig. 25). 

Durchaus analog ist ein zweites Grabmal in Pfeilerform (Fig. 26, 27), das 




Friesblock des Nereidenmonumentes. 



*) Fellows, Xanthian marbles 21 = Travels and 
researches 438: nAround the sides of the top of the 
shaft were ranged the bas-reliefs in white marble, 
about three feet three inches high (am Gips 
gemessen 1*03" hoch, die Thür 0*45™ hoch); upon 
these rested a capstone, apparently a series of stones, 
one projecting over the other; bat these are cut in 
one block, probably fifteen to twenty tons in weight. 
Within the top of the shaft was hollowed out a 
Chamber, which, with the bas-relief sides, was 
seven feet six inches high and seven feet 
Square." Danach müsste die Austiefung vier Fuß und 
drei Zoll betragen haben und die Thürschwelle um 
so viel höher als der Fußboden der Kammer ge- 
legen haben, was aus verschiedenen Gründen schwer 
glaublich ist. Bei dem Pfcilergrabe im Südwesten 



des Theaters (vergl. unten S. 105) beträgt die Aus- 
tiefung nur 0*35™. 

*) Fellows, Travels and researches 439: „The 
traces of the religious paintings and monograms of 
this holy man still remain upon the backs of the 
marble of the bas-reliefs." Birch, Archaeologia XXX 
186 unter Berufung auf Fellows: „the interior has 
some crosses, and a scroU or book(?) much effaced, 
on which is ME (^ag) ^og . ?" und weiter: „the 
interior of this Chamber represented wood work, with 
its beams and sunken soffits". 

^) Prachov, Antiquissima monumenta Xanthiaca 
II i; Mon. d. inst. X 16 n. 161 ; hiemach Perrot et 
Chipicz, Histoire de l'art V n. 270; Michaelis, Ann. 
d inst. 1875 p. 118. 



wohlerhalten am östlichen Aufgange der Akropolis^) steht und in seinen ge- 
fälligeren, durch die beiden unterhalb befindlichen Felsengräber monumental 
gesteigerten Verhältnissen den Eindruck einer jüngeren Entstehung gibt. Über 
drei dem Felsboden abgewonnenen Stufen erhebt sich auch hier ein monolither 
viereckiger Kalksteinpfeiler als Träger einer Grabkammer. Er ist etwas niedriger 
als an dem Harpyienmonumente und 
ohne stehen gebliebene Bossen, aber mit 
dem nämlichen absatzartigen Einzüge 
an seinem oberen Ende. Die Thüröff- 
nung durchschneidet diesen letzteren 
und reicht bis auf seine Horizontal- 
fläche herab, was die oben ausgesproche- 
ne Vermuthung über seine Bestim- 
mung vielleicht unterstützt; eine inmitten 
der Thürschwelle eingearbeitete Rinne 
wird späteren Ursprungs sein. Die 
Wände der Grabkammer, die an dem 
Harpyienmonumente meiner Erinnerung 
nach aus einer feineren Sorte marmor- 
artigen Kalksteines,®) ähnlich aber besser 
als an den Reliefs von Gjölbaschi, be- 
stehen, sind hier aus leuchtenden Marmor- 
platten gebildet, deren schöner, gelblich 
weißer Ton stark von dem Grund des 
Kalksteines absticht. Von plündernden 
Händen, die nach Metalldübeln suchten, 
sind die Platten an den Ecken mehrfach 
durchbrochen worden, aber sie stehen 
überall noch lothrecht. Ihrem oberen 
Ende ist ein lesbisches Kyma mit Astragalenschnur angearbeitet, ihre Stirnflächen 
sind vollkommen glatt, nur die Platte der Südostseite hat unten einen leichten 
Ablauf. In Verbindung mit dem sonst unverständlichen Wechsel des Steinmateriales 




Fig. 26 
Pfeilergrab in Xanthos, von Südosten her gesehen. 



"^ Fellows, Asia minor pl. XV zu S. 226; 
Lycia pl. VI zu S. 104; N. Neal SoUy, Memoir of 
the life of William James Müller pl. XIII p. 216 
(London 1875); Reisen I Taf. XXV; darnach Perrot 



et Chipiez a. a. O. V Fig. 268. 

®) Indessen gibt auch A. H. Smith, Catalogue 
of sculpture in the British Museum I 60 „raarble" an. 
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zeigt diese Glättung an, dass sie einst bemalt waren. Die Frieszierde, die an dem 
Harpyienmonumente in coloriertem Relief gehalten war, bestand also hier in 
einer colorierten Zeichnung, jener durchherrschenden Verschwisterung von Malerei 
und Relief entsprechend, die für die archaische Kunst charakteristisch ist. Der 
Deckstein ist wieder abgestuft, lädt aber weniger weit aus und endigt eben, 
nicht mit einer besonderen Basisform; doch sieht man in Fig. 27 auf seiner Ober- 
fläche drei größere, unregelmäßig ange- 
ordnete Löcher, welche die einstige 
Existenz einer statuarischen Bekrönung 
sichern oder höchst wahrscheinlich ma- 
chen. Nach Schrift habe ich vergeblich 
gesucht, möglicherweise war auch sie in 
Farbe aufgetragen. 

Ein drittes Grabmal in Pfeilerform 
(Fig. 28 und 29) findet sich südöstlich 
nahe bei dem Theater.^) Der Deckstein 
und die Wände der Grabkammer fehlen; 
erhalten ist nur der aufrecht stehende 
Schaft, der in der mittelalterlichen 
Festungsmauer des niederen Hügels, den 
Fellows für die Akropolis von Xanthos 
hielt, verbaut und jetzt theihveise frei- 
gelegt ist. Ihn völlig freizulegen, würde 
Anstrengungen erfordert haben, zu denen 
wir auch im Jahre 1892 nicht ausgerüstet 
und berechtigt waren. So ist die Gestalt 
der Basis noch unemiittelt und liegt 
nur die Ostseite zutage, an der die Höhe des Schaftes zu 4*32 *", sein oberer 
Rand zu 2-25*" gemessen wurde, während der Rand der Nordseite 2*24 *" lang ist. 
Der Grundriss ist also quadratisch, und ihm entspricht die G^estalt der Grab- 
kammer, die hier gleichfalls in den Pfeiler vertieft ist. Die Eintiefung beträgt 
o*35™> die Wandbasen sind oben 0*2 2 "'breit und auf der Innenseite roh behauen; 




Fig. 27 Pfeilergrab in Xanthos, 
von Nordwesten her gesehen. 



') Fellows, Travels and researches 494: „Near removed, and the shaft built over by the tbeater. 

to one of the vomitories in the south-eastem bcnd Upon one of its sides is a short Lycian inscription, 

of the dia3K)ma is a similar monument to the Harpy and a few words referring to its repair reraain upon 

Torab, which has had the capstone and bas-reliefs another side in the <jreek character". 
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auf der Ostseite und einem Theile der Nordseite ist die Wandbasis weggebrochen. 
Räthselhaft blieb uns eine inmitten des genau geebneten Kammerbodens vorhandene 
unregelmäßig runde Höhlung, die nicht zufällig zu sein schien und doch kein 
sicheres Merkmal von künstlicher Herstellung zeigte. Klar verfolgbar und be- 
sonders wichtig ist dagegen die Befestigungsweise der aufgestellten Wandplatten. 
Ihre Standspuren zeigt Fig. 29 photographisch, Fig. 28 im Grundriss und 
Querschnitt. Es sind 0*07*" tiefe, oblonge Löcher von wechselnder, mäßiger 

Größe, für Metalldübel bestimmt, die durch Guss- 
canäle, welche vom Innern her einmünden, in 
der bekannten Weise mit Blei umgössen wurden. 
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Fig. 28 

Pfeilerjjrab von Xanthos, Grundriss 

und Querschnitt des Schaftendes. 



Fig. 29 

Pfeilergrab von Xanthos, Draufsicht des 

Scbaftendes. 



Auf der Nordstirn des Pfeilers steht, fünfzehn Centimeter unterhalb des Bodens 
der Grabkammer, annähernd in die Mitte disponiert, in schön und leicht einge- 
hauenen Charakteren, eine lykische Inschrift (TAM I 50): 






I^A^-: O 



welche nicht der ganze Grabtitel sein kann, da sie keinen Eigennamen, nur eine 
Grabmulte enthält. Hierzu kommt eine griechische Inschrift, die auf der Oststirn 
des Pfeilers in ungefähr gleicher Höhe angebracht ist: 



Jabrcsbefte des österr. archäol. Institutes Hd. III. 
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a]7ioxa9'eXü)[v 
liexlfl^xev. 



Von ihren oberen Zeilen rührt vielleicht ein Fragment her, das bei der 
Freilegung der Ostseite zutage kam und graphisch übereinzustimmen schien, 

aber leider keinen Ergänzungsversuch erlaubt: 





Fig. 30 Kalksteinrelief aus Xanthos 
im britischen Museum. 



Man erkennt also nur, dass ein unbekannter 
Grieche, wohl ein Architekt, aufschriftlich be- 
zeugte, das enorm schwere Pfeilergrab von 
seiner Basis herabgenommen und versetzt zu 
haben. Anlass hiezu konnte das Theater geben, 
dessen Erbauung, wie man in Fig. 23 nach dem 
Standort der benachbarten Gräber sieht, störend 
in den Bestand älterer Anlagen eingriff. Die 
lykischen Theater sind sämmtlich sehr späten 
Ursprungs, und damit stimmt, dass die Charak- 
tere der griechischen Inschrift auf die Kaiser- 
zeit, etwa bis Hadrian, hinweisen. Eine Restau- 
ration des Theaters von Xanthos nach dem 
großen Erdbeben unter Antoninus Pius bezeu- 
gen die Opramoasurkunden.'^) 

Dem dritten Pfeilergrabe nicht zugehörig, 
was ich früher für denkbar hielt, ist ein merk- 
würdiges Eckfragment vom Relieffriese 
eines Grabes, das Fellows nahe bei in einer 
Mauer verbaut fand^*) und mit nach London 
brachte (Fig. 30). Es hat unten einen Eier- 
stab wie die Friesplatten des Harpyien- 

^") Heberdey, Opramoas 50 XIX BZ. 12. 

**) Fellows, Asia minor 233; unkenntlich repro- 
duciert Lycia pl. 17 zu p, 173; beschrieben von 
Vaux, Handbook to the antiquities in the British 
Museum 162 n. 140, als gefunden, „between the 
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monuments und linkerhand einen verticalen Falz, den Cecil Smith als Rest einer 
Grabkammerthür, ähnlich derjenigen des Harpyienmonumentes, erkannte. Es ist 
074™ hoch und breit, würde also nach dem Höhenmaße einer gleichen Grabform 
angehören können. Diagonal aus der Ecke des Gehäuses springt das Vordertheil 
eines knienden Stieres mit Resten von drei Figuren vor: zweier Knaben, die ihm 
den Fuß auf den Nacken setzten, um ihn niederzudrücken, und eines beschildeten 
knieenden Mannes, der das Schwert zückt, offenbar um ihn zu tödten. Gemeint ist 
ein mit einer Hetze des Thieres verbundenes Opfer — Stieropfer für Heroen 
sind ja vielfach bekannt — , und der Schluss wird nicht abzuweisen sein, dass 
sich die Darstellung an den drei übrigen Ecken des Grabmales symmetrisch 
wiederholte. Dass der Grabbehälter, sei es nun Sarg oder Kammer, baulich hoch 
über den Boden erhoben war, macht das Vorhandensein der Thür wahrscheinlich. 

Es ist also mindestens nicht ausgeschlossen, dass 
in dem Fragment der Rest eines weiteren Pfeiler- 
grabes erhalten sei. Nur liegt der innere Fuß- 
boden, wie die Rückseite (Fig. 30 unten) lehrt, 
höher als sonst und verbietet dieser Umstand, das 
Fragment dem dritten Pfeilergrabe zuzuweisen. 

Nach dem Gesagten erläutern sich die Zeich- 
nungen (Fig. 31 — 36) von selbst, die Herr Krickl 
von der Stele Xanthia aufnahm. Das Fundament 
hatte schon Fellows ^*) untersucht, aber den Befund 
nicht gezeichnet; und aus der kurzen Beschreibung, 
die er dem Denkmale widmete, war überhaupt 
keine sichere Vorstellung zu gewinnen, wenn er 
auch seine Übereinstimmung mit den übrigen 
Pfeilergräbern erkannte und hervorhob. Wir legten 
I i ! daher die nächste Umgebung noch einmal bloß und 

; : - - ^ stießen auf eine zweistufige, unregelmäßig geformte 

Fig. 31 Stele Xanthia, Aufriss. Basis, die schwerlich freizuliegen bestimmt war 
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Harpy tomb and the Acropolis;" nach einer Zeich- 
nung F. Andersons veröffentlicht in der Gjölbaschi- 
publication S. 70 Fig. 57, wo den über die Dar- 
stellung gegebenen Nachweisen hinzuzufügen ist 
Philostr. Her. XII 6, II 189 ed. Kayser; Athen. 
Mittheil. IX 298; XI 240; XIV 216 und 250; 
Bechtel, Göttinger Nachrichten 1890 S. ^4 ff; 



auch B. Haussoullier in den Mdanges Weil über 

^^ Fellows, Asia minor 233; Lycia 168; Travels 
and researches 494; Transactions of the Royal So- 
ciety of Literature, second series, vol. I 254 ff; Coins 
of Lycia 15, 18. Vergl. Anzeiger der philos.-histor. 
Classe der Wiener Akademie 1892 XVIII 15. 

14* 
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Fig. 32 Stele Xanthia, Querschnitt der Basis. 



SchniHab (t'ig-32; 37)- Die einstige Höhe des Pfeiler- 

schaftes betrug 406*", seine Breitseiten auf 
der Basis sind 1*62" und rj^ groß. Er ist 
also gleichfalls im Grundrisse nahezu qua- 
dratisch, und wie die besprochenen Denkmale 
war er leicht verjüngt. Die Verjüngung ist 
zwar von dem Aufnehmenden infolge der 
Zerstörung der Pfeilerkanten nicht bemerkt 
und daher weder in Fig. 31 noch in Fig. 34 
eingetragen worden; aber sie besteht selbst- 
verständlich und ergibt sich schon aus den 
Breitenmaßen der in Columnen geordneten 
Schrift, welche auf den besterhaltenen Seiten 
unten zwei bis vier Buchstaben mehr zeigt 
als oben. Zerstört sind auch die Horizontal- 
kanten der Pfeileroberfläche, aber diese selbst (Fig. 34) ist doch so weit erhalten, 
dass sich aus ihren Standspuren wieder die Existenz einer Kammeranlage erweist. 
Den Rändern entlang waren acht oblonge, mit Gusscanälen versehene Zapfenlöcher 
angeordnet, von denen sechs noch theilweise vorhanden sind, eines unversehrt 
geblieben ist. Die Größe des letzteren o'iy™ X o-i2"\ womit die Maße der 
übrigen bis auf kleine Differenzen übereinstimmen, schließt Metalldübel aus und 
beweist, dass die aufgestellten Wandplatten in entsprechende Steinzapfen endigten, 
eine Verbandweise, die auch sonst in Lykien, namentlich an den Sarkophag- 
bauten von Gjölbaschi, nachweisbar ist. Die 
Wandplatten selbst sind verschwunden, ihre Höhe 
wurde nach Analogie der übrigen Monumente 

gewiss annähernd rich- 
tig mit o'9™ angenom- 
men. Keinesfalls zuge- 
hörig ist ein von Fel- 
lows in der Umgebung 
ausgegrabenes Relief- 
fragment '^) des briti- 

^^) Vaux, Handbook 151 n. 
141 B; Das Heroon von Gjöl- 
baschi -Trysa 237 Fig. 
9- 
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33 Stele Xanthia, Grundriss. 



I'ig- 34 '*^tPle Xanthia, 
Oberfläche des Pfeilerschaftes. 
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sehen Museums (Fig. 38), 
das jetzt i*o6"' hoch ist 
und auf eine ursprüng- 
liche Höhe von etwa i*8"* 
schließen lässt, was völlig 
abnorme Verhältnisse für 
den Aufbau ergäbe. Es 
fehlt auch eine Deckplatte, 
die unmittelbar auf den 

Wandplatten auflag. Man erkennt dies an der 
Unterfläche des großen zweistufigen Decksteines, 
der jetzt am Fuße des Pfeilers liegt (Fig. 35). 
In seine Unterfläche ist ein o-33™Xo*55"* großes, 



Fig. 36 Stele Xanlhia, 
Oberfläche der Deck- 
platte. 




Fig- 35 Stele Xanthia, Querschnitt und 
Unterfläche der Deckplatte. 



im Querschnitt trapezförmiges Loch 0*135"* tief 
eingearbeitet, in welches ein warzenartiger Zapfen jener Zwischenplatte eingriff, 
um so eine unverrückbare Verbindung herzustellen. Das deckende Glied war 
also hier nicht massiv wie am Harpyienmonumente, sondern aus zwei über- 
einander liegenden Theilen gebildet, 
welche zusammen die übliche dreistufige 
Ausladung ergaben. Von besonderem 
Interesse ist schließlich die Oberfläche 
des großen Decksteines (Fig. 36), da drei 
in ihr noch vorhandene Zapfenlöcher, 
denen an jetzt zerstörten Theilen andere 
entsprochen haben können, einen das 
ganze Denkmal bekrönenden monumen- 
talen Aufsatz sicher bezeugen. Ein Über- 
bleibsel dieses Aufsatzes glaubte Fellows 
in einer Kalksteinsculptur des britischen 
Museums'*) zu erkennen, die er gleichfalls 



^*) Fellows, Lycia pl. 19 zu p. 174; Travels 
and researches 465: „At the foot of one of these 
stelcs, still existing within the walls, I found a seat 
forraed by two lions, which, frora the tenon 
under it and the mortise upon the capstonc 
of the Stele, must evidently have fallen from it.** 
(icmeint sein kann nur die Stele Xanthia we^en des 




Fig. 37 Basis der Stele Xanthia. 
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Fig. 38 Kalksteinrelief von 
Xanthos im britischen Museum. 



in der Nähe der Stele gefunden hatte: zwei Löwen- 
vordertheile, die nach entgegengesetzter Richtung aus 
einer cubischen Masse hervorspringen (Fig. 39). Aber 
das Stiick ist nur 0*44™ hoch und von Löwenmaul zu 
Löwenmaul nur 1*29™ breit, während eine etwa vier- 
fach größere Höhe und eine Breite von gegen zwei 
Meter zu erwarten wäre. Auch nach seiner Form 
ist es ungeeignet zu einem Aufsatze, vielleicht rührt 
es von einem Sarkophage her. 

Aus allem ersieht man, dass die Columna Xanthia 
baulich dem Typus des Harpyienmonumentes von 
Xanthos durchaus entsprach und ein thurmartiges 
Grabmal war, geschmückt mit einem Sculpturaufsatze 
und friesartigen Wandplatten, die in Relief oder 
Malerei eine erläuternde Zier trugen. Die sepulcrale Bestimmung der Stele ist 
daher eine Thatsache, die Stele ist ein Heroon. Von dieser Thatsache aber hat die 
Erklärung ihrer Inschriften auszugehen und sich mit ihr abzufinden. Zunächst bei 
dem griechischen Gedichte, von dem ich nebenstehend ein Facsimile, in das 
unten wie oben Theile der epichorischen Schrift aufgenommen .sind, mit einer 
Transscription folgen lasse. 

Das Gedicht ist aus doppelt so viel Hexametern als Pentametern äußerst 
unregelmäßig gebaut und zerfällt in drei Abschnitte zu je vier Versen. 

Der erste Abschnitt ist der Aufstellung und Bestimmung des Monumentes 
gewidmet. „Nie noch hat ein Lykier den zwölf Göttern in ihrem heiligen Markt- 
bezirke eine derartige Grabsäule geweiht, die das unvergängliche Denkmal eines 
siegreichen Krieges ist." 
Der Bestattungszweck war 
jedermann offenkundig, ist 
daher hinlänglich durch 
oxt^Xtjv, indirect vielleicht 



„mortise upon the capstone". A. 
H. Smith, Calalogue 49 n. 83 sagt 
daher (wahrscheinlich auf Grund 
einer näheren, von Fellows her- 
rührenden Notiz) mit Recht :„Found 
at the foot of the Inscribed Monu- 
ment, Xanthos". 




Fig. 39 Kalksteinsculptur von Xanthos im britischen Museum. 
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*£]§ oö x' EüpwTDjv ['A]ata$ Stx« 7r6v[T]o€ £vejJL[e]v. 
o]08i$ TTü) Ai)xtü)v cm^Xr^v xotavSe dve8*rjx(£)v 

S](5)8exa S-eori; iy^P^S ^'^ xa&apöt Te|i£V£t, 

vtx]eti)v xal noXi\io\j |ivfj|ia T68e d'frav(a)TOV. 

5 . . . . t$ 8Se ApTiayo u!ö$ dpiareuao^ xdb dcTcavxa 
Xe]p<jl TiaX^v Auxtwv xöv x6x' dv VjXtxfat. 
7ro]XXa$ 8J dxpoTToXe? cjOv ASirjvatat 7rxoXc7i;6p8*ü)c 
Tijipao^ cjuvyeveatv Swxe jiipo? ßaaiXeo^. 

wv X^P''^ dfl-avaxof o£ d7:£jJLv(Tfj)aavxo Scxacav. 
10 iTTca 8fe OTiXtxo^ xx£rv£V dv Tlj(i£pat 'ApxaSa^ dfvSpo^, 

ZtjvI 5J 7i;(X)iaxa xpoTrafa ß(p)oxG)V l(a)[x]rja£V a7wav(x)a)v, 
xoXXioxot^ 8' Spyot? Ka[p]txa ylvo^ Jcjx£cpavü)a£V. 

auch durch xafl-apöt ausgesprochen, während der Charakter des Denkmals 
durch die verlorenen Zierden des Dachaufsatzes und des Grabkammerfrieses ver- 
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sinnlicht war. Dies letztere ist umso gewisser anzunehmen, als auch die Fries- 
reliefs eines kürzlich in Isinda entdeckten Pfeilergrabes '") Kriegsthaten des Todten 
darstellen und für den Aufsatz der Stele sich nach Analogie zahlreicher lykischer 
(irabreliefs und des von einer Quadriga bekrönten Maussolleion von Halikarnass ^'^) 
am natürlichsten ein Bild des Stifters vermuthen lässt, stehend auf dem heroischen 
Kriegsgespann, mit einem Wagenlenker oder vielleicht mit einer Nike zur Seite. 
Heroa auf Stadtmärkten sind allbekannt, auch für historische Personen aus 
früher Zeit bezeugt; auffallig ist mithin nur die ausdrückliche Zueignung eines 
solchen an die zwölf Götter. 

Als möglich lässt sich dies, abgesehen von der allgemeinen Sitte, Sieges- 
male als Anatheme zu behandeln, aus dem Gedanken zurechtlegen, welcher der 
Errichtung von Heroengräbern in Götterheiligthümern hauptsächlich zugrunde 
liegt. Denn ein durch die Wahl eines schon geweihten Platzes in besondern 
göttlichen Schutz gestelltes und in sacrale Verbindung gesetztes Heroon ist ohne 
bestimmte Anrechte des Gottes nicht zu vergegenwärtigen; bleibt ja doch streng 
genommen alles, was ein Temenos dauernd enthält, in wie immer abgestuftem 
Ansehen von Heiligkeit Eigenthum des Gottes, wie auch die entsprechenden 
Gräber christlicher Standespersonen gebundenes Eigenthum der Kirche werden. 
So sagt Pausanias^^) bekanntlich äv ixpo7;6Xet jifev yip x^ Ad-r^vrjatv oX xe dvSpLötvies 
xal OKioa dcXXa xä nirca äaxlv Ofiotto^ ivaÖTf^jiaxa. Aber außerordentlich ist der Vor- 
gang immerhin, und hierdurch wird das hohe Pathos des Anfangsverses, der 
einem berühmten älteren Epigramme entlehnt ist, etwas minder seltsam. Besteht 
doch das Erstaunliche, noch nie Dagewesene, das er hervorhebt, keineswegs in 
der Größe des Monuments, wie man bisher annahm — das benachbarte Harpyien- 
monument ist größer und älter — auch nicht bloß in den künstlerischen oder 
inschriftlichen Beigaben, die sich auf eine Revolution der politischen Landes- 
verhältnisse bezogen. Lykischem Brauche zufolge ist vielmehr vorauszusetzen, 

*'') R. Hebcrdey und E. Kaiinka, Bericht über sind hocharchaisch, haben noch Spuren von Malerei 
zwei Reisen im südwestlichen Kleinasien, Denk- und stellen dar: I. einen Ringkampf, 2. einen Aus- 
schriften der Wiener Akademie XLV, I 31. Die zug zur Jagd, 3. eine Kriegsscene, 4. den Stifter des 
Reliefs sind von dem Entdecker Heberdey seither Grabmals in voller Rüstung vor einem Haufen von 
in das Antikenmuseum von Constantinopel gebracht Verwundeten und Todten. 

worden und werden in den Jahresheften demnächst *^ Das Heroon von Gjölbaschi-Trysa 60. 

zur Veröffentlichung gelangen. „Ein Kalksteinmono- ^') Pausanias V 21, I ; E. Reisch, Griechische 

lith von 1*25'" X 1*6™ Grundfläche und etwa 4™ Höhe Weihgeschenke 35 ff. Über sepulcrale Anatheme 

erhebt sich auf drei Felsstufcn. In seiner Oberseite in Heiligthümern von Göttern vergl. die wichtigen 

ist die Grabkammer eingetieft, welche außen an allen Bemerkungen von U. Köhler, Athen. Mitth. IX 298; 

vier Seiten mit Reliefs geschmückt war." Die Reliefs Milchhöfer, Jahrbuch II 30 ff. 
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dass das Grabmal bei Lebzeiten errichtet war. Durch den Standort hatte sich 
der Errichtende dann im voraus selbst heroisiert, was nur im Besitze einer un- 
beschränkten Machtvollkommenheit denkbar ist und trefflich zu dem überschwäng- 
lichen Stolze des ganzen Gedichtes stimmt. Unterließ er es auch, die Dedication 
griechisch zu fixieren — denn das Gedicht scheint nachträglich und redet von ihm 
durchgängig und namentlich mit V. 6 twv t6x' ev VjXtxtat wie von einem Gewesenen 
— so war doch wie das Gedicht so die Wahl des Heiligthums auf die Griechen 
im Lande berechnet und damit die Absicht des Stifters sinnfällig, sich als einen 
Genossen der Unsterblichen verehrt zu sehen. Etwas Ähnliches begieng Philipp 
der zweite von Makedonien, als er auf dem Gipfel seines Ruhmes kurz vor dem 
Tode einer feierlich veranstalteten Pompe der zwölf Götter das eigene Standbild 
folgen und sich als dreizehnten Gott begrüßen ließ.^®) Von heroischen oder 
göttlichen Ehren des Harpagiden meldet zwar das Gedicht ausdrücklich nichts. 
Aber da er sein Grab in einem Heiligthume errichtete und weihte, konnten sie^ 
gleichviel wann, nicht fehlen; und so bekundet sich keimhaft hier dieselbe 
orientalische Gesinnung, die in den Götterculten pergamenischer, syrischer und 
ägyptischer Herrscher zu so hoher Ausbildung gelangte und im Bereiche helle- 
nischer Bildung ihren großartigsten Ausdruck in dem von Puchstein gedanken- 
reich erläuterten Grabheiligthum des Gottkönigs Antiochos I von Kommagene 
auf dem Nemrud-Dag gefunden hat. In Griechenland war und blieb noch lange Zeit 
alles, was in dieser Richtung lag, Hybris. Es ist verschieden, wenn im zweiten 
Jahrhundert v. Chr. die Dionysiasten des Piraieus ein Bild des heroisierten Priesters 
Dionysios im Heiligthum ihres Gottes neben der Cultusstatue aufstellten, Tva bizdpx^^ 
xaXXioTOV Ö7r6|ivri(ia oöxoö dq t6v äizarca, xp6vov,^®) eine Ehre, die in der Cella des 
Parthenons erst dem Kaiser Hadrian, und ihm allein als größtem Wohlthäter 
Athens, vorbehalten war. 

Der zweite Abschnitt gibt Namen, Stand und Lebensleistung des Todten an, 
der dritte trägt einzelne seiner Großthaten und Ruhmestitel nach. „Solches hat 

^^) Diodor XVI 92, 5 £Id(i)Xa xSv dwdexa d-s&v ist eine junge Griechin in Sinope, die in dem zu- 

S::ö|Ji7»ü8 . . . ob"^ dh toötoi^ aöxoö xoO ^tXfuTroü xpto- gehörigen Gedichte (Kaibel,Epigr.n. 875) von sich sagt: 

xatöixatov i7i6jiiwi>8 d^oirpsufes «WwXov, oöv^ovov sljU öfe leiTCüv TetxtavYj xad-apoTo UapdTctöog, 5vd« \iB 

lauxöv dcTiodetxvövTOg xoö ßaotXewg TOlg öcü^exa O^oTg. ßouXT) dijxs xapwoajUvTj dbpsxtj itaxpig xxX, wo das 

Stobaeus floril. tit. 96 p. 233, 70 M. *Ut«7C0v 4v Epitheton xa^polo nichts Besonderes bedeutet, nur 

tolg ^ü^axpi^ KXsoTiocTpag "fd^ioig 7CO|jiii66oavTa xal spätgriechisch wie von andern Göttern gesetzt ist. 

Tpi^aidsxaxov 0«6v dTrtxXTjO-ivxa, Tg i^(; iTziocpOL^^ivza. U. Köhler, Hermes XXXI 152 erweist, dass es in 

Sv T(p ^ocxpq) xal &^|5i^pivov. Athen spätestens seit Anfang des vierten Jahrhunderts 

^^) CIA II 623 e Z. 47 fF. Offenbar auch erlaubt und üblich war, Bilder der Verstorbenen auf 

heroisiert) jedesfalls durch ein Marmorbildnis geehrt der Akropolis zu weihen. 

Jahreshefte des dsterr. archäol. Institutes Bd. III. I ^ 
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dieser hier gethan, . . . . is, des Harpagos Sohn, der als König der Lykier sich vor 
den Männern seiner Zeit in allem durch Tapferkeit hervorthat, mit der Städte- 
vernichterin Athenaia viele Hochburgen zerstörte und Genossen seines Geschlechtes 
mit Fürstenthümern belehnte." „Hiefiir haben ihm die Unsterblichen mit ge- 
rechtem Ehrenlohne vergolten (indem sie ihn in ihr Heiligthum aufnahmen). 
Sieben schwer gerüstete Arkader streckte er im Kampfe an einem Tage nieder. 
Dem Zeus weihte er mehr Tropaien als irgend ein Sterblicher. Das Geschlecht 
des Karikas krönte er mit herrlichsten Thaten." 

Dass der Verfasser des Epigramms, obschon er Attiker zu sein scheint, kein 
Dichter ist, liegt auf der Hand und ist oft genug betont worden; doch erhellt 
hoffentlich, dass ihm Sinnlosigkeiten nicht zuzumuthen sind. Seiner Sprache lässt 
sich sogar eine gewisse naive Gravität nicht absprechen, wenn sie auch sehr 
schwerfallig und von dunkler Kürze ist. In V. i ist xe, dem in der benutzten Vor- 
lage ein xaf entsprach, allein beibehalten. — V. 3 steht iyop&(; in gewissem Sinne 
inb xotvoö, da die Zwölfgötter classisch am Stadtmarkte sind. So in Athen, in 
Magnesia am Maiandros und sicherlich auch in dem winzigen lykischen Kombe, 
von wo eine ganze Reihe seltsamster inschriftlicher Votivreliefs stammen, mit 
zwölf gleichförmig rohen, Lanzen aufstützenden Figuren, in deren Mitte über 
einem Adoranten eine ebensolche dreizehnte steht.*®) — V. 3 könnte xafl-apöc 
heißen ,frei vom Marktverkehr, still'; näher liegt aber doch w^ohl ,rein' mit An- 
spielung auf den gegensätzlichen Charakter des Sepulcralen. — V. 5 wird 68e 
demonstrativ auf den Todten und zugleich auf sein Standbild über dem Grabe 
gehen. — V. 6 billigen Kaibel und E. Hoffmann, wie mir scheint, mit Recht die 
Vermuthung von M. Schmidt*^) ttoXt^v für das aus Aischylos Persern bekannte ßoXi^v 
= ßaatXeu?. Zu dptareuaas x4 ÄTiavia X^P^^ vergleicht M. Schmidt, Soph. Trach. 488 
Ttavx' dptaxeutüv x^po^v (von Herakles). Bei der früheren Lesung TiaXr^v wäre X^P^^' ^'^ 
mehr als leeres Füllwort, und der Gedankengang gewinnt, wenn der Stand und 
Charakter des Todten nach seinem Namen, wie man erwartet, direct ausgesprochen, 
nicht erst nebenher an späterer Stelle durch ßaacXea? V. 8 angedeutet wird. Eine 
fatale Härte der Construction bleibt dabei freilich zurück; und einwenden lässt 
sich, dass an dem erwähnten Pfeilergrabe von Isinda (vergl. oben S. 112, 15) der 
Todte nicht bloß als Sieger in der Schlacht, sondern in getrennter Scene auch 
im Ringkampf dargestellt ist, wie überhaupt kriegerischer und athletischer Ruhm 

^^) Reisen II 157; IGI I 785. Inschriften 145 über den Wechsel von iz und ß. Der 

'^) M. Schmidt, Neue lykische Studien 130 ff. Vcrgl. Vermuthung von Schmidt widerspricht O. Treuber, 
Kühner, Grammatik I' 154; Kretschmcr, Vasen- Geschichte der Lykier 107. 
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namentlich in älterer Zeit gern in Parallele gesetzt werden. — In V. 7 erläutert 
aov 'Aä-Tjvacat der Umstand, dass die Dynasten von Xanthos zu jener Zeit mit dem 
Kopfe der Athena prägen.^^) IIxoXtTtopfrtüt, das Epitheton des Ares, statt des für 
Athena gebräuchlicheren iz&painoXK;. — V. 8 verstehen sich die Lehnsfursten aus 
der cantonal zerrissenen Form des lykischen Alpenlandes. — Den neunten Vers 
commentierte der Ort und die Umgebung des Monuments; erinnert wurde ati 
Q 428 und Hesiod theog. 503 OöpavtSa^ . . .ol ol ir^\iYlp(xvzQ yipi'^ eOepyecrtawv. — 
V. 10 sind arkadische Söldlinge gemeint. Genau die gleiche Großthat rühmt von 
dem Megarer Pythion ein im Ton ähnliches attisches Epigramm aus der Zeit 
kurz nach dem Nikiasfrieden:*^) Safga^ Ittcä (iJv ävcpo^, iiTzk Zk iTzopprpoct; Xif/J^ ^vi 
awjJLait exeJvwv etXexo täv dpexav Tiaxepa eüxXet^wv svJ OT^|iti)t. — V. 11 TzXelaztx xpÖTcala 
wie auch sonst in epigrammatischer Poesie.^'*) — V. 12 ist Kaptxa durch den 
lykischen Text gesichert. 

Das Gedicht ist in sehr nachlässiger Weise und von anderer Hand^^) ein- 
gemeißelt als die vorausgehende und die nachfolgende epichorische Urkunde. Die 
Schrift ist, wie zum Theile auch noch die Orthographie alterthümlich, beträchtlich 
älter als die bilingue Inschrift von Isinda, die Ulrich Köhler noch ins fünfte Jahrhundert 
zu setzen geneigt ist.*^) Lehrreich zu vergleichen ist jetzt eine von Kekule*^) 
veröflFentlichte, unmittelbar nach 392 v. Ch. fallende Inschrift von Milet mit 
erheblich jüngeren, durchaus vervollkommneten Formen. Vergleiche mit attischen 
Inschriften würden erlauben, im fünften Jahrhundert weiter hinaufzugehen. Soweit 
Analogieschlüsse reichen, sind hiernach graphisch die vorletzten Decennien des 
fünften Jahrhunderts gesichert, und auf diese Zeit führt der Inhalt. 

Einen terminus post quem bietet das in V. i benutzte, in seinem Eingange 
hochpoetische Epigramm, das nach Diodor auf einem nach der Schlacht am 
Eurymedon errichteten delphischen Anathem gestanden haben soll, und an sich 
wie in seinem historischen Bezüge ohne jeden Zweifel echt ist, wenn es 
auch im spätem Alterthume, wie so manches andere alterthümliche Epigramm, 
grundlos dem Simonides zugeschrieben wurde.^^) Jener Schlacht giengen Ope- 

22) E. Babelon, Les Perses Ach^m^nides CI fF. liehe Unterschied wiederholt sich bei der Bilinguis 

23) CIA II 1675; U. Köhler, Hermes XXIV von Tlos TAM I 25. 

93 ff.; Kaibel, Epigrammata n. 26. ^^) Jahreshefte I 37 ff. (Heberdey); 212 ff. 

2<) CIA II 1995; 2646. Vergl. M. Schmidt, (U. Köhler), 

a. a. O. 2^) Kekule von Stradonitz, Sitzungsberichte der 

25) Fellows, Transactions of the Royal Society kön. preuß. Akademie der Wissenschaften 1900 

of Literature, second series, I 255 „the Greck S. 112 ff. 

characters are less deeply cut, and were traced with ^s^ Erinnern darf ich an die unbeachtet ge- 

the greatest difficulty". Vergl. Lycia 170. Der nära- bliebcne Erörterung in der von O. Hirschfeld und 

«5* 
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ratio nen des Kimon an der karischen und lykischen Küste voraus, die eine Er- 
weiterung des attischen Bundesgebietes zur Folge hatten. Seither waren die 
Städte des offenen Xanthosthales, d. i. der Homerischen Auxirj eöpefrj, und des Süd- 
randes von Lykien, also derjenigen Küstenstriche der Landschaft, von denen allein 
wir noch epichorische Schriftmale besitzen,-^) den Athenern zugehörig. So werden 
sie in der Tributquotenliste des Jahres 446/5 mit den Worten Auxto: xaJ c7uv(TeX£lIs) 
heben den noch späterhin selbständigen Telmessiern (und dem gleichfalls selbst- 
ständigen Phaseiis) als ein Provincialverband aufgeführt. In den folgenden Tribut- 
listen aber, so in derjenigen des Jahres 441/0, in welcher der karische Steuerkreis 
in dem sie zu suchen wären, bis auf einen Namen vollständig erhalten ist, er- 
scheinen (zwar die Phaseliten, aber) die Telmessier und die Lykier nicht mehr. 
Auch fehlen sie in dem ausführlichen Verzeichnisse, welches Thukydides von 
den Bundesgenossen der Athener zu Beginn des peloponnesischen Krieges gibt;*^^ 
und als die Athener im Winter 430/29 sechs Schiffe unter Führung des Melesandros 
an die karisch-lykische Küste sandten, um Tribut einzutreiben oder zu brand- 
schatzen, traten die Lykier ihnen feindlich entgegen. Melesandros wurde, nachdem 
er mit seiner durch Bundesgenossen verstärkten Mannschaft im Xanthosthal ein- 
gebrochen war, in einer Schlacht geschlagen, verlor einen Theil des Heeres 
und kam selbst ums Leben.*^) Nicht la,nge vorher, jedesfalls nach 446/5, müssen 
die Lykier abgefallen sein. 

Dieser Abfall ist nicht vorstellbar ohne ein sociales Unterliegen des ein- 
gesiedelten Griechenthums. Seit alters in der Provinz ansässig — die Sage der 
ersten Zuwanderung erzählt Homer — hatte es nach innerster Eigenart sich in klugen 
Compromissen angepasst, arbeitsam einen höheren Wohlstand erreicht und seinen 
civilisatorischen Beruf in den Städten bethätigt, während der heimische Landadel 
von Burg zu Burg in Fehde lag. Gebraucht und doch immer nur geduldet, wie 
die entsprechenden Verhältnisse der Gegenwart zu verstehen geben, war es der 

mir herausgegebenen Festschrift zur Gründungsfeier *^ Kaiinka TAM I p. 10. 

des archäologischen Institutes, Wien 1879 S. 35 ff. ^^) Thukydides II 9; O. Treuber, Geschichte 

Gegen Br. Keil, Hermes XX (1885) S. 343 ff. jetzt der Lykier 100 ff. 

Eduard Meyer, Forschungen zur alten Geschichte II ^^) Thukydides II 69. Zu dem Grabe des Mele- 
9 fT., der die Annahme einer literarischen Fälschung sandros im Kerameikos bemerkt Pausanias I 29, 8 
als »Ungeheuerlichkeit' bezeichnet, und E. Schwartz, ig tyjv ivo) Kapfav vauolv ivaTiXeöoa; öti toO Maiocvdpo'j, 
Hermes XXXV 120 ff., der nur für die Echtheit was bei der schlagwortartigen Kürze seines Ex- 
der ersten vier Verse eintritt. Vergl. U. von Wila- cerptes nicht im Widerspruch mit Thukydides zu 
mowitz, Simonides der Epigrammatiker; Göttinger stehen braucht. In Lykien kann nach der Boden- 
Nachrichten, philos.-hist. Classe 1897 Heft 3, und configuration nur das Xanthosthal, sei es von Patara 
A. Wilhelm, Jahreshefte II 221 ff. oder von Telmessos aus, in Frage kommen. 
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Mischbevölkerung des Landes allmählich zu einem unentbehrlichen Wohlthäter 
geworden, der in politischer Ohnmacht Spielraum für seine überlegenen Kräfte 
fand. Einer intensiveren Entwickelung setzte zwar das bescheidene Maß der vor- 
handenen Erwerbsquellen beständige Schranken, und im bleibenden Contact mit 
barbarischer Gesittung blieb die Gefahr zu degenerieren auch hier nicht gänzlich 
aus; umso zäher erhielt sich als Lebensnerv die Verbindung mit den westlichen 
und nördlichen Culturcentren des Mutterlandes. So ist seit Anbeginn alles, was 
in Lykien von höherer Kunst entstand, entweder directer Import aus lonien oder 
eine provincielle Abart ostgriechischer Weise; und mit den Formen der Kunst 
bürgerten sich früh griechischer Cultus und griechische Sitte ein. Nichts ist wohl 
(aus etwas späterer Zeit) dafür bezeichnender, als dass der Harpagide, trotzdem er 
von Geburt Barbare war, der Athena huldigt, dem Zeus Tropaien weiht, im Heilig- 
thum der Zwölfgötter bestattet wird und ein hellenisches Elogium erhält. Aber 
zu einer Verschmelzung der disparaten Theile kam es in jener älteren Zeit noch 
nicht, nur zu der Ruhe eines ungefähren Gleichgewichts, bequem für das Regiment 
der fernen Satrapen, denen es in dem schwer zu beherrschenden Gebiete die 
Steuereinhebungen erleichterte, vortheilhaft auch für Kimon, als er den Anschluss 
an den attischen Bund in friedlichen Formen bewirkte. 

In die so beschaffenen Zustände griff nun die große Perserniederlage, die man 
in nächster Nähe erlebte, epochemachend ein. Ihre Wirkungen auf Lykien sind 
historisch nicht mehr verfolgbar, stehen aber Kennern des Orients und des Griechen- 
thums der Diaspora als etwas Selbstverständliches vor Augen. Es ist sehr wohl 
möglich, dass mit dieser Peripetie wie so oft ein Umschwung der Verfassung ver- 
bunden war, und keinesfalls zu bezweifeln, dass eine Verschiebung der Bevölkerungs- 
schichten eintrat, wie sie in unserem Jahrhundert sich als eine nachträgliche Folge 
der Befreiung Griechenlands vollzieht, dass das griechische Element damals, wie heut- 
zutage an allen Handelsplätzen der kleinasiatischen Küste, in rapidem Anwachsen 
und nationaler Aufrichtung begriffen war. Wo solche Bewegungen die kritische 
Linie des Erträglichen überschreiten, erfolgt unfehlbar ein Rückschlag von 
umso größerer Heftigkeit, je innerlich feindlicher das Ausländerwesen empfunden 
wird, und noch hatte der alte Adel Rückhalt an der Lebenskraft des persischen 
Reiches. Sei es durch Vorgehen des Satrapen oder mit seiner Hilfe und 
seinem Einverständnis wird es zu einer Erhebung gekommen sein, welche die 
drohende Hellenisierung niederschlug und wie die Trophäe einer solchen Reaction 
erscheint das Siegesmal des Harpagiden mit seinen langen epichorischen Urkunden. 
Der Inhalt seines griechischen Gedichtes fügt sich dem durchaus. Selbst das Citat 
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des Anfangsverses, d^s zunächst schlechthin abgeschmackt erscheint und auch in 
der S. 1 1 2 gegebenen Erklärung immer noch befremdet, würde in solchem Zusammen- 
hang Verstand gewinnen. Indem es den ursprünglichen Sinn in sein Gegentheil 
verkehrt, klingt, es wie eine höhnende x\ntwort auf das berühmte Epigramm, 
das den. attischen Sieg am Eurymedon feierte und sich im Verkehre mit Athen 
wie eine patriotische Losung unter den Griechen der Provinz verbreiten mochte. 
Ein Höfling war der Verfasser gewiss, und so. verfuhr er folgerecht, wenn er 
einen poetischen Edelstein jenes Epigrammes ausbrach und zu einer Glorification 
missbrauchte, welche die Connationalen als Demüthigung empfanden. 

Als natürliche Gelegenheit für den Abfall der Lykier bietet sich die poli- 
tische Lage dar, welche der samische Krieg im Jahre 440/39 im westlichen 
Kleinasien schuf "*) Der Streit zwischen Samos und Milet, der ihn veranlasste, trug 
den Keim weitreichender Verwicklungen in sich. Nachdem die Athener sich auf 
die Beschwerde der Milesier vor Samos eingefunden, Demokratie eingeführt, 
Geiseln genommen und eine Besatzung zurückgelassen hatten, fand es die aristokra- 
tische Partei gerathen, Hilfe im Orient zu suchen; es gelang ihr, sich mit dem 
Satrapen von Sardes, Pissuthnes, zu verbinden, mit seiner Unterstützung die 
Oberhand zu gewinnen und ihm die attische Besatzung auszuliefern. Als dann 
zu einem entscheidenden Schlage Perikles mit einer größeren Flotte erschien und 
mit Zuzug aus Chios und Lesbos die Stadt Samos einschloss, ließ sich die Be- 
lagerung nur mit einem schweren Verluste, die Blockade eine Zeitlang überhaupt 
nicht aufrecht erhalten, weil eine phoinikische Flotte im Anzüge war, gegen die 
Perikles sich genöthigt sah mit sechzig Schiffen nach Kaunos abzugehen; erst 
als er wieder zurückkehrte, konnte die Belagerung fortgesetzt und nach neuen 
Aufgeboten unter harten Friedensbedingungen zu endlichem Abschlüsse gebracht 
werden. Merkwürdigerweise versagt nun unsere Überlieferung jede Auskunft dar- 
über, was die phoinikische Flotte ausrichtete, ob Perikles sie und mit welchem 
Erfolg er sie bekämpfte, oder ob ein Vertrag ihm die Rückkehr nach Samos er- 
möglichte. Die Tributlisten des attischen Reiches lehren aber, dass im samischen 
Kriege ein großer Theil der karischen Bündner verloren gieng, dass der 
karische Steuerkreis, zu dem die Lykier ursprünglich gehörten, als Ganzes seit- 
dem verschwindet, und dass die treugebliebenen Städte desselben fortan dem 
ionischen Steuerkreise zugeschlagen wurden ^^), Diese Thatsachen nöthigen zu dem 
Schlüsse, dass der Sieg in Samos durch einen Verzicht auf das südwestliche 

^^) G. Busolt, Griechische Geschichte III I '*•') Loeschcke, De titulis ali(]Uot Atticis, Bonnae 

542 ff. 1876 p. 14; G. Busolt, Philolpgus XLI (1882) S. 685 ff. 
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Kleinasien erkauft wurde. In diesem Verzichte wird man die Lykier umso leichter 
verschmerzt haben, als sie ohnehin keinen hohen Tribut zahlten. 

Der Name Harpagos ist bekanntlich äußerst selten und die gräcisierte Form 
eines orientalischen Namens. Der naheliegende Gedanke, den Stifter der Stele 
mit dem Feldherrn Harpagos, der Lykien im Jahre 545 für Persien eroberte, in 
Familienzusammenhang zu bringen, ist nicht zu erweisen. Gesucht werden musJ> 
der Harpagide unter den zahlreichen Dynastennamen, welche die lykischen Münzen 
bieten; und unter diesen ist, wie J. P. Six gesehen hat,''*) der Dynast ^^>^P^E, der 
mit der lykischen Bezeichnung von Xanthos: Arnna F^PI^^F^ prägt, derjenige, dessen 
Name nach Umfang und Lautwert in die zerstörte Stelle des griechischen Gedichtes 
bestens passt, mag sich auch die griechische Form, w^ofür verschiedene Vorschläge 
gemacht worden sind, nicht mehr feststellen lassen. Von den Münzen dieses 
Dynasten liegen ansehnliche Serien vor, die stilistisch der zweiten Hälfte des 
fünften Jahrhunderts angehören. •'^'^) Die Hauptserie zeigt einen Athenakopf und 
auf dem Revers einen bärtigen Portraitkopf mit einer persischen Tiara, die von 
einem Lorbeerkranze umgeben ist. Diesen Kopf erklärt Six für eines der ältesten 
bisher nachgewiesenen Münzportraits und vermuthet in ihm die Nachbildung 
eines statuarischen Standbildes.^^) Die Tiara tritt hier zum erstenmale in det 
lykischen Münzprägung auf und kommt späterhin nur ganz vereinzelt bei anderen 
Dynasten, aber, so viel ich sehe, nie mit dem Lorbeerkranze vor. Es bedarf 
keiner Erinnerung, wie gut das Portrait, wenn es ein solches ist, die Tiara, 
der Lorbeerkranz und die Verbindung mit Athena die obigen Darlegungen er- 
läutern würde, namentlich da der Harpagide als ßaatXeu^ gepriesen wird, eine 
Bezeichnung, die für die Satrapen üblich ist, denen sonst die Tiara zukommt. 
Dass die Herrscher Lykiens in jener Zeit so gut wie selbständig waren, zeigt 
die bekannte, allerdings rhetorische Äußerung des Isokrates : Auxto^ 5' ou5e!$ miiTzo-ze 
Ilepawv dxpixrjaev.^'^) 

Dass der Harpagide in der ersten lykischen Inschrift, die auf der Süd- 
seite des Pfeilers begann, auf der Ostseite sich fortsetzte und auf der Nordseite 
über dem griechischen Gedichte endigte, zu Anfang genannt war, steht außer 
Zweifel; und ebenso gewiss ist, dass diese Inschrift ein gutes Stück lykischer Ge- 
schichte enthielt. Der Scharfsinn der Sprachforscher hat in diesem Texte weiter 

^*) J. P. Six, Monnaies Lyciennes, Revue Numis- ^^) J. P. Six a. a. O. 52; Xmhoof- Blumer, Portrait- 

matique 1 886— 1887 p. 88 des Sonderdruckes. köpfe III 6 und 7 S. 24 erkennt kein Portrait, nur 

^*) E. Babelon, Les Perses Achem^nides CI , einen stehenden, allgemein behandelten Typus*, 
n. 501—513; G. F. Hill, Greek coins of Lycia ") Isokrates IV 161. 

n. loi — 103. 
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die Namen von Dareios und Artaxerxes, Melesandros, Amorges, Hieramenes, 
Tissaphernes, auch die Bezeichnung von loniern, Spartanern und Athenern er- 
kannt. Wenn dies alles begründet ist, worüber mir ein Urtheil nicht zusteht, so kann 
dieser lykische Text nicht älter als vom Ende des fünften Jahrhunderts sein, und 
würde dies auch für das griechische Gedicht gelten, wenn es zu gleicher Zeit aufge- 
schrieben war. Nach äußeren Indicien lässt sich dies letztere weder beweisen 
noch widerlegen. Die Verticallinien der Stoichedonordnung in dem griechischen 
Gedichte stimmen nicht mit der nachfolgenden epichorischen Inschrift und fallen 
auch mit der vorausgehenden nur theilweise zusammen. Dies könnte für ein höheres 
Alter des Gedichtes angeführt werden. Andererseits fallt aber in seiner Schrift 
auf, dass zu wenig Verticallinien gezogen wurden, so dass der Schreiber am Ende 
der Zeilen ins Gedränge kam. Da dies aber nichts als ein weiteres Zeugnis für die 
ersichtliche Nachlässigkeit seines ganzen Verfahrens zu sein braucht, wäre es un- 
begründet, hieraus zu schließen, dass er die jetzt voranstehende Inschrift schon vor 
sich hatte und sich einigermaßen ihrer Ordnung anschloss. Man ist also in dieser 
Frage ganz auf anderweitige Kriterien angewiesen. Nun scheint mir aber von 
Belang, dass das Gedicht notorisch keine Recapitulation des lykischen Textes in 
der zweiten Landessprache ist, nach seinem Inhalte vielmehr selbständige Be- 
deutung besitzt, und weiter, dass die bisher möglichen Schriftvergleiche verbieten, 
es bis an das Ende des Jahrhunderts herabzurücken. Mit Franz glaube ich daher, 
dass es ursprünglich allein auf dem Denkmale stand, und dass dessen historische 
Bedeutung einige Jahrzehnte später Anlass wurde, Geschichtsurkunden in epichori- 
scher Schrift auf ihm nachzutragen. 

Erinnern möchte ich noch, dass die Form der Pfeilergräber keineswegs auf 
Xanthos, aber auf Lykien beschränkt ist. Zu dem früher ^®) gegebenen Verzeich- 
nisse sind infolge der Reisen von Kaiinka und Heberdey mehrere neue Beispiele 
aus verschiedenen Theilen der Provinz hinzugekommen: ein großes, schriftloses 
habe ich selbst östlich von dem wiedergefundenen Phellos gesehen. Der Stele 
Xanthia nicht der Form aber seiner Doppelbestimmung nach verwandt war ein 
mit Reliefs geschmückter Marmorbau auf dem Markte von Argos, der als Sieges- 
mal über den König Pyrrhos und zugleich als sein Grabmal galt.^^) 

Wien. OTTO BENNDORF. 

^^) Reisen I lo8. ^*) Pausanias II 21, 4 und 8. 
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6^s"-q Die auf Tafel III — V und Fig. 40 abgebildete 
Vase, eine rothfigurige Amphora von fast drei 
Viertel Meter Höhe, gehört zu den älteren Be- 
ständen des Berliner Antiquariunis.') (ierhard 
hat ihre Bilder in Originalgröße veröffent- 
licht, sie sind auch mehreremale beschrie- 
ben worden.^) Gleichwohl hat die neue Publi- 
cation, die wir vorlegen, etwas von dem 
Reiz eines IneditumvS, denn es bleibt trotz 
jener früheren Behandlungen noch alles für 
die Vase zu thun. Um den Charakter der 
Zeichnung ganz verlässlich wiederzugeben, 
sind die neuen Abbildungen auf photo- 
graphischem Wege hergestellt worden. Ihrer 
Ausführung ist eine im vergangenen Jahre 
vorgenommene Reinigung des Gefa(3es vor- 
ausgegangen, durch die alle moderne Über- 
malung entfernt worden ist, die nicht nur 
die Fugen der in viele Stücke zerbrochenen 
Vase zudeckte, sondern der Ausgleichung 
wegen auch über manche Theile der Figuren 
wie der Grundfläche gelegt war. 
Wie das Gefäß seiner Form (Fig. 40) nach sich an die alterthümlichen 
Amphoren anschließt,^) so bewahrt es in der Decoration einen Rest alter- 
thümlicher Gewohnheit, indem die Ornamente zum größeren Theile in schwarz- 




Fig. 40 Amphora in Berlin. 



^) N. 2160. Sie ist 1834 aus Vulci erworben. 

2) Etruskische und kampanische Vasen Taf. VIII; 
IX; S. 10 ff. Wiederholt bei Müller-Wieseler, Denk- 
mäler der alten Kunst II n. 486; Braun, Bull. delP 
inst. 1835 P« 181 f.; Panofka, Arch. Zeitung 1849 
S. 128; Furtwängler, Beschreibung der Vasensaram- 
lung im Antiquariura II n. 2160. Zu den Inschriften 
vgl. CIG 7463; O. Jahn, Vasenbilder S. 24; Heydc- 
Jahreshefte des üsterr. archäol. Institutes Ud. III. 



mann, Satyr- und Bakchcnnamen S. 24, I ; Krctschmcr, 
Die griechischen Vaseninschriften S. 174. 

"*) Ein im Hoden bcfmdlichcs Loch ist nach 
dem übereinstimmenden Urthcil von Winncfcld und 
Schrader modernen Ursprungs. K» wird einge- 
schnitten worden sein, um die Vase durch Ver- 
zapfung sicherer auf dem Postamente aufstellen zu 
können. 

16 
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figuriger Technik ausgeführt sind. Nur die breit hingesetzte Epheuranke am Hals 
ist rothfigurig ausgespart, dazu sind die Früchte zwischen den Blättern in stumpfer 
gelbrother Farbe aufgetragen. Der bildliche Schmuck aber zeigt die rothfigurige 
Technik auf der höchsten Stufe der Vollendung, die sie in der älteren Epoche erreicht 
hat. Ihre wesentlichen Merkmale lässt die photog^aphische Wiedergabe gut er- 
kennen: die Schärfe der schwarzen Relief linien, den weicheren, flüssigen Strich 
der mit dünnem Firnis ausgeführten Innenzeichnung, mit dem auf dem Bilde der 
Hauptseite auch der Körper des Rehes in leichten, unregelmäßigen Pinselstrichen 
überdeckt ist, die Conturierung mit breitem schwarzen Rand, mit dem die Figuren 
vor dem Abdecken des Grundes umzogen sind.^) Von der ursprünglichen, mit einem 
stumpfen Instrument eingedrückten Vorzeichnung sind mehrere Spuren sichtbar, 
so am rechten Oberarm des Hermes dicht unterhalb der oberen von den beiden 
geschwungenen Linien der Innenzeichnung, am Hals und rechten Bein des 
Hermes und an dem Kantharos.^) Da diese Vorzeichnung den ersten nur an- 
deutenden Entwurf gibt, deckt sie sich in ihren Linien nicht genau mit den 
Umrissen der ausgeführten Figuren. 

Gerhard hat die bildliche Darstellung mit folgenden Worten beschrieben: 
„Die Verschmelzung wilden Naturlebens und zähmender Sittigung, wie die 
choragischen Spiele Athens im vereinigten Dienst des Dionysos mit Apoll und 
Hermes sie feierten, ist mit wenigen großartigen Zügen in einer Gruppe dar- 
gelegt, in der Hermes nicht nur als Pädagog, sondern zugleich als Brudergott 
bakchischen Dienstes uns vorgeführt wird. Beide schreiten verbündet vorwärts, 
ihren besten Besitz haben sie miteinander ausgetauscht. Hermes . . . hält in der 
Linken zugleich mit dem Stab seines Heroldamtes den bakchischen Kantharos, 
während seine Rechte nachlässig den dazu gehörigen Schöpfkrug bereit hält. 
Den neben ihm schreitenden Waldesdämon hat er, wie einst den Apollo, mit 
Saitenspiel ausgestattet. Silen, der zum Komos geworden ist, hält mit der Linken 
die große Phorminx gefasst, das daran hängende Plektron hält er mit der Rechten. 
Sein Blick ist rückwärts gewandt, nicht sowohl nach dem Kruge des Hermes, 
sondern, wenn wir nicht irren, zum Ausdruck seines nach Wald und Berg zurück- 
blickenden ... im neu begonnenen Musendienst eben eröffneten neuen Lebens. 
Der schön verschlungenen Gruppe ist ein aufblickendes Reh beigesellt wie eben 

*) Vgl. die in der Festschrift für O. Benndorf *) Vgl. die Abbildung der weißgrundigenLekythos 

S. 306 abgebildete und S. 320 beschriebene Scherbe Berlin n. 329 1 im Journ. of hell. stud. 1899 p. 178. 

der Berliner Sammlung. Dazu Hartwig, Jahrbuch Hier ist die Anlage der Vorzeichnung und ihr Ver- 

XrV 1889 S. 165 Anm. hältnis zum fertigen Bilde besonders deutlich. 



123 

dieses dem Dionysos und Apoll befreundete Thier seine Freude am Saitenspiel 
auch andremal mit aufschauender Geberde zu erkennen gibt." 

Gerhard sah also in der Gruppe die Vereinigung von zwei Figuren, die 
nebeneinander, aber jede für sich mit ihren Attributen dastehen, nicht durch 
eine bestimmte Handlung verbunden, sondern zum Ausdruck einer mytholo- 
gischen Vorstellung zusammengestellt 

Die Beschreibung im Furtwänglerschen Vasenkatalog sieht von einer 
Deutung ganz ab. Sie lautet in den Hauptsätzen so : „Ein Silen . . . langsam nach 
rechts schreitend . . . spielt die Leier, in deren Saiten die Linke greift, während 
die Rechte mit dem Plektron gesenkt ist; den Kopf neigt er nach links . . . 
Unmittelbar neben ihm und von ihm größtentheils verdeckt (so dass tektonisch 
die beiden Figuren die Geltung einer einzelnen haben), schreitet eilig nach rechts 
Hermes, einen großen Kantharos in der Linken weit herausstreckend, während 
er in derselben Hand zugleich das Kerykeion hält, in der weit zurückgestreckten 
Rechten eine Kanne . . . Zwischen beiden schreitet ein Reh nach rechts, das 
den Kopf hoch in die Höhe reckt. B. Ein Silen schreitet langsam nach r. und 
hält in der R. einen offenbar vollen großen Kantharos am Fuße, im Begriff ihn 
an die Lippen zu führen; mit dem 1. Arme drückt er eine lange Lyra horizontal 
an sich und spielt mit der L. zugleich und hält das Plektron." 

Gerhard hat die Großartigkeit des Aufbaues der Gruppe empfunden. 
Diese hat allerdings in der ganzen Vasenmalerei nicht ihresgleichen. Mit 
solchen Mitteln, wie sie hier verwendet sind, wird der Künstler vermuthlich 
etwas mehr haben geben wollen als die an sich gleichgiltige Darstellung von 
zwei für sich nebeneinander hinschreitenden Figuren. Die Composition selbst 
fordert dazu auf, nach einer die besondere Art des Zusammenordnens der Figuren 
motivierenden Handlung zu suchen. Die richtige Deutung hat, soviel ich aus 
mündlicher Tradition weiß, Friederichs früher schon ausgesprochen, ohne sie 
jedoch durch Veröffentlichung bekannt zu machen. 

Ein für die Erklärung wesentlicher Irrthum in den Beschreibungen von 
Gerhard und Furtwängler beruht darin, dass der Silen als schreitend aufgefasst 
ist Es ist in der Zeichnung ganz deutlich, dass er ruhig dasteht Dagegen ist 
der Hermes in eiligster Bewegung, beide Figuren sind also im Contrast zueinander 
dargestellt Der Silen schaut zurück, und sein Blick trifft die Kanne, die Hermes 
in der Rechten hält. Wenn wir in das Bild nichts hineinlegen, was nicht, klar 
ausgedrückt, in ihm enthalten ist, so können wir die Bewegung nur so ver- 
stehen, dass der Silen eben nach dem Gefäß sich umwendet; und er blickt so starr 

i6* 



124 

auf die Kanne, weil Hermes sie ausschüttet. Der herausfließende Wein ist zwar 
nicht besonders angegeben, aber die Art, wie Hermes die Kanne hält, lässt 
keinen Zweifel daran, was der Künstler gemeint hat Damit ist alles verständlich. 
Hermes hat dem Silen Becher und Kanne fortgenommen und ihm die Leier auf- 
gezwungen. Das Reh zwischen den beiden hebt den Kopf, aber nicht, wie 
Gerhard meinte, aus Freude am Saitenspiel, denn der Silen spielt noch gar nicht 

— die fünf Finger liegen starr ausgestreckt an den Saiten — , sondern nach dem 
Kantharos hin, es schnuppert nach dem Wein, dessen Duft aus dem Becher auf- 
steigt. Die Situation ist also die: Der Silen — ^OH-H-A'ABSO nennt ihn die Inschrift 

— im Waldgebirge schweifend, wo ihn das Reh begleitet, freut sich am Weine. 
Da ist unvermerkt und eilig Hermes (HEP/^E^) herangekommen, hat ihm Becher 
und Kanne entrissen und die Leier in den Arm gedrückt. Die Plötzlichkeit des Vor- 
ganges, das Momentane und Gewaltsame ist von dem Maler mit aller Meisterschaft 
zum Ausdruck gebracht. Der Silen steht noch ganz verdutzt da und wagt sich kaum 
zu rühren, Hermes aber in seiner heftigen Bewegung wird im nächsten Augenblick 
wieder verschwunden sein. Dann bleibt der Silen für sich und muss sich mit dem 
Leierspiel abfinden. Wie er sich dem höheren Befehle fügt und die ,,zähmende 
Sittigung" annimmt, zeigt das Bild auf der anderen Seite des Gefäßes. 

Hier steht ein Silen oder doch wohl — trotz der abweichenden Haartracht und 
der Variante in der Namensbeischrift OPOH-APTE^ — derselbe Silen und hält in der 
Linken gesenkt die Leier und hebt einen Kantharos zum Munde. Die Finger der 
linken Hand klimpern noch in den Saiten; ihre kunstgerechte Bewegung hat der 
Maler gewiss absichtlich so deutlich gemacht im Gegensatz zu der steifen Haltung 
der Finger auf dem Bilde der Vorderseite, um anzudeuten, dass der Silen nun das 
Spielen gelernt hat. Und zur Belohnung dafür ist ihm nun auch wieder ein Trunk 
verstattet, aber nur ein mäßiger Schluck wird ihm zugemessen. Denn es scheint 
außer der Freude, die auch durch das Schlagen des Schweifes ausgedrückt ist, und 
der Begier nach dem Weine zugleich etwas wie gelinde Enttäuschung in dem 
Blicke zu liegen, mit dem der Silen, den Becher eben ansetzend, den Inhalt misst. 

Die beste Gewähr für die Richtigkeit der Friederichsschen Erklärung liegt 
darin, dass die künstlerischen Feinheiten der Darstellung aus ihr heraus erst ver- 
ständlich werden. Wird das Bild ja doch nun wie zu einem unmittelbaren Vorläufer 
der berühmten Marsyasgruppe des Myron, dieser im Thema, in der humoristischen 
Auffassung verwandt und von einer ähnlichen Größe der Behandlung. 

Wie in der Erfindung des Bildes, so spürt man in der Anordnung der 
Hauptgruppe in jedem Zuge die Hand eines wirklichen Künstlers. Gruppen von 
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mehreren Figuren, die so gestellt sind, dass die vordere die übrigen ganz oder 
theilweise deckt, sind schon in den Werken der früharchaischen Kunst häufig. 
Die Figuren pflegen hier in gleicher oder entsprechender Bewegung sowohl des 
Körpers wie der einzelnen Glieder dargestellt zu sein, sie sind immer als in 
einer Reihe und zu einem Ziele nebeneinander sich hinbewegend gedacht. Diese 
Anordnung geht aus den schwarzfigurigen Bildern in die älteren rothfigurigen 
über ; die fortschreitende Freiheit in der Zeichnung und die zunehmende Geschick- 
lichkeit, die Figuren einem gegebenen Raum, wie namentlich dem Schalenrund, 
anzupassen, führen zu mehr oder weniger reicher Abwechslung in der Einzel- 
bewegung: Fortschritte, die sich am eindringlichsten in Gruppen geltend machen, 
in denen eine gerade aufgerichtete und eine gebückte oder kauernde Figur 
neben- oder hintereinander gestellt sind;^) aber die Hauptsache, die Zusammen- 
ordnung der Figuren mit gleichen Frontseiten, bleibt. Mit dem so ausgebildeten 
Parallelismus hat der Maler der Berliner Amphora gebrochen. Der Silen ist mit 
dem Rücken gegen Hermes gewendet, so dass dieser wirklich hinter, nicht neben 
dem Silen erscheint; und die Bewegung der Figuren ist eine verschiedene, der 
Silen steht und Hermes schreitet. Sehr wirkungsvoll ist der nun an Stelle der 
Gleichung gesetzte Contrast verstärkt durch die entgegengesetzte Wendung der 
beiden Köpfe, die in der Handlung so fein motiviert ist, und die hierdurch erreichte 
Rundung der Gruppe nach beiden Seiten hin zu vollerer Entfaltung gebracht 
dadurch, dass die Arme und Beine der zurückstehenden Figur nach vorn und 
hinten weit ausgreifend gezeichnet sind. Mit dieser Bewegung scheint Hermes 
den Silen gleichsam einschließend zu umfassen und in seine Gewalt zu nehmen. 
Dadurch wird der halbverdeckten Figur an Bedeutung zurückgegeben, was ihr 
durch das Zurückstehen dem räumlichen Eindruck nach genommen war, und der 
Gott erhält das Übergewicht über den Silen, das ihm gebürt. 

Jede Vergleichung des Bildes mit Gruppendarstellungen in anderen Werken 
strengeren Stils dient nur dazu, die Schönheit und den Reichthum der Composition 
der Berliner Amphora in ein helleres Licht zu stellen. Davon macht selbst ein 
Werk wie die Gruppe der Tyrannenmörder keine Ausnahme, die vielleicht von 
allen Gruppencompositionen, die wir aus der älteren griechischen Kunst kennen, 
dem Vasenbilde am nächsten steht. Die Aufgabe forderte von dem Künstler der 
Tyrannenmörder die Darstellung zweier zu gleichem Ziel in gleicher Richtung 
einmüthig vorstrebender Helden. Für solche Composition lag das feste Schema 
aus der alten Tradition vor, und der Künstler hat in den Grundzügen auch an 

«) So z. B. auf den Vasen Brit. Mus. C»t, IJI Taf. VI; Hartwig, Meisterschalen Taf. III 2; LVI 2. 
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ihm festgehalten, aber er hat die Gruppe als Rundbild componiert und daher, um 
von beiden Seiten aus für den Beschauer die jedesmal vorn stehende Figur in Vorder- 
ansicht erscheinen zu lassen, die beiden Figuren mit den Rücken gegeneinander 
gewendet Das Bestreben, die Körper beider Figuren nun in voller Breite 
zu zeigen, führte nothwendig dazu, die einzelnen Glieder in contrastierende 
Bewegung zu bringen: während an der Figur des Aristogeiton das linke Bein 
vorgesetzt ist, das rechte zurücktritt und der linke Arm vorgenommen, der 
rechte abgestreckt ist, schreitet Harmodios mit rechtem Bein vor und hat den 
rechten Arm gehoben, den linken gesenkt. Die Gruppe der Tyrannenmörder ist, 
soviel wir wissen, das erste Werk, in dem an Stelle der reliefartigen Composition 
die Rundcomposition durchgeführt ist. Die einfache und äußerliche Art, in der 
der Künstler die Lösung der Schwierigkeiten des neuen 
Problems angegriffen hat, macht in der That den Eindruck 
eines ersten, noch unvollkommenen Versuches. 

In der Ansicht, in der die meisten antiken Wieder- 
holungen die Tyrannenmördergruppe zeigen (Fig. 41), hat 
sie mit der Gruppe des Vasenbildes eine auffallende Ähn- 
lichkeit. Auch auf der Vase ist die eine Figur bärtig, die 
andere unbärtig, die vornstehende bärtige Figur, der Silen, 
ist wie Aristogeiton mit der Vorderseite des Körpers dem 
Beschauer zugewendet und hält den rechten Arm in gleicher 
Weise wie dieser abgestreckt. Das Gegengewicht gegen den 
rechten Arm bildet bei der Figur des Aristogeiton der vor- 
gestreckte linke Arm, diesem entspricht auf der Vase der linke 
Arm des Hermes. Bei der Darstellung des Bildes auf der ebenen Fläche fiel für den 
Maler die Veranlassung weg, beide Figuren mit den Rücken gegeneinander zu 
stellen und die einzelnen Glieder in contrastierender Bewegung zu geben, eine An- 
ordnung, die die Geschlossenheit der Gruppe geschmälert hätte. Hier ist der Contrast 
in wirksamerer Weise für die Composition angewendet, er liegt in der Handlung 
selbst und ist in den Gesammtmotiven der beiden Figuren zum Ausdruck gebracht. 
Die Entstehungszeit der Vase lässt sich, wie ich glaube, mit einiger Sicher- 
heit ermitteln. Dass das Bild beträchtlich alterthümlicher ist als zum Beispiel 
die Bilder der am besten durch den Argonautenkrater von Orvieto vertretenen 
Gruppe, der jetzt wohl allgemein in die erste Hälfte oder gegen die Mitte des 
fünften Jahrhunderts angesetzt wird,^) liegt auf der Hand. Ebenso deutlich ist 

') Vgl. Robert, Nekyia S. 39, 14. 




Fig. 41 Harmodios und 

Aristogeiton (Benndorf- 

Niemann, Das Heroon 

von Gjölbaschi-Trysa 

Fig. 106). 
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auf der anderen Seite der Fortschritt in der Zeichnung gegenüber früh roth- 
figurigen Vasen, wie beispielsweise den älteren Werken des Euphronios. Es 
mag in der Stufe der Entwickelung etwa dem Silenpsykter des Duris entsprechen. 
Zu genauerer Bestimmung gibt eine Vergleichung mit der Plastik den Anhaltspunkt. 
In Fig. 42 ist der schöne Jünglingskopf von der Akropolis, der bei seiner Auf- 
findung durch die gut erhaltene gelbe Färbung des Haares überraschte, in 
gleicher Ansicht wie der Tafel V in wirklicher Größe wiedergegebene Kopf 
des Hermes des Vasenbildes abgebildet. Bis in alle Einzelheiten hinein sind 
die Formen ähnlich, um nicht zu sagen gleich. Die Stirnlinie, die breite, ganz 

wenig gewölbte Nase, der Schnitt und die 
Lage des Auges, die Form des Mundes mit 
der scharf nach unten gebogenen und etwas 
vortretenden Unterlippe, das volle, runde Kinn, 
die Wangenlinie, der Halsansatz, die Umrah- 
mung des Gesichtes durch das weit über die 
Stirn gelegte und vor den Ohren lang über die 
Schläfen herabfallende Haar, die ,nudelartige' 
Zeichnung des Haares — alles ist in Überein- 
stimmung. Der Marmorkopf stammt aus der 
Zeit vor dem Jahre 480,'') er gehört unter den 
Sculpturen aus dem Perserschutt zu den ent- 
wickeltsten Werken, die der Zeit um 500 oder 
den beiden ersten Jahrzehnten des fünften 
Jahrhunderts zugeschrieben werden. Genau so 
müssen wir die Vase datieren. 
Die Zeichnung des Bildes gestattet nun, der Vase in der Reihe der uns 
erhaltenen Werke bekannter Maler ihren Platz mit Wahrscheinlichkeit anzuweisen. 
„Entwickelter strenger Stil, etwa in der Art des Brygos" schließt Furtwängler 
seine Beschreibung des Bildes im Vasenkatalog. Wenn man allein zwischen 
Hieron, Duris und Brygos zu wählen hätte, so würde allerdings die Entscheidung 
am ehesten zugunsten des Brygos ausfallen müssen. Aber über eine nur ganz 
allgemeine Ähnlichkeit mit dessen Werken geht die Verwandtschaft nicht hinaus. 
Ich glaube, dass wir Grund haben, in dem Bilde der Amphora die Hand 

') Seine Zugehörigkeit zum Perserschutt ist, wie Gründe, auf die Art der Zerstörung und die unge- 

Klein sagt (Die griechischen Vasen mit Lieblings- wohnlich frische Erhaltung der Malerei, die beweist, 

inschriften ' S. 27), „nicht mehr als eine Annahme". dass die Figur nicht lange nach ihrer Aufstellung in 

Aber diese Annahme stützt sich auf die besten den Boden kam. Vgl. Wolters, Ath. Mitth. 1887 S. 266. 




Fig. 42 
Jünglingskopf von der Akropolis. 
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des Euphronios zu vermuthen. Die Großartigkeit der Erfindung und Composition, 
die so stark ist, dass das Vasenbild den Vergleich mit den großen plastischen 
Kunstwerken aushält, führt auf einen sehr bedeutenden Meister, und Euphronios 
hat unter allen Vasenmalern unbestritten die erste Stelle, er ist ein Künstler 
wirklich großen Stils. Das Dichterische in der Erzählung, die die auf dem Haupt- 
bilde mit humoristischer Schroffheit geschilderte verlegene Situation des Silens 
in der Darstellung der Rückseite zu einer Art von befriedigendem Abschluss 
bringt, dürfte unseren Blick wohl auf einen Meister wie den Schöpfer der Theseus- 
schale hinlenken. Gleichartiges in der Gruppencomposition gibt es auf den 
signierten Bildern des Euphronios nicht. Wohl aber möchten Gruppierungen 
mehrerer Figuren zu einer geschlossenen und in charakteristischen Zügen aus- 
gesprochenen Handlung, wie sie die Innenbilder der Theseusschale und der 
Eurystheusschale bieten, die Annahme erlauben, dass dieser Künstler vor allen 
anderen in seinem weiteren Fortschreiten zu einer Compositipn, wie der des 
Bildes unserer Amphora, gelangen konnte. Wenn diese ein Werk des Euphronios 
ist, so steht sie ja jedesfalls in der Reihe der uns erhaltenen sicheren Bilder des 
Meisters am Ende als die jüngste, entwickeltste Schöpfung. Hierdurch wird die 
stilistische Vergleichung erschwert. Wir können nicht erwarten, für die Einzel- 
heiten der Zeichnung auf den signierten Stücken genau Übereinstimmendes 
wiederzufinden, wir können nur nach Anknüpfungspunkten suchen. Diese bieten 
sich aber reichlich dar und sind derart, dass sie den engsten Zusammenhang 
sicherstellen. 

Ein besonders gutes und sicheres Kennzeichen der persönlichen Eigenart 
des Stils eines Meisters pflegt in der Zeichnung der Hände enthalten zu sein. 
Mit welcher Meisterschaft Euphronios diesen für die Darstellung schwierigsten 
Theil des Körpers zu behandeln gewusst hat, und wie er durch die Bewegung 
der Hände den stummen Figuren eine lebendige Sprache zu verleihen verstand, 
wird man mit steigender Freude und Bewunderung auf allen seinen Bildern, auf 
dem einen immer noch deutlicher als auf dem andern, gewahr, daher denn auch 
seine Werke für die Ausdeutung die verhältnismäßig wenigsten Unverständlich- 
keiten zurücklassen. Der Maler der Berliner Amphora hat gerade durch die 
Zeichnung der Hände das Wesentlichste der Handlung klar gemacht. Wie rasch 
und mit gewaltsamem Griff Hermes dem Silen den Becher entrissen hat, zeigen 
die krampfhaft zusammengepressten Finger der linken Hand, die außer dem 
Becher noch den Thyrsos zu halten hat. Dass der Silen in dem Hauptbilde mit 
der Leier nichts anzufangen weiß, dass die beiden Figuren ihre Attribute also 










I'^ß« 43 Von der Theseusschale des Euphronios. 



nicht ausgetauscht haben, wie Gerhard meinte, sondern dass dem Silen die Leier 
aufgezwungen ist, machen die steif neben den Saiten der Leier ausgespreizten 
Finger so deutlich wie möglich; und dass er auf dem Bilde der anderen Seite, 
das Leierspiel erlernt hat, zeigt wieder die Haltung der Finger klar an. Die Art 
aber, wie die Finger gezeichnet sind, ist dieselbe, die Euphronios von der 
Geryonesschale an bis zu den freieren Bildern hin im wesentlichen unverändert 
beibehalten hat. Dafür genügt es, auf die Theseusschale zu verweisen, die ausge- 
spreizten Finger der Amphitrite und des Theseus mit der linken Hand des Silens 
die den Speer haltende Hand der Athena mit der rechten, das Plektron haltenden 
Hand des Silens vom Hauptbilde der Amphora zu vergleichen. 

Noch überzeugender vielleicht wirkt als ein persönlicher Zug das feine 
Motiv, in dem die beiden Köpfe des Hermes und Silen wie in einer Doppelherme 
mit den Rückseiten gegeneinander gestellt sind. Das ist eine Composition, die 
nicht dem gewöhnlichen Formenschatz der attischen Vasenmalerei angehört. 
Euphronios hat dasselbe Motiv zu stärkster Wirkung in der Ringergruppe 
des Antaios und Herakles verwendet in wahrhaft grandioser Durchführung, 

Jabreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III. ij 
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von der die Abbildung in Originalgröße auf Taf. V unten eine Vorstellung 
gibt «) 

Auf diese Anzeichen eines engeren Zusammenhanges uns stützend, werden 
wir es wagen dürfen, das Profil des Hermeskopfes in den signierten Vasenbildern 
des Euphronios zu suchen. Die Abbildung Fig. 43 gibt die Köpfe des Theseus 
und der Athena von dem Innenbilde der Theseusschale in wirklicher Größe. Der 
Vergleich mit Taf. V oben zeigt, wie unmittelbar die Entwickelung von hier zu 
dem Hermeskopfe hinführt. Ich meine hier die gleiche Hand besonders deutlich zu 
erkennen, die in der Zeichnung der Berliner Amphora nur den archaischen Zug 
überwunden hatte, der an den Köpfen des Theseus und der Athena namentlich 
in dem Zurückweichen des Mundes und in dem stärkeren Vortreten und der 
spitzeren Bildung des Kinnes sich zeigt. 

Über die Theseusschale zurück lässt sich der der Kunst des Euphronios 
eigenthümliche Kopftypus weiter verfolgen in den Bildern, die aus seiner frühesten 
Zeit stammen und noch ganz im Archaismus stecken. Man sieht, wie sich aus 
den alterthümlichen Formen heraus Schritt für Schritt die Züge gestaltet haben 
bis zu der Stufe hin, die der Hermeskopf der Berliner Amphora in seiner feinen 
Vollendung zeigt. Auch wem die Urheberschaft des Euphronios für diese Vase 
nicht als überzeugend und gesichert erscheinen sollte, wird doch den unmittel- 
baren Anschluss, in dem der Hermeskopf die Typenreihe des Euphronios fort- 
setzt und abschließt, gewiss anerkennen. 

Dass wir in der Lage sind, die Arbeitsweise eines einzelnen Künstlers und 
gerade eines besonders hochstehenden Künstlers durch alle Phasen einer langen 
Entwickelung hindurch zu übersehen, ist ein Glücksfall, der in der ganzen uns 
erhaltenen Überlieferung der alten Kunst ohne Beispiel dasteht. Umsomehr 
haben wir Veranlassung, ihn für die Kunstgeschichte zu nutzen. In welcher 
Weise das für die Plastik möglich ist, mögen die folgenden Bemerkungen an 
einem Beispiele zeigen. 

Wir konnten den Hermeskopf der Berliner Amphora mit dem Jünglingskopf 
von der Akropolis als auf gleicher Entwickelungsstufe stehend zusammenstellen. 
Ganz ähnlich lässt sich zu den frühesten Werken des Euphronios aus der älteren 
Plastik die entsprechende Stufe genau bezeichnen. Die Vergleichung des Herakles- 
kopfes vom Antaioskrater mit dem Kopfe der Aristionstele (Fig. 44) dürfte das 
Verhältnis besonders deutlich bezeichnen. 

®) Diese sowie die Photographie zu Fig. 43 verdanke ich der Liebenswürdigkeit des Herrn E. Pottier. 




Fig. 44 Von der Aristionstele. 



Wenn nun der Künstler, der den Antaioskrater in seiner Jugend, damals an 
die erlernte archaische Weise anknüpfend, geschaffen hat, in seiner weiteren 
Entwickelung zu einer Behandlung, wie sie die Theseusschale zeigt, und schließlich 
zu dem freien großen Stil, in dem die Berliner Amphora ausgeführt ist, gelangte, 
so müssen wir für die Plastik den Schluss ziehen, dass die jüngsten unter den 
Sculpturen vom Perserschutt Werke derselben Künstler sein können, die in 
früherer Zeit im Stil der Aristionstele oder der Giebelsculpturen des alten 
Athenatempels gearbeitet haben, für deren gestreckte Gigantenfiguren sich 
wiederum auf die Kampfgruppe des Antaioskraters als auf eine in Form und 
Bewegung nahe verwandte Darstellung hinweisen lässt Um das Verhältnis 
durch ein bestimmtes Beispiel klarer zu bezeichnen, könnten die Figur vom 

17* 
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Weihgeschenk des Euthydikos und die beträchtlich alterthümlichere Figur, deren 
Kopf im Jahrbuche des Institutes 1887 Taf. 13 abgebildet ist, von ein und dem- 
selben Künstler sein. Hieraus ergibt sich für eines der wichtigsten Denkmäler 
dieser Epoche, für die Gruppe der Tyrannenmörder, die Folgerung, dass die über 
den Stil der Antenorfigur von der Akropolis soweit hinausgehende freiere Be- 
handlung der Neapler Statuen keinen zwingenden Grund abgibt, die Neapler 
Gruppe dem Antenor abzusprechen. Die Kunst dieses Meisters kann denselben 
Entwickelungsgang genommen haben, wie die des Euphronios, der mit dem 
Bildhauer zu gleicher Zeit und am gleichen Orte thätig und in seiner Art ihm 
ebenbürtig war. 

Für den Versuch, das uns bekannte Bild von der Kunst des Euphronios 
durch einige neue Züge zu bereichern, habe ich als sicher angenommen, dass an 
der im Unterschied zu der ältesten Gruppe der Euphroniosvasen mit litotTjaev 
signierten Theseusschale auch die Malerei von der Hand des Meisters herrührt. 
Hieran ist, soviel ich weiß, niemals von irgend einer Seite ein Zweifel erhoben 
worden. Andererseits habe ich davon Abstand genommen, die mit EOcppivio^ 
eTTofrjaev signierte Berliner Schale mit weißgrundigem Innenbild für die Unter- 
suchung zu verwerten. 

Hartwigs Darlegung in den Meisterschalen S. 484 ff. hebt die stilistischen 
Verschiedenheiten in der Zeichnung dieses Stückes von den übrigen Werken des 
Euphronios scharf heraus. Sollte die Malerei der Schale gleichwohl als Eigen- 
thum des Meisters zu betrachten sein, so müsste Euphronios am Ende seiner 
Laufbahn die bis dahin fest ausgeprägte Art des Bildens, die in der Berliner 
Amphora ihren abschließenden Ausdruck findet, geändert haben. Dann würde 
sich die Berliner Amphora in die Lücke stellen, die zwischen den um die 
Theseusschale sich gruppierenden Werken und der weißgrundigen Schale klafft. 
Aber sie würde diese Lücke nicht ausfüllen, denn sie würde den Übergang von 
jener Gruppe zu dieser Schale nicht vermitteln. In keinem Falle, scheint mir, 
kann die weißgrundige Schale der Vermuthung, dass die Berliner Amphora 
dem Euphronios angehört, im Wege stehen. 

Innsbruck. FRANZ WINTER. 



Die Weihinschrift der Wächter aus Ligurio. *) 




Fig. 45 Bronzebasis im Berliner Museum 
(größte Länge 0'i62'", größte Breite 0'I02"'). 



Die griechische Epigraphik ist glücklicherweise nicht allzu reich an Fällen, 
in denen bei guter Erhaltung der Inschrift die Deutung dennoch einen unüber- 
windlichen Widerstand findet.^) In diese Kategorie gehört die archaische Weih- 
inschrift einer kleinen Bronzebasis des Berliner Museums (Fig. 45), die ich vor 
mehreren Jahren im Hermes XXVI 125 ff. kurz besprochen habe. Die aus drei 
Stufen bestehende längliche Basis zeigt auf der oberen Fläche Standspuren, die 
auf eine ziemlich weit ausschreitende Statuette schließen lassen. Auf der hori- 
zontalen Fläche der mittleren Stufe steht an der Schmalseite 

und in derselben Fläche auf der Langseite 

:AA/E a tiCAA/' <^vev- 

darüber auf der anstoßenden verticalen Langfläche der obersten Stufe 



^) Auch an dieser Stelle sprechen wir den Herren 
Kekulc von Stradonitz und Pernice für die Aufnahme 
des Berliner Stückes, Herrn Pottier für die Zeich- 
nung des Aryballos im Louvre den verbindlichsten 
Dank aus. D. Red. 



^) Ich erinnere bei dieser Gelegenheit einmal 
wieder an die räthselhafte lakonische Inschrift IGA 
56. Ich konnte auch vor dem Original, das sich in 
dem kleinen Museum von Sparta befindet, zu keiner 
Deutung gelangen. 
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Die Buchstaben sind so deutlich, dass über keinen ein Zweifel sein kann; und 
die Inschrift ist anscheinend vollständig. Vgl. Furtwängler, Jahrbuch IV 1889 
S. 93 f Gefunden ist sie angeblich bei dem Dorfe Atyooptö zwischen Argos und 
Epidauros. Wenn ich jetzt auf sie zurückkomme, ohne doch eine sichere Er- 
klärung bieten zu können, so geschieht es, um der zuletzt gegebenen Inter- 
pretation entgegenzutreten und wenigstens zu zeigen, in welcher Richtung die 
Deutung der Inschrift gesucht werden muss. 

Von vornherein klar .war es, dass das vor dcvIfl'Tjxav stehende Wort ein 
Nom. Plur. auf -oe = -oc ist. Da der Wandel von ot zu oe und von ai zu oe eine 

Besonderheit des Dialectes von Tanagra und 
Plataiai ist, so habe ich früher boiotische Her- 
kunft der Inschrift vermuthet, und Meister und 
Dittenberger sind mir darin gefolgt. Dieselbe 
Behandlung der i-Diphthonge kommt auch außer- 
halb Boiotiens vereinzelt vor, außer auf attischen 
Vasen (AlS-pa, Kpoeao^ Griech. Vaseninschriften 
126; 129) besonders in Korinth. Zu den bekannten 
Belegen ASfrcov, 'A*ava£a, HepaeöS-ev sei bei dieser 
Gelegenheit ein neuer hinzugefügt, den ich einem 
p. ^ noch unpublicierten korinthischen Aryballos des 

Korinthischer Aryballos im Louvre. Louvre entnehme (Fig. 46): 




4lH9^A♦^oMpp^ft 



AlaxuXrvo^ IlexaXa.^) 



Ferner hat ein Stein aus Karpathos IGIns. I 1029 |xa£a^ für |xaca^. Da nun 
diese Insel auch von Argos aus besiedelt worden ist, der Sage nach unter dem 
Argiver loklos, dem Sohne des Demoleon (Diodor V 54), so scheint die Möglich- 
keit nicht ganz ausgeschlossen, dass die Bronzebasis, wie nach ihrem Fundorte 
anzunehmen nahe läge, argivischer Herkunft sei. Indessen fragt es sich, ob 
die von Rhusopulos herrührende Angabe des Fundortes wirklich so zuverlässig 
ist, dass man darauf bauen kann. 

Außerdem ist deutlich, dass in dem Zeichencomplex henpopoe dor. Tcpcopoe = 

') Wohl der Name des Besitzers. AioxuXTvoc ist die Tenuis durch die folgende Liquida bedingt 

statt AlaxoXTvog erinnert an elisch Tcaoxot = iidoxot (Athen. Mitth. XXI 431, i). Zu üsxocX&c (auch 

(Collitz, Sammlung I152, 8); 'EoxCvtq, das Dieterich, neugriechischer Name) vgl. ÜSTaXfag, IldTOcXo^ bei 

Untersuchungen loi anfuhrt, wird Barbarismus sein, Bechtel, Männliche Spitznamen 15. 
und in theraischem Eöatoxpog, euboischem Aiaxp&o^ 
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att. cppoüpoc aus *iipo-6pot ,Wächter' oder ,Soldaten einer Besatzung' steckt. Vgl. den 
dor. Personennamen TlpibpoQ, thess. oujiTrpoupos, dcpxtTcpoupetao^ Ath. Mitth. XVI 261, 
knid. Tipoüpflcpxoo Ath. Mitth. XXI 174. Alles übrige ist bisher ungedeutet. Meine 
Vermuthung, dass auf der Verticalfläche der Langseite dEv(p(o 5^v zu lesen und als 
Anfang einer aus unbekannten Gründen nicht vollendeten zweiten Inschrift auf- 
zufassen sei, war nur ein Nothbehelf. Ganz unmöglich jedoch ist die von Meister 
im Hermes XXVI 319 versuchte Erklärung, die Dittenberger CIGS I 4249 wieder- 
holt hat. Er liest: [Töpfoq 'Iwv x'] dcvtpo) ^vfi Trpwpofe dcv^ä'Yjxav; der ergänzte Anfang 
soll auf der Statuette selbst gestanden haben. Diese Lesung ist schon aus einem 
äußerlichen Grunde unannehmbar, weil es nicht glaublich ist, dass der Schreiber 
das Wort 5^V7|j nach dem v abbrach, obwohl auf der Verticalfläche noch Platz 
war, und es erst an einer beliebigen entfernten Stelle der Basis fortsetzte. Außer- 
dem ist das Heta nach dem v von S^vfj sprachlich nicht zu rechtfertigen; das 
von Meister dafür angeführte 'Avi^tXeco eines Schalenfußes von der Akropolis 
(Griech. Vaseninschr. 151) erklärt sich — wenn wirklich so zu lesen ist — wohl 
daraus, dass der Schreiber 'Avo^t-, statt von dvoeaaco, von dcv-flcyw ableitete, wofür 
er vulgär dy-äyta sprach, vgl. att. dcyovra CIA I 324 c 10, lokr. dEyetv IGA 322 A 3. 
So wie die Inschrift angebracht ist, nöthigt sie unbedingt zu der Annahme, 
dass sie auf der Schmalseite mit henpopoe anfangt, auf der Langseite mit dv£ä7]xav 
fortfährt und (ßoüarpocpyjSov) mit avcpo^uv schließt. Für diesen Schluss dürfte nun eine 
mir früher von Ad. Kirchhoff mitgetheilte Vermuthung auf den richtigen Weg 
fuhren: er las 'Av^o^uv und sah darin die wie dcjicptSl^cos gebildete Bezeichnung 
der auf der Basis angebracht gewesenen Figur, welche etwa in jeder Hand einen 
Speer geführt haben mochte. Sehen wir von der sprachlichen Deutung des Namens 
ab, so spricht jedesfalls zugunsten dieser Erklärung sehr entschieden die Stelle, 
an der das Wort angebracht ist. Man sollte doch erwarten, dass der Schreiber, 
der an der Horizontalfläche auf der Schmalseite begann und auf der Langseite 
fortfuhr, nun auch auf der anstoßenden Schmalseite schließen werde. Wenn er 
statt dessen die Verticalfläche der Langseite, d. h. der Vorderseite, wählte, so 
muss es ihm darum zu thun gewesen sein, das betreffende Wort sehr in die 
Augen fallen zu lassen, und dieses muss für den Beschauer der Statuette besonders 
wichtig gewesen sein. Durch diese Erwägung wird die Beziehung von Aji^o^uv 
auf die dargestellte Figur sehr wahrscheinlich, und es entfallen andere Möglich- 
keiten der Lesung, wie sie mir vorgeschlagen worden sind, z. B. äv 065^v ,am 
Phoxys' als Ortsangabe oder dcvcp' 'O^uv ,unter dem Commando des Oxys'. Der 
Name 'Aixcpo^^ reiht sich den zahlreichen mit i[i(p£ zusammengesetzten wie A|xcpi- 
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[x£S(ov, AjKptjiT^Srj^, 'AjKpaXxTjg, 'AjicpixuSrjg, Ajicptaä'evyj? u. s. w. an ; wie er aber zu deuten 
ist — und vor allem, ob er einen Sterblichen oder etwa einen Heros oder ein 
dämonisches Wesen bezeichnet — , darüber lassen sich höchstens Vermuthungen 
hegen.*) 

Es bleibt nun noch der räthselhafte Anfang der Inschrift, das H E vor nptjypoi, 
zu erklären. Dass darin, wie ich schon früher annahm, eine Abkürzung zu suchen 
sei, scheint mir auch jetzt noch der einzig denkbare Weg der Erklärung; denn 
weder als selbständiges Wort noch verbunden mit dem folgenden Tcpcopol gibt I, 
e£ oder fj einen Sinn. Ist es aber eine Abkürzung, so lässt sich der Kreis der 
Erklärungsmöglichkeiten noch weiter einengen. Die Abkürzung muss damals 
verständlich und üblich gewesen sein, und das betreffende Wort muss eng zu 
Tcpcopol gehört haben. Denn da der Schreiber die Worte durch Zeichen vonein- 
ander trennt, nämlich npiapoi und dvlär^xav durch zwei Punkte, dvIS-rjxav und 
*A|X(po5uv durch eine senkrechte, etwas kurz gerathene Linie, so hätte er umso- 
mehr nach der Abkürzung eine Interpunction setzen müssen, wenn das Wort 
nicht mit dem folgenden nptapoi eng zusammengehörte. Durch diese beiden 
Gründe werden Ergänzungen wie 'E(xax(ot), 'E(xaxat), "H(pac), 'E{p\iäti) oder dgl. aus- 
geschlossen. Dagegen würde beiden Forderungen die Ergänzung zu I(xax6v) 
genügen. HE als Abkürzung von Ixax6v ist zwar nicht direct, aber so gut wie 
bezeugt. Denn im dritten Jahrhundert v. Chr. wird die Ligatur hE so in Boiotien 
verwendet, s. CIGSept. I 1737; 1738; 1743 (Thespiai); da sie aber wegen H = 
Spiritus asper aus archaischer Zeit stammen muss, in dieser jedoch Ligaturen 
nicht gebräuchlich waren, so ist mit Sicherheit auf ein älteres HE= 100 zu schließen. 

Leider stehen nun aber der so gewonnenen Lesung l(xaxöv) Tcpwpofe aveö-r^xav 
'Avcpo^uv sachliche Bedenken im Wege. Für die Angabe der Zahl der Weihenden 
wird es kaum eine Analogie geben; war die Zahl aber etwa eine feste, so würde 
man mindestens den Artikel erwarten. Weniger befremdlich ist es, dass hundert 
Wächter sich vereinigen, um eine so kleine Statuette zu weihen,''') — sie kann ja eines 
von mehreren Weihgeschenken gewesen sein, die sie dargebracht haben. Auch 
ist es nicht schwer, Beispiele dafür zu finden, dass ein nicht sonderlich bedeutendes 

*) Ich habe daran gedacht, dass 'AiiZpo^uz ,auf muthung natürlich nicht, 
beiden Seiten scharf blickend' bedeute (vgl. löotoa ^) Wir kennen bereits eine Weihinschrift von 

Ö' ö^&f 'Epivug Pind. Ol. II 74) und auf den mythi- cppoopoC aus Thessalien, Athen. Mitth. XVI 261 .... 

sehen Wächter Argos gehe, den ITavÖT^TYjs (Vasen- [istog dpx^'T^pOüpsioas loL ^pT6|itöt | dviO^txe xal oi 

Inschriften 202 f.), der auf beiden Seiten des oö|i,7ipO'jpot. Auch in Kleinasien kommen solche, wie 

Kopfes oder nach späterer Anschauung am ganzen ich höre, vor. 
Körper Augen hatte. Zu beweisen ist diese Ver- 
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Geschenk die Weihinschrift von mehreren Personen trägt. Ich weise bei dieser 
Gelegenheit auf das neuerdings gefundene Weihgeschenk einer ,thebanischen 
Eliteschaar' — eine einfache Phiale aus Bronze — hin. Die von Perdrizet, 
Bull, de corr. hell. XX 1896 p. 242 und kurz danach von SxoüpÖTTOuXXo^, 'Ecprj|x. 
dpx- 1896 a. 243 ff. herausgegebene Weihinschrift lautet: aiAPO>VTO|:APK^EFIO 
♦U0FA90^ArAPr /VT0^UE9T0|^®EBA|0I^Ar^E®EAN = 'lapöv xö KapüXTj/co). 
^X6/a.xoQ i{Tz)dpy(pYzo(; Xexxolc; Qri^aioK; dcv£S-£av. Dies soll doch wohl wörtlich 
heißen :*"•) „Heilig dem (Hermes) KrjpuxrjLos ; ') als Phlovax auserlesene Thebaner 
anführte,^) haben sie (dieses (piaXiov) geweiht". Das Subject zu dv^-S-eav ist also 
aus IzyLTOlg Or^ßaiois zu ergänzen. Erwarten würde man natürlich XexxoE 67jßarot; 
der Verfasser der Inschrift hat aber wohl nicht sagen wollen, dass Thebaner 
die Schale unter Führung des Phlovax geweiht haben, sondern dass die unter 
Führung des Phlovax stehenden Thebaner sie geweiht haben; auffallig ist diese 
Fassung freilich jedesfalls. 

Die Deutung der Wächterinschrift, zu der wir gelangt sind, ist also keines- 
wegs einwandfrei: diese Zeilen würden aber ihren Zweck schon erfüllt haben, 
wenn sie zu neuer Discussion und womöglich einer befriedigenden Lösung dieses 
epigraphischen Räthsels anregten. 

Wien. PAUL KRETSCHMER. 



Der homerische Thalamos. 

In der Reihe der Thalamoi, mit denen man die Grundrisse der homerischen 
Paläste auszustatten pflegt, spielt die Waffenkammer eine nicht unbedeutende 
Rolle. Diese Waffenkammer hat man sich jedoch nur aus einigen Stellen des 
zweiundzwanzigsten Gesanges der Odyssee construiert, und der Zusammenhang 
lehrt, dass es sich da um ein Missverständnis handelt. 

Zum erstenmale hören wir von einer Sammlung von Waffen im Megaron 
der Odysseusburg. tt 284 befiehlt Odysseus dem Sohne 

^) Der zweite Herausgeber hat X-focpxo'/rog und s. Perdrizet a. a. O. 
<^Xd/axog entschieden falsch als Nominative von ®) ändpxsiv im Sinne von .herrschen, anführen* 

Eigennamen gefasst, der erste auf eine Deutung der auch Pind. Nera. IV 46. Über d^icapxog bei Aischy- 

ganzen Inschrift verzichtet. los, thas. d7tapx>5 s. v. Wilamowitz zu Aischyl. Choeph. 

') Eapöv kann auch Accusativ und mit dvi9«av 664 (worauf mich Szanto hinweist), 
zu verbinden sein. — Über das Epitheton Kapuxrj/tO{; 

Jahreshefte des österr. archäul. Institutes Bd. III. I8 
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Saaa tol ev \izydpoioiv dcpr^ta leux^öt xelxai, 
285 es [LDybv Otj^TjXoö S-aXaixou xaiaS-ervat ötetpo^ 
Tcavra jiaX'* 

Dass diese Waffen sich gerade hier nicht etwa zufallig befanden, sondern 
den gewohnten Schmuck des Saales bildeten (vgl. auch die SoupoS6x7] a 128), 
geht daraus hervor, dass erstens Telemachos x 1 6 ff. nöthig findet, ihre Über- 
tragung in den Thalamos der Schaffnerin gegenüber zu motivieren durch den 
Hinweis, sie würden im Megaron vom Rauche verdorben — was natürlich nur 
plausibel war, wenn sie sich bereits lange an ihrer Stelle befanden — zweitens 
daraus, dass die Freier beim ersten Angriffe durch Odysseus sogleich nach den 
Wänden des Saales blicken und da die Waffen vermissen x 24 ff. Diese Waffen 
wurden also im Thalamos bloß versteckt; ihr regelmäßiger Aufbewahrungsort 
war nicht der Thalamos. 

Was wird nun in der Folge aus dem Thalamos geholt: Waffen im all- 
gemeinen, oder diese Waffen, die vordem im Megaron waren? Nur diese, behaupte 
ich. Melanthios verspricht den Freiern x ^39 

dXX' äfeb-\ Ojirv xeuxe' iveixcD S-wpTjx*^^^^ 
140 Ix S-aXa|xou' 2v5ov yÄp olo\i(Xi ou5e tctj dXkiQ 
xeux^* xaxd'^afl'Tjv 'OSuas^^ xod cpaL5i|xo€ M^, 

Melanthios, mit andern Worten, wendet sich zum Thalamos nicht als zur 
Waffenkammer, sondern als zu dem Orte, wohin seiner Vermuthung nach die 
Rüstungen aus dem Megaron gebracht worden waren. Er sucht nur diese; demnach 
gab es auf der Burg keine anderen, folglich auch keine specielle Waffenkammer. 

Telemachos entnimmt dem Thalamos vier Rüstungen (x iio); dem Ziegen- 
hirten gelingt es, zwölf Freier eben daher (natürlich nach und nach) mit Waffen 
zu versehen (x 144). Alles in allem bringt man daraus 16 Schilde (den Schild 
des Laertes x 184 zähle ich zunächst nicht mit), 17 Helme und 20 Speere; also 
sechzehn volle Rüstungen und einige überzählige Stücke. Das ist keine so große 
Menge, dass sie an den langen Wänden des Megaron nicht Platz gehabt und 
noch einen besonderen Raum zu ihrer Bergung erfordert hätte. Mehr Waffen 
als diese enthielt der Thalamos aber nicht; denn bei seinem letzten Gange dahin 
findet der Ziegenhirt trotz alles Suchens (epeuva, x ^^^) ^^^ mehr einen Helm 
und den verdorbenen Schild des Laertes (x 184). Von letzterem allein wird nun 
gesagt, dass er schon lange da, nämlich im Thalamos, lag. x ^^^ 

5rj x6x£ y' ^i^^ xetxo, ^acpa: 5' IXeXuvxo Ijiavxwv, 
offenbar nicht als brauchbare Waffe, sondern als ein Erbstück und Andenken 
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Und in dem Sinne gehört er allerdings in diesen Thalamos, der nichts anderes 
ist als das große Vorraths- und Schatzgemach des Palastes. 

Die Angaben der Dichtung ermöglichen uns, von der Beschaffenheit und 
Eintheilung dieses Raumes hinreichende Vorstellung zu gewinnen. 

Dass er von beträchtlicher Größe war, erhellt schon aus dem Umstände, 
dass er ein doppelflügeliges Thor hatte, dessen Schwere dufch das schöne Bild 
verdeutlicht wird, dass es beim Öffnen wie ein brüllender Stier in der Angel 
knarrt (cp 47 ff). Der Innenraum wird eöpO^ (ß 338) und x)f^6pocpO(; genannt (ß 337 
Q 192), eine Säulenstellung oder wenigstens eine hohe Säule (x 190) stützte die 
Decke. In diesem festen Gemache war dem wertvollsten Gute, hauptsächlich dem 
Metall, natürlich die gesichertste, vom Eingange am weitesten entfernte Stelle 
angewiesen; dies scheint mir die nächstliegende Auffassung der Worte 9 8 
ßfj 5' rjievat -S-fltXajiövSs oüv dc|xcpt7c6XotaL yuvat^cv 
Saxatov Iv^a 8i ol xecjir^Xta xelxo dEvaxxo^, 
XaXx6$ xe XP'^^^S 'ce 7:oXux|X7jx6€ xe otSyjpog xxX. 
In dem Räume davor befand sich alles übrige; ebenfalls jedes am bestimmten 
Platze, was begreiflich ist, wenn man die Vielfältigkeit des Inhaltes erwägt. 
Denn außer den Kleinodien und dem Metalle, unbearbeitet und in Form von 
Geräthen (Becher 102; Beile 9 61; Dreifüße Q 233), befand sich dort auch 
Wäsche, Öl und Wein (ß 337, cp 51), kostbares Pferdegeschirr (A 144) und manches 
andere. So waren z. B. die Weinkrüge längs der Wand angelehnt (ß 340, vgl. 
i 205 — 207), und auf einem darüber hinlaufenden Gestelle lag in Truhen die 
Wäsche. Im Hintergrunde der Kammer bei den Kleinodien hieng der Bogen des 
Odysseus (9 11) als [ivfJua ^efvoto (pcXow, des Iphitos, und gewissermaßen als sein 
Seitenstück der Schild des Laertes. Da dieser Schild von Melanthios im jiuxös 
ö-aXajiou aufgestöbert wird (x 180), ebendort hin, iq [luxöv ötpyjXoO d*aXa|xou (tz 285), 
aber auch Odysseus vor dem Kampfe die im Megaron hängenden Waffen geschafft 
wissen will, so folgt von selbst, dass [lux^^ d-aXaixou und ^dX(x.\i.o^ layjxzo^ als iden- 
tisch zu verstehen sind. 

Auffallen muss, dass x 4 Odysseus den Auftrag, die Waffen aus dem Megaron 
in den Thalamos zu bringen, mit den Worten gibt 

TTfjXI|xaxe, XP^ xeixe' apr^ca xax8-£|X£v eraw, 
und es dann heißt x 32 eacpopeov xipüfl'a^ xx£. Dem erao) und ia- entspricht auf 
die Frage wo? ein lv5ov und auf die Frage woher? ein Jx. Beide Worte gebraucht 
wieder Antinoos in einem Satze, 9 178=185 

ix Zk axeaxo^ 2v£txe jilyav zpbyo'^ eySoy i6vzo(;. 

18* 
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Gerade die umgekehrte Ortsbezeichnung hätten wir beidemale erwartet: 
„Schaffe die Waffen hinaus" — „bringe den Talg herein". Die Lösung dieser 
sprachlichen Besonderheit finden wir vielleicht am Schlüsse. 

Hier haben wir noch zu erinnern, dass der feste Thalamos zu noch größerer 
Sicherheit auch bewohnt war: die treu bewährte Dienerin Eurykleia wirtschaftete 
nicht nur tagsüber* im Thalamos, sie schlief auch des nachts darin (ß 345). Im 
selben Sinne war der Zutritt zu ihm jedem Unbefugten verwehrt Das scheint 
auf allen Herrenburgen so gewesen zu sein. Daher kommt es z. B., dass im 
Hause des Maron niemand von dem kostbaren Weine weiß, den er in seinem 
Thalamos liegen hat (t 205); aus demselben Grunde holt Menelaos 100 selbst 
die Gastgeschenke für Telemachos aus dem Thalamos und schleppt Arete 
* 438 eigenhändig die gewiss nicht leichte Kiste für Odysseus heraus. Eine 
wohl begründete Ausnahme ist es, wenn Penelope cp 61 zwei Dienerinnen in 
den Thalamos mitnimmt, weil ihr die Kiste mit den Beilen zu schwer ist. Diese 
Thatsache gibt zugleich den Schlusstein des Beweises, dass der Thalamos im 
Odysseuspalaste nicht als Rüstkammer diente; denn die Waffen mussten natürlich 
auch Rittern und Knechten jederzeit zugänglich sein, wie es im Megaron ja der 
Fall war. 

Zu unterscheiden von der Schatzkammer ist der eheliche Thalamos, der 
ebenfalls nur für die intimsten Hausgenossen betretbar ist (^ 227, 289). Er scheint 
bisweilen ein isoliertes Gebäude gewesen zu sein, wie der von Zeus und Hera 
2 166, 338 oder der des Alexandros Z 316. Doch war das nicht überall so, wie 
überhaupt der Grundriss des homerischen Palastes kein feststehender ist, sondern 
im einzelnen Unterschiede aufweist, die auf verschiedene Stadien baugeschicht- 
licher EntWickelung deuten. 

Die älteste Form bietet am deutlichsten der Palast des Alkinoos auf der 
abgeschiedenen Insel der Phaiaken. Bewundernd steht Odysseus vor der offenen 
Thüre des Saales und sieht i<; [jlux^^ ^? oOSoö tj 87. Dieser \iu'/6(; ist hier aber 
nicht nur das Kopfende des Versammlungsraumes (rj 96), sondern zugleich die 
intime Stätte des Hauses: die Wäsche ist hier aufbewahrt, und das Herrscher- 
paar selbst schläft hier rj 346. Demgemäß ist der [luxo? auch der rechtmäßige 
Posten für die Hausfrau tagsüber: Arete ertheilt von ihm aus den Mägden im 
Megaron ihre Befehle l, 305; rj 104, wie auch Andromache X 440 im [iDX^S hinter dem 
Webstuhl sitzt. Bei Alkinoos war also Schlafzimmer und gewissermaßen auch 
Schatzkammer das Megaron selbst; ein primitiver Zustand, w'ie er gewiss häufig 
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zu finden war, der aber bei der sonstigen Pracht gerade dieses Herrscherhauses 
befremden darf. 

Ein Fortschritt war es schon, wenn man anderwärts den [iuxö^ S6\lo\j durch 
eine Scheidewand vom Männersaale abtrennte; damit entstand der Thalamos. 
Das wurde aber zunächst nicht als eine grundsätzliche Neuerung, sondern nur 
als eine Adaptierung empfunden. Der [Jlux^s hörte dadurch nicht auf {lux^S zii 
sein, auch für den Sprachgebrauch nicht. Das lehrt ein Vergleich von 5 304 mit 
310: Menelaos legte sich im [i^yß^ schlafen und stand im fl-aXaiio^ wieder auf. 

Noch einen Schritt weiter auf dieser Bahn sehen wir Odysseus selber thun; 
statt den |ii)X^? ^^s Thalamos vom Megaron abzuschneiden und dieses dadurch 
zu verkleinern, zieht er es vor, den Thalamos dem Megaron als neuen Zubau 
(f\f 190) rückwärts anzusetzen; rückwärts, das zeigen Odysseus Worte, mit denen 
er es ablehnt, sich bei Tage zu Penelope in den ä-dXa|iO(; zu begeben p 564 

[jLV7)axf^pü)v yjxkeTZib'^ bTzoSeioC 6|iiXov. 
Um dahin zu gelangen, musste er nämlich den Saal seiner ganzen Länge 
nach durchschreiten, was ihm schon einmal übel bekommen war. Die Ver- 
bindungsthüre zwischen Thalamos und Megaron scheint mir p 96 erwähnt 

[iT^jp 8' ivTiov r^e Tuapi axaS-fiöv [ieyapow, 
denn die Hausfrau hat nach wie vor ihren Sitz im Hintergrunde des 
Saales, nicht bei der Eingangsthüre. Im übrigen wird der eheliche Thalamos 
des Odysseus selten erwähnt; denn Penelope hatte sich vor dem Unwesen der 
Freier, nachdem sie es lange genug ertragen ((o 129), aus ihm in das öiiepcpov 
zurückgezogen 516. Eine wichtige Rolle spielt er aber im siebzehnten Gesänge. 
Da bemerkt Penelope vom Thalamos aus (p 506 Tlj|iev7) äv ä-aXa^icj)) was im Megaron 
vorgeht: sie sieht Odysseus bei den Freiern absammeln und beobachtet den 
Wurf mit dem Schemel; sie ruft den Eumaios p 507 aus dem Megaron zu sich; 
sie hört endlich den Telemachos nießen und weiß, dass er es war (542 — 545). 
Sie beobachtet offenbar durch eine Fuge der Wand, der Thüre oder des Vor- 
hanges die Vorgänge im Saale, wie sie es u 387 thut: 

1^ 84 xax' dtvTTjaxtv a-£[i£v7) iieptxaXXea St^pov 
av5pö)V §v p.eyapq> i%d(jxo\j [iöfl-ov dtxouev. 

Damit versteht man auch, warum Eurynome, die ihr Gesellschaft 
leistet, von dem, was im Saale geschieht, erst durch sie unterrichtet werden 
muss (499). 

Des Odysseus ehelicher Thalamos ist also eigentlich bereits ein selbständiges 
Gebäude; leicht war es nun, ihn räumlich ganz vom Megaron zu separieren, wo- 
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mit die letzte Stufe der baulichen Entwickelung, die uns das Epos kennen lehrt, 
erreicht war. Das konnte geschehen, indem man den Thalamos abgesondert für 
sich errichtete, im Wesen aber auch schon durch die Vermittelungsform, indem 
man am Anbau zum Megaron die Thüre schloss und sie an eine andere Stelle, 
z. B. an die Rückseite, verlegte. 

Hier haben wir mithin zugleich die Entstehungsgeschichte des Opisthodomos 
des späteren Tempels. Aus dem Privatzwecken des Hauses reservierten Jiuxöi; 
86(101) wird der Thalamos, aus diesem durch die bloße Umwandlung des Gebäudes 
in die neue Bestimmung der Opisthodom. Dieser bleibt auch in der Folge, was 
er war: die Vorraths- und Schatzkammer. 

Schließlich finden jetzt auch jene vordem räthselhaft erscheinenden Orts- 
bezeichnungen erati), i<;, ev8ov, i% (x 4, 32; cp 178, 183) ihre Erklärung. Im Sprach- 
gebrauche klingt über die veränderten äußeren Umstände hinweg die Thatsache 
nach, dass einst Vorrathskammer wie eheliche Schlafstätte der innerste Theil 
des Megaron selbst war, der fiux^S 56[iou, in den man hineingieng, aus dem man 
herausbrachte. Das erschien verständlich selbst noch dort, wo die Trennung soweit 
durchgeführt war, dass Schlafthalamos und Vorrathsthalamos selbst schon wieder 
sich räumlich differenziert hatten. 

Teschen. RUDOLF MÜNSTERBERG. 



Zum delphischen Wagenlenker. 

Das große Unternehmen der Ausgrabung von Delphi hat mit seinem herr- 
lichsten Ergebnis, der rasch zur Berühmtheit gelangten Bronzestatue des Wagen- 
lenkers, wieder einmal eindrücklich gezeigt, wie lückenhaft noch unsere Kennt- 
nis altgriechischer Plastik sei. Sind wir doch um ein Meisterwerk bereichert, 
dessen strenge Eigenart sich trotz der wundervollen Erhaltung zu allem Bisheri- 
gen völlig neu verhält. Zwar hat Homolle in der überaus feinsinnigen Bespre- 
chung,') mit der er die Veröffentlichung seines Hauptfundes begleitete, auf ge- 
wisse Ähnlichkeiten hingewiesen, welche der Kopf der Statue mit der Jünglings- 
figur der Berliner Euphroniosschale, ^) mit dem Harmodios und dem ,Trotz- 
köpfchen^'*) von der Akropolis besitze und diese ersten Vergleiche sind gewiss 

*) Monuments et memoires (Fondation Eugene ^) a. a. O. p. 205 Fig. II. 

Piot) IV (1897) 169 ff. pl. XV, XVI. 3) cf.Collignon, hist.de lasculptureGrecquepl- VI. 
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geeignet, die Stilstufe der zeitlichen Entstehung zu erweisen. Aber meines Er- 
achtens dürften sie schwerlich ausreichen die Kunstschule festzustellen, aus 
welcher das delphische Werk hervorgegangen ist, und eine Vermuthung über 
seinen Urheber zu begründen, wie sehr dieser auch unter den Ersten seiner Zeit 
vorausgesetzt werden muss. So scheint mir denn auch der Gedanke an Kaiamis, 
zumal bei der schattenhaften Gestalt, in welche dieser Name noch immer gebannt 
ist, vorderhand mehr den Charakter einer naheliegenden Vermuthung als den 
eines aufklärenden Fingerzeiges zu besitzen, wie dies Homolle mit dem wissen- 
schaftlichen Takte, der seine Besprechung auszeichnet, selbst hervorhebt. 

Da die Tracht, die sonst zunächst Vergleichsmomente darbietet, in ihrer 
künstlerischen Behandlung durchaus singulär ist, sieht man sich hauptsächlich 
auf den Kopftypus angewiesen und vor die Aufgabe gestellt, nach verwandt- 
schaftlichen Beziehungen seiner Form zu suchen. Hiefür scheint mir in erster 
Linie der prächtige Athenakopf von Brescia*) in Frage zu kommen. Berück- 
sichtigt man, dass er eine Copistenarbeit in Marmor, die delphische Statue ein 
Original in Bronze ist, so lässt die Ungunst dieser Vergleichslage die bestehenden 
und, wie ich meine, sofort auffälligen Übereinstimmungen nur umso beachtens- 
werter hervortreten und sie werden sich besser als nach einer Stilanalyse in dem 
einfachen Nebeneinander von Fig. 47 und 48 verfolgen und auf das Maß ihrer Be- 
deutung abschätzen lassen. 

Beide Köpfe zeigen einen vollkommenen Rundschädel, wenn auch der Lauf 
der Curve an einzelnen Stellen, namentlich am Hinterkopfe von einander abweicht; 
doch tritt diese Divergenz zurück, wenn man sich erinnert, dass der Athenakopf 
einen Metallhelm ^) mit deckendem Nackenschutz trug. Besonders bemerkens- 
wert erscheint mir sodann der ähnliche Linienzug der Stirn- und Nasenpartie, 
des kräftig modellierten Kinnes sowie die gleiche Ausschwingung des Nasen- 
rückens. Auch das leichte Vordrängen der etwas fleischigen Unterlippe und die 
Art wie die Oberlippe in der Mitte aufgehöht erscheint, findet sich hier wie dort. 
Am markantesten ist aber wohl die Übereinstimmung in der Haarbehandlung. 
Unter dem abschließenden Streifen, der einerseits durch die Binde andererseits 
durch den Helmrand gegeben ist, quellen an den Schläfen kleine Ringellöckchen 
hervor, die in ihrer Gruppierung etwa die Form eines rechtwinkeligen Dreieckes 
beschreiben- Selbst der Wangenbart des Wagenlenkers hat ein Analogon, wenn 



*) Dütschke, Oberitalien IV 335; Furtwängler, verkauf n. 194 — 196. 
Meisterwerke 123 Fig. 23; Arndt-Amelung, Einzel- *) cf. B. Graef, Jahrbuch XIV 89, i. 





Fig. 47 Kopf der Athena von Brescia. 



Fig. 48 Kopf des delphischen Wagenlenkers. 

man will, in den Schläfenlöckchen des 
Athenakopfes, die zwar etwas Unorgani- 
sches haben, allein schwerlich Copisten- 
zuthat sind. Nur das Nackenhaar ist bei dem letzteren Kopfe, dem Geschlechts- 
charakter gemäß, von größerer Länge. Seine flach gehaltene Ausarbeitung ähnelt 
aber wiederum der delphischen Statue, wie denn die Wiedergabe der einzelnen 
Strähne durch seichte Gravierung auf ein Bronzeoriginal zurüctleitet. Ihre auf- 
falligste Eigenart schließlich erhalten beide Köpfe durch die Behandlung der 
Wangenpartien : es ist als ob das Knochengerüste des Gesichtes überall durch- 
scheinen würde, die Linie des Unterkiefers verläuft steil und hart, um dann 
plötzlich fast rechtwinkelig umzubiegen. 

Ich verkenne nicht, wie sehr trotz allem der Ausdruck beider Köpfe ver- 
schieden ist. Der allgemeinste Unterschied lässt sich wohl darauf zurückführen, 
dass der Kopf von Brescia großzügiger in allen Formen und stilistisch etwas 
jünger ist. Aber ich kann Furtwängler nicht zustimmen, der ihn für Phidias in 
Anspruch nimmt und für ein Werk aus der Epoche der Parthenos hält.^) Furt- 
wängler selbst muss einräumen, dass er „nicht, wie manche andere, aus den 
Typen des Phidias abgeleitet ist," womit doch kaum vereinbar ist, dass er trotz- 
dem „eine eigene neue Schöpfung des Künstlers" sei. Mir scheint er Vergleichs- 

'*) a. a. O. p. 123; ihm schließt sich an Paul Arndt im Text zum Einzelverkauf 194 und Amelung 
ebenda 307. 
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momente mit dem Kasseler Apoll und dem Perseuskopfe im britischen Museum') 
zu bieten, und ohne eine Vermuthung aussprechen zu wollen, finde ich es doch 
beachtenswert, dass diese Werke auf Pythagoras von Rhegion bezogen worden 
sind,**) einen Meister, der nach vielfachen Judicien der Überlieferung keinesfalls 
auszuschließen ist unter den Namen, die für das delphische Weihgeschenk in 
P'rage kommen. 

Prag im Juli 1900. ARTHUR MAHLER. 



Ein Friedensbund der Hellenen. 

Im CIG I II 18 veröffentlichte August Böckh mit der Bemerkung: ,Argis in 

horto quodam; ex schedis Fourmonti' folgende Inschrift: 

NOY4»Yr 

EXO YZINTHZKOINHZ 

nN 2: ATPAnriNHKONTIAlOTAOli 

ANTEZnPOZAAAHAOYEAlAAEAYNTAITAA 

5 OINHNEIPHNHNOnnHAPA AA A rENTEETOYn 

• MOYTAZnOAEIZEKAZTOITAZAYTnNnZMEn 

2:nom2:iNKAIXPH2:iMOIMENn2:iNTOIZ4»IAO 

AZIAEIAEOYAENAPOAEMONOIAAIEINONTAPP 

»NEZYXIANEXHIKAIMHZYNBAAAHITOYEE 

HrErENHMENHNHMINEIPHNHNEniXElPH 

EMIAIMHAEMHXANHIIZOMENKAIHMEIE 

MAEAEANAEnOAEMHinPOZTINAETnN 

AATATIEinAPEXHIEniAIAAYZEITHEElPh 

ENANTIONTOIEEAAHfiNTOIETHN.AE 

.5 HAAAOZTIZ TnN EKTHZEKENYOXnP 

ZAZmZTHZTENYNrErENHMENHZE 

T 1 2: A I K A 2: T A I Z T O I Z A n O T n N 

XnPAZAZAM4»IAAErONT 

N E P ITO Y TOIZAI H N 

A N T A r 

") Journ. of hell, studies i88i p- 55, pl. IX, ihm schließt sich an Amelung, Florentiner Antiken 

cf. Heibig, Führer* I 738. 14 und Treu, Festschrift für Otto Benndorf 107; da- 

*) Klein, Bull. comm. 1890 p. 213 f. Tav. XIII, gegen Furtwängler a. a. O. 

Jahresheftc des österr. archüol. Institutes Bd. III. ig 
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Lesbar ist von dem Texte zunächst nur Folgendes: 

-vou cpuy- 

-ü)V aaTpaiiföv f/xovxt AlOTAOh 
-avies TCpöi; aXXrjXous StaXeXuvxat TAA 
5 x]otvr)v etpT^vrjv 8tcü>s dTCocXXaYevxeg xoö 7t- 

-p.oi> xa; TCoXei^ exaaxot xa^ aOxöv &<; |16yi[(jx- 
-S Tioiöatv xal xpT^^^l^ot [levwatv xo^ cpiXo[i^ 
ßJaatXer 54 ou5£va TcöXenov OIAAIEINONTAPP 
• N ['fi]<j[}y(l(x,y ex'J' ^*- V-^ ouvßaXXTjt xou; e- 
10 . H yeyev7]\i.iyriy t^jaIv etpr^vr^v eTctx^tpTj- 
Hrj5]ep.wct jirjS^ l^^X*^^ [ej^ojiev xaJ i^iieri; 
ßaaJiXea* eav oi TioXejifjt Tipö; xtvo^ xwv 
n;paY[i.]axoc xtat napex^jt £7il StaXöaei xf^; e'-pTj[vrj$ 
evavxtov xotg "EJArjatv xotig xr^vSe 
15 rj dtXXoi; xt$ xöv i% xfjs exevou X^p[^ 

-q de^tü)i; xfj^ xe vOv yeyevTjfievr); e- 
xol? Stxaaxar; xof? öctcö xtbv 
Xtopos AZAM4»IAAErONT 
-V inl zoüzoiq 5trjV- 
20 -avxo^ 

Es ist seltsam, dass eine inhaltlich so merkwürdige, an Umfang allen 
anderen Inschriften aus Argos überlegene Urkunde noch unerklärt und ohne 
Herstellung geblieben ist. Nur die Frage, welcher allgemeine Friede der Hellenen 
in Z. 5 gemeint sei, ist aufgeworfen, aber lediglich beiläufig und in verschiede- 
nem Sinne beantwortet worden. Hatte Böckh den sogenannten Antalkidas- oder 
Königsfrieden des Jahres 386 v. Chr. erkennen wollen, so dachte Ulrich Köhler 
an den nach der Schlacht bei Chaironeia geschlossenen Frieden.^) Arnold Schaefer 
dagegen, erst geneigt die Urkunde auf das Jahr 366 zu beziehen, erklärte sie 
später ohne Angabe von Gründen — als ob es genügte, dass wir ihre Kenntnis 
Fourmont allein verdanken — für verdächtig.^) Die letzte ausführliche Behand- 
lung der Beziehungen zwischen Griechenland und Persien in Walther Judeichs 
Kleinasiatischen Studien lässt sie, soviel ich sehe, unberücksichtigt. 

Die Inschrift gehört dem vierten vorchristlichen Jahrhunderte an, der Er- 
wähnung des Perserkönigs und der Satrapen wegen, der Zeit vor der Zer- 
*) Athen. MiUh. I 15, i. ^) Demosthenes und seine Zeit I^ 115, l. 
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trümmerung des Perserreiches durch die Makedonen. Ob exEvou Z. 15 mit ein- 
facher Bezeichnung des unechten Diphthonges in Rechnung gesetzt werden darf, 
ist, da sich vereinzelt diese Schreibung noch in der zweiten Hälfte des Jahr- 
hunderts findet, und nach anderen Versehen in Fourmonts Abschrift zweifelhaft, 
sonst zeigt sich keine Spur der älteren Schreibweise. Der Dialect ist, wie Ditten- 
berger gelegentlich bemerkte,'') der attische; an sich für Ort und Zeit auffallig, 
erklärt er sich durch den Umstand, dass die Urkunde nicht Sonderangelegen- 
heiten der Argeier betrifft. Die anscheinend dorischen Formen in Z. 18 X^P^ 
A2:AM4»IAAErONT: a; und d{icptXXeyovx[t werden, da sie allein stehen und ein 
Wechsel des Dialectes in einem und demselben Schriftstücke höchst unwahr- 
scheinlich ist, verlesen oder verschrieben sein. Da X^P^ vorhergeht, konnte 
sich für den argivischen Steinmetzen nicht minder wie für Fourmont eine 
versehentliche Wiederholung leicht ergeben, und in dcfJicplXXeYOvT, worin Böckh 
irrig a[i<ft[aßr^Tjo[0]vT[6S suchte, ist (ificpEXXeyov zu erkennen, sei es dass der Stein- 
metz wie öfter die Querstriche des E vernachlässigte oder unausgeführt ließ,^) 
sei es dass Fourmont irrte, wie Z. 4 zu Ende in AlOTAOh, Z. 8 OIAAIZIN, 
Z. 9 EZYXIAN (statt i^auxfav)j Z. 11 IZOMEN (statt [gJ?0[JLev). Zu verstehen ist also 
nepl Tfji;] X^P^S [fi]^ dcp.cp[£]XXeYOV T: gleichlautend mit einer Stelle der bekannten 
Urkunde über den Grenzstreit der Epidaurier und Korinthier ^) Z. 2 ff. xaxa xaSe 
?xpivav zol Meyapel^ xor? 'E^tSouptots %al Koptvö-tot^ nepl xÄg x^P^ *€ aficpeXXeyov ; die 
Verdoppelung der Liquida besprechen Dittenberger zu einer Inschrift aus 
Olympia 52 (Sylloge * 314) Z. 51 und Br. Keil, Ath. Mitth. 1895 S. 438, Hermes 
1896 S. 512. Für die Ergänzung ist ferner zu beachten, dass der Hiatus, soweit 
es ohne Zwang geschehen konnte, vermieden ist; denn nach bekannten, zuletzt 
von Georg Kaibel nachgewiesenen Regeln ^) hat Sk oöSeva Z. 8 vermöge der 
Elision; [iTjxavfjt, 25o|iev Z. 11 und ßaaiXea* §av 5e Z. 12 zwischen Sätzen; Tzxpiyrii 
iizi zwischen Satzgliedern nicht als Hiatus zu gelten; daher ich auch Z. 3 8t6T[i 

^ Hermes VII 67. Diogenes in Volo (mit meinen Bemerkungen, Arch.- 
■•) In der zweiten Zeile der Überschrift der epigr. Mitth. XV 112) und die Künstlerinschrift 
Urkunde CIA I 45 ist von drei E stets nur der des Chairestratos aus Rhamnus, die mit den von 
senkrechte Strich eingemeißelt. Ebenso in der mir besprochenen Versehen der ersten Veröffent- 
Weihinschrift IV I p. 86, 273'^; KaxocXo^og xofJ lichung auch CIA IV 2, 1233 c (Michel, Recueil 
'ETitfpaqptxoö UoooBiou I 215 Z. 4 lg nöXtv; die 944) abgedruckt ist. An den unglaublichen Buch- 
in Farbe ausgeführten schrägen Striche des g stabenformen, welche sie in jener Anmerkung zeigt, 
werden bei guter Beleuchtung noch heute sichtbar. war ich unschuldig. 

Auslassung einzelner Zeichen und Linien zeigen, *) Zuletzt Dittenberger, Sylloge* n. 452. 

in Larfelds Erörterung (Griechische Epigraphik 443) ^) G. Kaibel, Stil und Text der IloXixefa 'A^- 

nicht berücksichtigt, die von LoUing, Athen. Mitth. vaC(i)v 10 ff.; im Allgemeinen F. Blass, Geschichte 

VII 225 besprochene Grabschrift des Makedonen der attischen Beredsamkeit II 141 ff. 

19» 
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oE "EXXr^ves und Z. 13 ttJs 6^pT^i[vT)S Tf}a5e, >) ax)z6<; ergänzen konnte. Rücksicht auf 
den Hiatus wird die Verwendung von 8c6it, das zwar schon in der pseudo- 
xenophontischen Schrift ntpl ttJi; 'A^Tfjvatwv TioXtxeta^ begegnet, in der attischen 
Prosa des vierten Jahrhundertes aber noch selten ist,') statt 8xt in Z. 3 veranlasst 
haben. Der fein gegliederte Bau der Rede wird, hoffe ich, in meiner Her- 
stellung voll zur Geltung kommen. 

Der Wortlaut mehrerer Zeilen scheint kurze Ergänzungen zu empfehlen, 
und Böckh war ihrer so sicher, dass er sie in die Wiedergabe des Fourmont- 
schen Textes geradezu einsetzte: Z. 5/6 xoO 7i[oXe]p.oi), Z. 6/7 &^ [JLeyt[(7xa]s, Z. 7/8 
Totg 9£Xo[t^, ßjaaLXet 84, Z. lo/ii imxeipii[(jei [iTjSJejjLcat, Z. 12/13 xöv [toXewv i^ Tipay- 
(ijaxa; andere Vorschläge behielt er dagegen der Umschrift vor: Z. 9/10 auvßöcXXr^i 
xoi)^ ''E[XXrjva^ Xuetv xyjv] y6Y6V7jp.£vr)v r)p.rv etpigvr^v, Z. 11/12 [ej^ofiev xac iF^iier; [Tzpb<; xöv? 
ßaa]tX£a. Da aber diese Lesungen Anstoß bieten und Böckh selbst der zweiten 
Hälfte der Inschrift längere Zeilen zugestehen muss, ist vielmehr die Annahme 
eines gleichmäßigen größeren Verlustes geboten. 

Die Urkunde spricht von den Hellenen (Z. 3, wie sich zeigen wird) theils 
in der dritten, theils in der ersten Person Pluralis. In der strengen Fassung 
gewöhnlicher Beschlüsse der älteren Zeit unerhört,**) begegnet derselbe Wechsel 
in der von Thukydides IV 118 mitgetheilten vor Rath und Volk der Athener 
abgegebenen Erklärung lakedaimonischer Bevollmächtigten, auf Grund deren der 
Waffenstillstand des Jahres 423 v. Chr. zustande kam. Diese Urkunde, nach 
Kirchhoff ^) ,einzig dastehend', erhält hier ein Gegenstück. Die Inschrift aus 
Argos enthält eine Erklärung, die im Namen der an der xotvr) efpr^VT) betheilig- 
ten Hellenen von ihren bevollmächtigten Vertretern einem Gesandten der Satra- 
pen gegenüber abgegeben wird; genauer gesprochen, den Auftrag zu einer 
solchen Erklärung. Denn insoferne besteht ein Unterschied zwischen beiden 
Schriftstücken, als in Thukydides Geschichtswerk die Erklärung der lakedaimo- 
nischen Gesandten wörtlich so vorliegt, wie sie in Athen abgegeben und aufge- 
zeichnet worden war; in der Inschrift von Argos dagegen, als eine der Bestim- 
mungen eines utnfangreichen Beschlusses, der Auftrag steht, eine selbstverständ- 
lich wörtlich mitgetheilte Erklärung abzugeben. 

') III 3 nach oliÖa; Herod. II 50; Isokr. IV 48; kannnten Beschlüsse der Samier (Michel, Recueil 

Aisch. II 55; Piaton (Brief; 309 d; W. Schmid, Atti- dMnscriptions grecques 368 Z, 9: xaxsXifjXud^xcov 

cisnaus I I15; II 95; mehr bei Dobree, Adv. I 403. •^jmBv elg ttjv TiöXtv). 

^) Das älteste Beispiel der Einmischung solcher '^) KirchhofF, Monatsberichte der Berliner Aka- 
persönlicher Fassung findet sich nach Swoboda, Die demie 1880 S. 840 (Thukydides und sein Urkunden- 
griechischen Volksbeschlüsse 22 in einem der be- material 1895 S. 4). 
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Der für eine solche Erklärung übliche Ausdruck ist StjXoOv; somit wird in 
der Lücke vor xöt Tiapa T]fi)v aotpaTiöv fpiovzi^^) zu lesen sein 6y)Xä>aac Se. Davor 
ist zu xotvfjiS in der zweiten Zeile efpr^vrjs, und -Ixod^iv zu [ilxexouacv zu ergänzen ; so 
heißt es in den mit Philipp und Alexander geschlossenen Verträgen Demosthenes 
XVII 30: 2av ßoi)X(i)[jLe*a Tffi xotvf^s e?PT|VT)s ^lexexetv und in der Aufforderung, die 
Alexander an die Thebaner ergehen lässt, Diodor XVII 9, 5 xöv ßouX6[JLevov Orjßacwv 
änihai izpbq aöx&v xaJ jiexexstv xfji; xotvfjs xol^ ''EXXTjatv efpr^vr^?. Durch Stoxt eingeleitet, 
folgt dann der Inhalt der Erklärung: nur 8t6xt oE ["EXXrjve^ kann in den überlieferten 
Resten stecken. Denn auch Z. 14 sind die Hellenen als die Friedenschließenden 
bezeichnet; erlaubt hier der Zusatz zol(; "EXXrjatv zol(; xigvSe [xijv sipiin^v izoiipaoiv 
— so glaube ich lesen zu sollen — den Zweifel, ob sie alle ohne Ausnahme 
an dem Friedenswerke betheiligt w^aren, so würden mehrere einzelne Namen, 
selbst nur drei, in Z. 3 ergänzt (z. B. 8t6x[t] ^8'[yjvaroi %od — xal — ) eine Zeile 
von ganz unwahrscheinlich großer Länge ergeben, und die kurze zusammen- 
fassende Bezeichnung ol "EXXr^vsg war gerade an jener Stelle durchaus statthaft, 
auch wenn es sich nur um die Mehrzahl der griechischen Staaten handelte 
Gewiss ist dann — euaavxe^ npb<; (iXXr^Xoug in der nächsten Zeile Ttpeaßjsuaavxes. Nach 
StaX£Xuvxat erkenne ich in TAA: xa ^[{191X0^0, wie es in den Urkunden Thukydides 
IV 118, 8 heißt: zb äficptXoya 8tx^ StoXOovxo^ dtveu 7i:oXI|iou; V 79 a? 5£ xtvt xav TioXtwv 
^ (äfi^fiXoya xxX. afxe izepl 8pü>v ahe mpl äXkoxj xtv6c;, Staxptä'fjfiev. Nicht ganz so nahe 
läge Fourmonts Abschrift x[i Sta^opa. Die Beilegung der Streitigkeiten ist erfolgt 
auf Grund (xaxa) oder wahrscheinlicher zum Zwecke allgemeinen Friedens: npb^ 
xotvJjV efpTjVr^v. Die Absicht dieses Friedensschlusses wird in einem mit dn(ü^ ein- 
geleiteten Satze ausgeführt Zunächst ist sicherlich aTiaXXaylvxes xoö Tz[pb<; aöxoü? 
TzoXi]\i.o\j zu lesen; vgl. Isokrates VIII 20 {lexi TcoXXfjg — dacpaXeto^ xi)v 7i6Xtv ofxi^- 
oofiev (äTioXXayevxe^ 7ioXe|i(i)v xaJ xcv5uv(üv xai xapax^Js; CIA II 300 Z. 20 87^(05 äv 6 
5^jio^ diizaXkayeli^ xoO 7ioX£[jloü xtjv xaxtoxr^v; Diodor XV 38, i oöxü) yap [iaXtax' fjXTtt^s 
(der Perserkönig) zobq, "EXXr^va^ ano\Eh)\iho\}(; xöv oJxettov tcoXIjkov Sxotjioxlpou^ SaeaS-at 
Tcpög xii; ^evoXoyca^. Dann mag man zweifeln, ob nach xai; TOXetg ?xaaxot xÄg aöxöv 
65 {leyJoxas die Lücke vor uotöatv durch xa2 und ein zweites Adjectivum, oder 
durch eine andere Bestimmung, etwa SC 6|iovota^ oder {leB-' 6[iovota^ zu füllen ist; 
vgl. Lysias XXVIII 14 &<; p.eyocX7)V xal ^Xeu&fpav xtjv ttöXlv iroti^awatv, 25 fi tzoXk; 
eoxat [JLeytaxT); Isokrates II 9 izöXiv — p-eyaXTjv iy. ^iixpag Tiotf^aat; Plutarch Kimon 9 
7r6Xtv 5^ TTOtfjaat {leyaXrjV xal TiXouatav ^TCCoxaaS'at; Xenophon VI 3, 17: oöxo) y^p ^"^• 
Ixi |X£t^ous T^ xöv TüapeXö-övxa xp^^vov 2v r^j 'EXXaSi dcvaaxp6cpot|ieä'a; CIA II 332 Z. 34 

''') über diese Bezeichnung F. Poland, De legationibus Graecorum publicis diss. Lips. 1885 P- ^8. 
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[led"' ofJLOVOto^ a&ti^etv xolq tzqXzk;] Dittenberger, Sylloge ^ 929 Z. 13 [1£t' efpr^VTjs 5i xal 
Tf^€ TtaoT)«; 6(iovo£as; doch würde 5c' ofiovoto^ oder ein ähnlicher Ausdruck gefalliger 
vor &<; [jLeytaTa^ als nachgestellt sein. Von Adjectiven entspricht eöSatfiovearaxa^ 
dem Sinne nach am besten, nicht aber dem Räume nach, der einen kurzen 
Superlativ fordert; vgl. Isokrates III 20: 8ta ydp toutcöv opö xa^ TCÖXet^ eOSaifiOvsoxa- 
Totg xa^ |i£Ytaxa^ ycyvofieva^. 

Zum Verständnisse des nächsten Satzes %od xpTQ^tjioi xxX. dient eine Stelle der 
Rede der Korinthier vor den Lakedaimoniern bei Gelegenheit der Friedensverhand- 
lungen des Jahres 366/5 v. Chr. in Xenophons griechischer Geschichte VII 4, 8: 
otoa-lvxsg [JL^v yÄp Tatos äv auä-tg 2xt nozk iv xatpfj) Ofitv ^evotfieö-a- ädv 8i vOv dc7coXü)[JLe8'a, 
of}Xov 8xt oüS^Tioxe XP^^^^H*^^ ^"^^ äaifieft-a und ein Beschluss der Oropier CIGSept. I 
4263 Z. 4 f. 8tcü>$ Äji 7i6po€ XP^I^^''^^^ ytVTjxat etg xijv ofxoSojitav xoO xetxo^S >tal auvxeXe- 
aä-lvxcov zibv x£txö)V xp^^^t'-ot (0[iev aöxot xe aöxot^ xal x(j) xotvcp Botwxöv. So ist man 
versucht, mit Böckh xal xP'^i^^V-^^ P-^^ watv xoCg cptXots abzutheilen und den nächsten 
Satz ßaaiXel 84 oö8£va 7c6X£[jlov xxX. unmittelbar gegensätzlich anzuschließen. Diese 
Auffassung ist aber aus mehreren Gründen unzulässig. Erstens nämlich steht 
nicht, wie nach 8tcü)s gefordert werden muss und sich Böckh auch nicht ver- 
hehlte, [itjSevo, sondern oöSiva 7r6X£[JLOV. Zweitens ist der Conjunctiv des Aoristes 
ofowatv, den Böckh aus OIAAIZIN in Z. 8 als Verbum des Satzes gewann, unge- 
bräuchlich, und einen anderen einigermaßen passenden Conjunctiv zu finden will 
nicht gelingen. Drittens entspricht ßaatX£r 6i nicht dem durch [jl^v eingeleite- 
ten Satze, in dem yjprpi\ioi betont ist. War es auf den Gegensatz abgesehen, so 
hätte es xolg [i4v cpiXot^ Xf^P^V-^^ ^"^^v ^OLOikel 84 heißen müssen; ein solcher Gegen- 
satz aber, der, auch in nachlässigerer Fassung, den König aus der Zahl der 
Freunde ausschlöße, wäre in dem Zusammenhange der Erklärung schwerlich am 
Platze. Mithin wird der durch 8i^ü>s eingeleitete Satz vor ßaatX£r 8^ endigen, in 
seinem letzten Theile nicht y(jp'fiQi[i.Oi |iJv watv, sondern [JL£V(i)atv zu lesen sein, und 
^aaiktl 84 einen nur dem Gedanken nach noch von 8i6xl abhängigen neuen Satz 
beginnen. Dann ist in diesem aber vielmehr ein Indicativ des Futurums zu er- 
warten, wie ein solcher Z. 11 £^o[jl£V thatsächlich folgt, und or[aou]atv liegt P^our- 
monts Lesung offenbar am nächsten. Also wird es heißen: xal xp^^^l^^^ [ilva)atv 
xol^ ^iXo\i<; und zur Ausfüllung der Lücke etwa xal hy^ppoi; denn xofi; ouat oder 
Ö7cipxoi>^t, woran ich auch dachte — nach Demosthenes XIV 1 1 xot^ o^<3iy oufifia- 
Xot? ßoTjö-Erv; XIV 41 und XV 6 ol Ö7:apxovx£s iyß-poi klingt nicht. Sodann: 
ß]aatX£r 8i oüS£va tc6X£(iov oraouatv; auch Polybios sagt IV 16, 4 TtoXIfiou^ d^tKOcyyiX- 
xouq 9£povx£^ TioXXor^ Statt des gewöhnlicheren toX£|jlöv £X9£p£LV. Um die von Four- 
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mont nach OIAAIEIN verzeichneten Reste hatte ich mich lange vergeblich ge- 
müht; Benndorf verdanke ich ihre einleuchtende Deutung. Wie an der ent- 
sprechenden Stelle des Gegensatzes Z. 12 f. edtv 5k TcoXefif]'. — rj 7rpay|iaxa xtat 
Tzapiyrii wird auch hier nicht von erklärtem Kriege allein, sondern auch von 
feindseliger Belästigung die Rede sein, und in ONTAPP: o[ö]T[e] Tzp[iy\i.axa, 
noLpi^ouaiy stecken. Freilich wird so die Zeile über das sonstige Maß ausge- 
dehnt; aber kürzere Ergänzungen, an die man denken könnte, wie 7rp[oax6- 
(j^ouatv oder 7rp[ooxpoöaouacv, sind dem Sinne nach weniger am Platze. Dem nega- 
tiven Satze folgt, durch iXkä eingeleitet, die gegentheilige Behauptung : dXXa] — 
e^ofJiev %od ()\Lel^ [i^aux^av tä Tzpb^ ßaaJtXea, wenn ich richtig ergänze. Ihr geht 
ein Bedingungssatz, dem durch eiv Se Z. 12 eröffneten entsprechend, voraus: 
aXX' iav oder edtv [ilv. Dabei ist allerdings eine unbedeutende Verlesung seitens 
Fourmonts vorausgesetzt, da seine Abschrift vor Ny zu Beginn von Z. 9 den 
Rest eines senkrechten Striches zeigt ; diesem zuliebe den späterhin in der 
Redensart üblichen, aber für so alte Zeit nicht bezeugten Artikel einzusetzen 
T7j]v T^aux^'av ex^t,") scheint unerlaubt. Für die Bedeutung des Wortes oufJißaXXetv: 
xal [jLTj oufißaXXrjt toO; ''E[XXrjVa$ vgl. Herodot III 32 : Xdyouat Ka(Jtßäaea ai)|ißaXerv 
axöfivov X£ovTO$ oxöXaxt xuv6$; Xenophon Kyrup. VI i, 32 dxvoöaa oufißaXerv cpcXous 
dtvSpo^; Polybios IX 34, 3 von den Persern: nozk [iiv 'Aa-rjvaiou^ xaJ xob(; 
To6xü>v TTpoyovoug dytovofl-eToOvxes %al oufißaXXovxe^, noxk Sk ör^ßatou^; Oxyrhynchus 
Papyri I 42 xtbv ä^iQßwv au|ißX7j[JLa.^^) Mit Rücksicht auf die sonst angezeigte Zeilen- 
länge wird vor yeyevTJii^vrjV i^filv etpr^vr^v: [irßk xyjv vOv] zu ergänzen, dann in im- 
Xetprj- nicht mit Böckh ein mit p.rjS]e{iLÄt \i.rßk \iriyjx,vfli verbundenes Substantiv im- 
XetpTj[aet. sondern ein Verbum ä7iix^cpfj[t zu erkennen und vor der gewöhnlichen Formel 
xixvTjt [i7)8]£jitat |i7]S4 (iTjxavfjt als zweites Verbum SiaXistv einzuschieben sein. Da in dem 
nächsten Satze ^&v 54 TtoXep-fJt mit 7üp6$ xtva^ xöv — die im Friedensbunde Geeinten 
gemeint sind, mag xfi)V [^vaiiovScov i^(irv und zur Verbindung mit der nächsten Zeile 
9} die Lücke vor TZpdy\L](X'zi xtat uapex^jt füllen. Für die Redensart vgl. Xenophon 
Hell. VI 5, 40 e? Se xtveg (poßoOvxat [i*^, 2av vOv d^Tco^OytoaLv oE Aaxe8at[i6viot, ext Tzoxk 
Tipocyiiaxa Tcap^x^^^^v öfilv xxX. . . Wie in Z. 14 wird auch in Z. 13 xfj? efpT^VTj? durch 
xfjaSe näher bestimmt gewesen sein; dann ist noch rj a0x6s] im Gegensatze zu 

^*) Der in den Redensarten xyjv 9iot}y(ia.y Sx^tv Artikel der Formel öntü^ — ttjv elpYJvr^v äftoatv die 

und XYjv slpTJvrjv Ä^stv später gewöhnliche Artikel Beziehung auf einen bestimmten Frieden, nämlich 

begegnet nach W. Schmid, Atticismus II I16 zu- den des Kallias, erschließen wollen; ich vermag den 

erst bei Polybios. In dem von Plutarch, Perikles Artikel der Urkunde nicht zuzutrauen und setze ihn 

17 ausgeschriebenen Volksbeschlusse hat P. Crech, auf Rechnung Plutarchs. 
De Crateri 4''J'39täpifltTa)v Oüva-f(i)*)f'Q p- 35 aus dem ^-) Vgl. Götting. gel. Anz. 1898 S. 68 1, 3. 
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1^ dAko<; Tt^ Töv i% xf]? äxefvou X^P^ nothwendig; ähnlich in dem von Thukydides 
VIII 37 mitgetheilten Vertrage %od fjV zv; löv 2v x^ ßaaiXIo)^ X^P? ^ ^^S ßaatXetis 
äpxec xxX. In dem Hauptsatze, der Z. 15 Ende beginnt, kann nur die Drohung 
ausgesprochen sein, den Angegriffenen oder Geschädigten mit den Waffen in 
der Hand vereint Hilfe bringen zu wollen; also ist wohl ßoTjflnQaofiev und in der 
Lücke etwa xotv^/ Travie]^ zu lesen. !\?ca)€ xffi xe vOv yex^vf]\i.iyri<; e[?pT^V7)s setzt im 
Folgenden ein zweites Glied voraus: ich finde keine bessere Ergänzung als %al 
xöv Tipoy^vtüV. 

Die Erklärungen, die dem Abgesandten der Satrapen gegeben wurden, 
sind damit zu Ende. Die noch folgenden vier Zeilen beziehen sich, wie es scheint, 
auf Gebietsstreitigkeiten, die durch den Spruch von aus den einzelnen Städten 
abgeordneten Richtern entschieden werden sollten; oder, wahrscheinlicher, wenn 
dc(i9[^]X?veY0V richtig ist, schon entschieden waren. Zu änb xföv uöXewv vgl. Xenophon 
Hell. VII I, 39 (bei Friedensverhandlungen zu Theben im Jahre 367/6) ol Sk aizb 
xöv 7t6XecDV dcTCSxp£vavxo. Nach (ifjL^iXXeyov stand wahrscheinlich ein Name T — . Viel- 
leicht war angeordnet, es solle bei den getroffenen Entscheidungen sein Be- 
wenden haben; wenigstens liegt es unter diesef Voraussetzung nahe [i£vet]v inl 
xouxotg zu lesen, vgl. Isokrates' Friedensrede 7. Gesicherte Vermuthungen erlaubt 
die wachsende Größe der Lücken nicht. 

Das Ganze würde demnach etwa lauten: 

-vou cpuy- 
[isxjexouatv x^; xotvfj^ [efpiQVTji;" StjX- 
öaat Sk xöt Tcapi x](bv aaxpaTcöv ^xovxt 8L6x[t] ol ["EXXrjve^ Tip- 
eaßeuajavxes izpbf; öcXXtjXou^ StaX^Xuvxat xdb (i[[icp£Xoya npb- 
5 <;] xotVTjV eJpr^vr^v, dnio^ ÄTcaXXayevxe^ xoO Tz[pbq aöxoi)^ ttoX- 

I][JL0U xas TCÖXet^ ?xaaxot xÄg aöxöv (5)^ [JLeyt[axa^ nod eu5aip.ov£axax- ? 
a]s TTOtöatv xaE xp'^^i^^P-^^ {livcoatv zol(; cptXo[c^ xal ?(JXDpot?' 
ßJaatXer 8^ ou5£va 7r6Xep.ov or[aoi>]atv o[i5]x[e] 7cp[ay|iaxa Tcape^ouatv, aXX' e- 
a]v [i^]auxtav exi^t xaE [i-^ ouvßaXXr^t xou^ "E[XXTjva^ p.rj5i xr^v v- 
10 Ov] Y^T^^l^^^^ '^^''^'^ eJpi^VTjV ä7:ixstpfj[t StaXustv x^xv^jt ji- 
r^5]e[itat [irßk [xr^x*^^? S?o|i£V xa^ T^pLel? [f/ouxtav xa Tcpö^ ß- 
aaJtX£a* eav Sk TUoXejifjt 7:p6(; x:va^ xwv [dva7i6v5ü)v T^fitv i^ Tcp- 
aYti]axa xtat Traplx^)^ £^- StaXOaet xfj$ etpfjfvr^i; xfjaSe rj au- 
xö?] Svavxtov xor^ "EXXtjGlv xor$ xt^v5£ [xtjv £?p7jv7jv TiOT^aa- 
15 atvj fj 5XXo^ XL^ xwv äx xTfi iY.iyo\j X^P[^€? [iorj9'rjao{i£v xotvfj- 
i 7cavx£]g flt^tü)^ xfj; x£ vOv -^z^zwiiihrrfi £[?pTjV7jc; xa: xtov Tcpoy- 
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6vü)V" ] ToCg Stxaorars zol<; Anb xöv [TuöXewv 

.... Tiep: TTjs] X^P^ Hl'S öc[icp[6]XXeyov T- 

(ilvecjv? ItcI toütoc^ 8t7]v- 

20 -avxo^ 

„Dem Gesandten der Satrapen soll man erklären, dass die Hellenen durch 
Verhandlungen ihre Zwistigkeiten zum Zwecke eines allgemeinen Friedens bei- 
gelegt haben, um, des wechselseitigen Krieges ledig, die Macht und Wohlfahrt 
ihrer Städte zu fördern und ihren Freunden nützlich und stark zu bleiben. Gegen den 
König werden sie keinen Krieg beginnen und ihm keine Schwierigkeiten bereiten; 
sondern, wenn er Ruhe hält, die Hellenen nicht gegeneinander hetzt und keinen 
wie immer gearteten Versuch unternimmt den von uns jetzt geschlossenen Frieden 
zunichte zu machen, so werden auch wir dem Könige gegenüber Ruhe halten; 
wenn er aber gegen Theilnehmer unseres Friedens Krieg führt oder ihnen, in 
der Absicht diesen zu vereiteln, Schwierigkeiten bereitet, sei es er selbst in feind- 
licher Gesinnung gegen die Hellenen, die diesen Frieden geschlossen, sei es 
ein anderer aus seinem Lande, so werden wir alle vereint mit Waffen Hilfe 
bringen, im Sinne des jetzt vereinbarten Friedens und wie es unserer Vorfahren 
würdig ist." 

Die Zeilen sind, da keine Angabe' über die Beschaffenheit der Ränder vor- 
liegt, unter der Voraussetzung abgetheilt, dass in Z. 9 nur ein Buchstabe voraus- 
gehe. Wird auf Grund dieser Annahme, welche lediglich Übersicht und Rechnung 
erleichtern will, die Herstellung geprüft, so ergibt sich für eine Reihe von Zeilen 
die Zahl von 46 Stellen; in Z. 4, in Z. 7, wo ich %od l(T/rjpol lediglich beispiels- 
weise eingesetzt habe, und Z. 14, soferne nicht norpaoiv geschrieben wird, aller- 
dings je eine Stelle, in Z. 10, soferne nicht StocXöev geschrieben wird, zwei Stellen 
mehr. Beträchtliche Überschreitungen zeigen nur Z. 6 und 8, sei es, dass die 
dem Sinne zuliebe vorgeschlagenen Ergänzungen, namentlich, auch mir sehr 
zweifelhaft, eöSaLfioveoraTOtg, denn doch kürzeren Worten Platz zu machen haben, 
sei es, dass der Steinmetz, wie es hie und da vorkommt, Silben ganz ausge- 
lassen oder erst ausgelassen und dann in gedrängter Schrift nachgetragen hat. 
Dieser Sachlage nach könnte die Inschrift selbst orotx^Söv geschrieben gewesen 
sein, wenn auch Fourmonts Abschrift diese Ordnung nicht bewahrt. Jedesfalls 
bestätigt dieses Ergebnis ^^) in allem Wesentlichen die obigen Ergänzungen und 
erweist zugleich, wenn es dessen überhaupt bedurfte, die von A. Schaefer aus- 
gesprochene Verdächtigung der Urkunde als völlig unbegründet. 

*^) Von mir schon angedeutet Jahreshefte I Beiblatt 48. 
Jahreshefto des österr. archäol. Institutes Bd. III. 20 
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Es gilt nun, sie der Zeitgeschichte einzuordnen. Dass mit Ulrich Köhler 
nicht mehr* an „die Zeit zwischen der Schlacht von Chaironeia und dem Über- 
gange Alexanders nach Asien oder 338 bis 334 v. Chr." gedacht werden kann, 
wird keines Beweises bedürfen. Dass bei der Stiftung des Landfriedensbundes 
von König Philipps Anhängern gewünscht, ja erwartet wurde, er werde die 
unter seiner Hegemonie vereinigten Staaten zum Kriege gegen Persien aufbieten, 
ist allgemein anerkannt; es darf aber auch, seit Diodors Bericht XVI 89 durch 
das Zeugnis der Chronik in den Oxyrhynchus Papyri I, XII p. 25 bestätigt ist,^^) 
nicht länger bezweifelt werden — wenn auch gerade Köhler noch kürzlich die 
gegentheilige Überzeugung aussprach^*^) — , dass im Jahre 337 von den Hellenen 
der Krieg gegen die Perser unter Philipps Führung förmlich beschlossen ward. 
Wie sie unter solchen Umständen in die Lage gekommen sein sollten, einem 
Gesandten der Satrapen eine Erklärung über ihr correctes Verhalten gegen den 
Perserkönig abzugeben, wäre schwer zu verstehen; auch könnte ihre unter dem 
Drucke kriegerischer Ereignisse durch Eingreifen des Königs der Makedonen 
erfolgte Einigung nicht harmlos als durch gegenseitige Gesandtschaften zustande 
gekommen bezeichnet sein. 

Ähnliche Bedenken entscheiden auch gegen die Beziehung auf den soge- 
nannten Königsfrieden, der officiell fi ßaaiXeüx; efpr^ivr) genannt CIA II 51 oder ^v 
ßaacXe^s xaxlTCejn];ev Xenophon Hell. V i, 30; VI 5, i, 2, von Diodor XV 5 als i^ hzl 
'AvTocXxt8ou xotVT) elprivri ^®) bezeichnet wird. Es ist ausgeschlossen, dass ein Friede, 
der nach langen Verhandlungen am Hofe des Satrapen und zu Susa von Tiri- 
bazos den Abgeordneten der griechischen Staaten in Form einer Botschaft des 
Perserkönigs zu Sardes verkündigt ward, jemals einem Abgesandten der Satra- 
pen als von den Hellenen durch selbständige Verhandlungen abgeschlossen 
bekannt gegeben worden sei. 

In der Zeit zwischen dem Abschlüsse des Königsfriedens und der Stiftung 
des korinthischen Bundes sind wiederholt von den führenden Staaten und aus- 
wärtigen Machthabern Versuche unternommen worden in Griechenland durch 
einen Vertrag Ruhe zu stiften. 

Wenn freilich Diodor XV 38 von einem auf Aufforderung des Perserkönigs 
im Jahre 374 zustande gekommenen allgemeinen Frieden berichtet, an dem nur 

^*) V. Wilamowitz, Götting. gel. Anz. 1898 Köhler die Beziehung der Inschrift auf den Antal- 

S. 69, 4. kidasfrieden. Für die folgenden Ausführungen ver- 

^^) Berliner Sitzungsberichte 1898 S. 120, I. weise ich ein für allemal auf die Zusammenstellung 

'^) Daher vertheidigt P. Grätzel, De pactionum und Beurtheilung der Zeugnisse in R. v. Scalas 

etc. appellationibus (diss. Halens. VII) 24 gegen Staatsverträgen des Alterthums S. iioff. 
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Theben nicht theilgenommen habe, so liegt, wie längst erkannt worden ist, eine 
Verwechslung mit dem Frieden des Jahres 371 vor: es handelt sich nach Xenophon 
VI 2, I damals lediglich um einen Friedensschluss zwischen Athenern und 
Lakedaimoniern, durch den sie ihre Stellung an der Spitze des Seebundes und 
der peloponnesischen Symmachie anerkannten und im übrigen die Bestimmungen 
des Königsfriedens bestätigten. Unmittelbar darauf führte Timotheos eigenmäch- 
tiges Vorgehen im ionischen Meere neue Verwickelungen herbei. 

Ein förmlicher Congress, zu dem auch König Amyntas von Makedonien 
und Dionysios von Syrakus Vertreter gesendet hatten, trat, nach Diodors aus- 
drücklicher Angabe durch eine Gesandtschaft des Perserkönigs veranlasst, im 
Jahre 371 in Sparta zusammen. Die Verhandlungen hatten den gewünschten 
Erfolg: am 14. Skirophorion wurde von den Bevollmächtigten der betheiligten 
Staaten, nach Dionysios von Halikarnassos Angabe (Lysias 12) auch des Perser- 
königs, der Friede beschworen und unterzeichnet, dessen Bedingungen Xenophon 
VI 3, 18 überliefert. Am nächsten Tage verlangten die Thebaner eine Änderung 
der Urkunde, ohne jedoch Gehör zu finden. Ihr Name wurde nicht, dem Be- 
gehren gemäß, in den der Boioter umgeschrieben, sondern getilgt: sie blieben 
allein vom Frieden ausgeschlossen.^') Der Krieg brach aus und führte in wenigen 
Wochen am 5. Hekatombaion zur entscheidenden Schlacht von Leuktra. Die 
rasche Folge der Ereignisse lässt für die Urkunde aus Argos keinen Raum. 

Der unerwartete Erfolg der Thebaner bestimmte fortan durch fast ein Jahr- 
zehnt die Geschicke Griechenlands. Den Zusammenbruch des peloponnesischen 
Bundes benützten zunächst die Athener zu einem Versuche mit ihrer Hegemonie 
auf die Halbinsel überzugreifen: nach Athen eingeladen, beschworen Abgeord- 
nete sämmtlicher Staaten, mit Ausnahme der Eleier, den von Xenophon Hell. 
VI 5, 2 mitgetheilten Eid, der allen Theilnehmern auf Grund des Königsfriedens 
ihre Selbständigkeit gewährleistet und für den Fall eines Angriffes Hilfe ver- 
spricht. Von einer xotvfj efpr^VT] kann bei diesen Abmachungen keine Rede sein. 
In vielen Städten, namentlich Argos, von gräuelvollen Kämpfen der Parteien be- 
gleitet, dauerte der Krieg gegen Sparta fort und hatte den Wiederaufbau Manti- 
neias zur Folge, die Gründung von Megalopolis und die Stiftung des arka- 
dischen Bundes, Epameinondas Zug bis nach Lakonien, die Wiederherstellung 
von Messeniens Selbständigkeit, das Bündnis zwiwschen Athen und dem auch von 
Dionysios unterstützten Sparta gegen Thebens Übermacht, dem sich Elis, Arka- 
dien und Argos anschlössen. Auswärtige Einmischung half dem nach so wechsel- 

^') Über diese Abmachungen handelt ausführlich H. Swoboda, Rhein. Mus. XLIX 321 fF. 

20* 
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vollen Ereignissen begreiflichen Friedensbedürfnisse der Griechen nach. Philiskos 
von Abydos, nach Xenophon von Ariobarzanes, dem Satrapen von Phrygien, 
nach Diodor vom Großkönige selbst gesendet, erschien 7iapaxaX(I)v zob^ "EXXrjva^ 
StoXOaaafrat (liv zob(; Tz6Xi[io\j(;, eJpi^VTjv Si xotvrjv auvfr^afrat, und berief die Thebaner 
und ihre Bundesgenossen wie die Lakedaimonier nach Delphi. Dass auch Diony- 
sios von Syrakus, wie Ulrich Köhler ausführte/®) als Verbündeter der Lakedai- 
monier und, gleich dem eigennütziger Absichten nicht unverdächtigen Ariobar- 
zanes,*®) auf ihre Anregung hin, an dem Friedenswerke betheiligt war, zeigt der 
bekannte Beschluss der Athener aus dem Jahre 369/8.*®) Da aber die Lakedai- 
monier auf Messenien nicht verzichten, die Thebaner ihnen dieses nicht preis- 
geben, auch ihre Herrschaft in Boiotien nicht aufgeben wollten, scheiterten die 
Verhandlungen; Philiskos begnügte sich zur Unterstützung der Lakedaimonier 
ein Söldnerheer anzuwerben. Es folgten Gesandtschaften erst der Lakedaimonier, 
dann der übrigen griechischen Staaten an den Perserkönig. Pelopidas setzte 
seine Forderungen durch, und der von ihm vereinbarte Friede ward als könig- 
liche Botschaft ^ auf einem im Jahre 367/6 in Theben tagenden Congresse ver- 
lautbart. Aber die Bevollmächtigten der griechischen Städte weigerten den 
Schwur; Einzelverhandlungen führten statt zum Beitritt, zu unumwundener Ab- 
sage: und Epameinondas zog, nach diesem kläglichen Scheitern des Versuches, 
Thebens Vormachtstellung unter persischem Schutze in Griechenland zur Geltung 
zu bringen, neuerdings in den Peloponnes. 

Friedensverhandlungen werden wieder aus dem Jahre 366/5 v. Chr. ge- 
meldet. Des Krieges müde, von Theben bedroht, Athen entfremdet, erwirkten 
Xenophons Erzählung Hell. VII 4, 6 ff. zufolge die Korinthier nach Vorverhand- 
lungen in Lakedaimon für sich, die Phleiasier und andere Staaten unter Wahrung 
des gegenwärtigen Besitzstandes in Theben den Frieden. Nach Diodor ist damals auf 
Veranlassung des Perserkönigs ein allgemeiner Friede zustande gekommen: XV 76, 3 
ä\ia Si zoüzok; 7cpaTXO|JLevot<; 6 xöv Ilepoöv ßaacXeOi; ano<yzelX(K; Tcpeaßet; ensKse zobq "EXXrj- 
vo^ Tob^ {ifev TZoXi[io\j(; xaTaXüattaS-a: xcd xotvijv efprjVTjv ouvS-eaä-a: 7Cpö$ dXXi^Xoü$' Stiicep 
8 TS Aaxü)vtxö$ xod Bokdtcxö^ xXr^S-e!^ 7c6X£|io$ xaxeXöÖTj TcXeov (letvag Jxwv nivze^ xijv ipx^v 
Xaßd)V dcTcö xfi)V Aeuxxptxwv. Beloch findet, trotz Xenophons Schweigen, diese aus 
der chronologischen Quelle geflossene Nachricht beachtenswert; ^^) sonst ist ihr 
meist der Glauben versagt worden, weil so bald nach Erlass der erwähnten 
Botschaft neuerliche Bemühungen des Perserkönigs um den Frieden unwahr- 
es) Athen. Mitth. I 20. 20) ciA II 51 ; Dittenberger, Sylloge' 89. 
*^ Nach \V. Judeich, Kleinasiatische Studien 197. ^^) Griechische Geschichte II 278, i ; v. Scala 156. 
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scheinlich und den betreffenden Abmachungen, die nothwendig auf Grund jener 
Botschaft zustande kamen, so dass sich Diodors irrige Angabe erklären würde, 
allgemeine Geltung nicht beschieden gewesen sei.*^) Solche Erwägungen haben 
denn augenscheinlich Arnold Schaefer bestimmt, seine frühere Vermuthung, die 
Inschrift CIG 1118 „über eine vom Perserkonig verordnete xotvJ] eJpiQVTj" beziehe 
sich auf diesen Friedensschluss, wieder zurückzunehmen.*^) Wie immer es mit 
jenem Frieden stehe: thatsächlich ruhte der Kampf der Griechen kurze Zeit. 
Es war nur die Stille vor einem neuen Sturm. Schon im Jahre 365/4 kam es zu 
schweren Verwickelungen,^*) und schließlich im Jahre 362 zu Epameinondas letztem 
Feldzuge in den Peloponnes. Die Schlacht von Mantineia, in der im Sommer 362 
den Thebanern und ihrem Anhange die Lakedaimonier, Athener, Achaier, Eleier 
und ein Theil der Arkader gegenüber standen, blieb unentschieden: aber mit 
diesem Misserfolge und Epameinondas Tod war Thebens Übermacht gebrochen. 
Die ganze Lage der Dinge erleichterte eine Verständigung. Freilich schließt 
Xenophon seine griechische Geschichte mit den bekannten Worten dxptata 8fe xaJ 
xapaxi) 2xt TiXefwv fiexa ttjv fiaxT^v eylvexo ri mpöaS'ev Jv x^ 'EXXöcol Dass aber nach der 
Schlacht eine xotvJ) elpif/iq zustande gekommen ist, an der nur die Lakedaimonier 
keinen Theil hatten, sagen Polybios, Diodor und Plutarch ausdrücklich. Am 
ausführlichsten spricht Diodor XV 89, i : ol S' "EXXrjveg (lexa xtjv {iöcXTjV d|JL(f taßifjxou- 
fiivTjv Sxovxe^ xtjv vtxr^v xai xat^ ivSpayaS-fatg i(^d[iiXkoi xafl-ecjxöxeg, Ixt 5k tj ouvexeta 
xöv xtvSövwv xoxaTcovoüfievot SteXöaavxo npbq dXXTjXou^. ouvS-liievot Sfe xotvijv eJpiQVTjv xaJ 
au|JHJLaxtav xax£xaxxov Jv x^ GFU|i|JLaxta xal zQb<; MeaoTjvtoü^. ol Si Aax£SaiiJL6vL0i Sia xijv 
7cpö$ zoüzouq dxaxiXXaxxov dXXoxptixTjxa xöv oTtovSöv oö TipoetXovxo xoivwverv xai (livot 
xöv 'ElXXy^vcov &7cf]pxov ixairovSot. Dass damals die Lakedaimonier, Agesilaos an ihrer 
Spitze, die Messenier zur Eidleistung nicht zulassen wollten, ihr Verhalten aber 
nur zur Folge hatte ßoxe MeooTjvtoüs |i4v (mb xöv ou|i|iaxwv mpoaSexä^vat xal [lexacxetv 
xü)v 8pxü)v xal SiaXuaeü)v, AaxeSai|JLOvtous 84 |i6vou^ ixa7c6v8ou^ ysylaS-at xöv *EXXiqv(ov, 
erzählt mit diesen Worten Polybios IV 33, 8 f. und ähnlich Plutarch in der 
Lebensbeschreibung des Agesilaos 35. Ist das Zustandekommen förmlicher StaX6- 
aeu; und eines beschworenen Friedens durch diese Zeugnisse gesichert, so gehen 
doch über die Bedeutung der damaligen Abmachungen die Meinungen ausein- 
ander. Schaefer findet, von der Anerkennung der Selbständigkeit Messeniens 
abgesehen, derentwegen sich die Spartaner vom Frieden ausschlössen, sei „keine 
der obschwebenden Streitfragen verglichen worden, weder zwischen der arkadi- 

^) Grote V 489 der deutschen Übersetzung *. 24) Xen. Hell. VII 4, 13; v. Stern, Geschichte 

'') Demosthenes und seine Zeit ^ I 115, i. der spartanischen und thebanischen Hegemonie 213. 
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sehen Sammtgemeinde und dem Sonderbunde von Mantineia und anderen Orten, 
noch zwischen den Eleiern und Arkadern über Triphylien, noch zwischen den 
Phleiasiern und Argeiern über Trikaranon, noch endlich der oropische Streit 
zwischen Athenern und Thebanern; kurz, Griechenland blieb, wenn auch des 
Kampfes müde, doch voll unentschiedener Fehden und Wirren."*^) Zweifellos 
hat sich Schaefer von Xenophons Urtheil beeinflussen lassen, der, wie Georg 
Grote ^*') darlegt, einen Frieden, an dem die Lakedaimonier nicht theilnahmen, 
nicht als einen Frieden, und nach so langen und schweren Kämpfen einen Ab- 
schluss, der keiner Macht die Vorherrschaft zuerkannte, nicht als Abschluss an- 
sehen konnte. Jene Streitigkeiten sind eben nur nicht im Sinne der Athener, 
Phleiasier, Eleier u. s. w. entschieden worden und es darf nicht wundernehmen, 
wenn in der Rede für die Megalopoliten ^^) die Rückerstattung der betreffenden 
Gebiete angehende Versprechungen der Lakedaimonier erwähnt werden. Die be- 
greifliche Fortdauer solcher Ansprüche beweist nicht, dass nach der Schlacht 
von Mantineia zwischen den Betheiligten nicht auf die einfachste Weise, nämlich 
auf Grund des derzeitigen Besitzstandes, eine Auseinandersetzung erfolgt sei. 
Richtig ist freilich, dass der Friede, da sich die Lakedaimonier von ihm aus- 
schlössen, kein allgemeiner war, richtig auch, dass er schon nach einem Jahre 
gestört wurde. Denn Diodor berichtet XV 94, i xaxa Sh tIjv IleXoiTÖwyjaov zolq 
'Apxaat yevo^t^vrjg siprf/iqq xotvf]^ ^texa ttjv ev Mavrtvefa {niyrf^ Jvcauxiv |jl6vov i|i|ietvavTe$ 
zolq 6pxoiq TcaXiv xaxearnjaav el(; xöv 7ü6X£|iov. Iv |i4v yap zol<; öpxoi^ ^v fe'Yp(X[i[iho'^ 
Sxaaxous el<; ttjv lauxöv infevat maxpßa (lexa xijv fiix^^ ^'^^•5 daraufhin kam es in 
Megalopolis zu Streitigkeiten, denen Pammenes mit Heeresmacht aus Theben 
gesendet, ein Ende bereitete. Von diesem Zwischenfalle abgesehen herrscht nach 
der Schlacht von Mantineia im eigentlichen Griechenland thatsächlich durch 
einige Jahre Ruhe. Wo, wie, wann jene Vereinbarungen über eine xotvij eZpr^VTj 
zustande kamen, verschweigen die Berichte. Auf dem Schlachtfelde selbst kann 
wohl alsbald ein Waffenstillstand, ein förmlicher Friedensschluss dagegen erst 
auf Grund von Unterhandlungen zwischen den betheiligten Staaten, also nach 
Verlauf einer gewissen Zeit erfolgt sein. Die Kärglichkeit der Überlieferung 
ermöglicht uns leider kein ausreichendes Verständnis der verwickelten Begeben- 
heiten jenes Jahres. Gilt doch, trotzdem, wie P. Foucart jüngst gezeigt hat,'^*) 
die gewichtigsten Gründe für spätere Ansetzung sprechen, noch immer als 

^^) Demosthcnes und seine Zeit' I 129. -^) Revue archt^ologique 1898 II 324. In dem 

^'') V 531 der deutschen Übersetzung-^. selben Sinne äußert sich auch B. Niese, Hermes 

2') Demosthenes XVI 16. 189c) S. 54 1. 
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zweifelhaft, ob der Bündnisvertrag der Athener und ihrer Bundesgenossen aus 
dem Jahre des Archon Molon 362/1 CIA II 57 b (Dittenberger, Sylloge ^ 105) 
der Zeit unmittelbar vor oder nach der Schlacht von Mantineia angehört. Die 
auf den ersten Blick allerdings befremdliche Erneuerung des Bündnisses so bald 
nach der Schlacht mit Staaten, die in dieser selbst bereits mit Athen verbündet 
erscheinen, setzt Vorgänge voraus, die wir nicht kennen, und Absichten, die wir 
nur errathen. Dem von Athen in jener Zeit stets bewährten Streben sich neben 
und gegen Lakedaimon und Theben auf dem Festlande Bundesgenossen zu er- 
werben, war der Augenblick jedesfalls günstig und gerne wird man Athen an 
allen Verhandlungen nach der Schlacht hervorragend betheiligt denken. Friedens- 
schlüsse haben auch sonst, zur Sicherung ihrer Durchführung, Bündnisse hervor- 
gerufen, und die Bestimmungen jenes Vertrages bekunden eine besondere aus- 
drückliche Fürsorge für Aufrechterhaltung der bestehenden Verfassungen. 

Die neue Auffassung der Ereignisse des Jahres 362/1 gewinnt nun Bedeu- 
tung im Zusammenhange mit der Vermuthung, die sich mir über die Inschrift 
aus Argos ergibt. 

Nach dem Frieden des Jahres 362 wird bis zur Stiftung des korinthischen 
Bundes der Hellenen unter Philipps Führung nur einmal von einer xotVTj eipr^vq 
in Griechenland berichtet. Nach Diodor XVI 60, 3 enthielten die bekannten unter 
Philipps Vorsitz im Jahre 346 gefassten Beschlüsse der Amphiktionen auch Be- 
stimmungen, die sich auf die xotvJj eipi^VT] bezogen: dxoXouO'Wg Sk zoüzoiq Stexa^av oJ 
'A|JL9txx£ove^ TGc izepl xrjv J7tt|ilXetav toO (lavTewu xal zdiXXa Tcccvra xi Tipig eöa^ßetav xaE 
xotVTjv efpi^vr^v xaJ ofiövotav zolq 'T^rjatv dvTjXOvro, Schwerlich konnte aber von diesen 
Beschlüssen, von denen Athen und Lakedaimon sich fern hielten, gesagt werden 
ol "^XXrjveg Tipeaßetiaavxeg izpbq dXXfjXoug xxX., von anderen Bedenken ganz abge- 
sehen. Somit kann die Urkunde aus Argos nur auf den Von Diodor allein be- 
richteten, angeblich vom Perserkönige veranlassten Frieden des Jahres 366/5 be- 
zogen werden, oder, angesichts der gegen diese Überlieferung vorliegenden Be- 
denken, wahrscheinlicher, auf den Frieden nach der Schlacht bei Mantineia. 

Die Inschrift ist nur verständlich als Beschluss der an der xotvij efpr^VT] be- 
theiligten Hellenen oder vielmehr als Beschluss ihrer bevollmächtigten Vertreter. 
Es ist anzunehmen, dass die Urkunden solcher gemeinsamer Abmachungen attisch 
abgefasst, und dass sie von den einzelnen Staaten öffentlich aufgestellt, minde- 
stens im Archive hinterlegt wurden. Die Theilnahme von Argos an dem allge- 
meinen Frieden des Jahres 362 hat, da übereinstimmend nur die Lakedaimonier 
als von ihm ausgeschlossen bezeichnet werden, geradezu als überliefert zu gelten. 
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In der Inschrift von Argos liegt aber nicht etwa die eigentliche Friedensurkunde 
vor. Denn sie setzt die StaXuaet^ zum Zwecke einer xotv)) eEpiQVYj als zustande 
gekommen voraus. Damit steht in Einklang, dass in den verstümmelten Bestim- 
mungen über die Entscheidung von Gebietsstreitigkeiten von den Städten abge- 
ordnete Richter erwähnt sind; auch ihr Vorhandensein fordert vorhergehende 
Abmachungen. Es ist also durch Gesandtschaften erst eine Verständigung erfolgt, 
dann durch Vereinbarung zwischen den Bevollmächtigten ein allgemeiner Friede 
abgeschlossen worden, der die hauptsächlichen Bedingungen feststellte, die Rege- 
lung einzelner Streitigkeiten aber der Untersuchung und Entscheidung von aus 
den Städten abgeordneten Richtern vorbehielt*^) Auf Grund ihrer Anträge 
werden neuerliche Beschlüsse der Bevollmächtigten erfolgt sein; auch andere Ange- 
legenheiten werden solche veranlasst haben: von einem dieser Beschlüsse ist uns 
ein Bruchstück in der Inschrift aus Argos erhalten. Jedesfalls müssen die Bevoll- 
mächtigten mehrmals zusammengetreten oder längere Zeit versammelt geblieben 
sein. Ein solcher Hergang entspricht den Erfordernissen der Lage und der Aus- 
sage der Urkunde selbst. Eine Einmischung des Perserkönigs oder anderer aus- 
wärtiger Machthaber ist bei der Raschheit, mit der sich die Ereignisse des 
Jahres 362 abspielten, und der sicherlich geringen Neigung der Hellenen, eine 
solche herauszufordern oder abzuwarten, ganz unwahrscheinlich. 

Die Frage drängt sich auf, welche Bedeutung der dem Abgesandten ,der 
Satrapen', nicht dem Könige gegenüber abzugebenden Erklärung zukommt. 
Entgegen A. Schaefers Behauptung kann es sich nicht um „eine vom Perser- 
könige verordnete" xotvJj efpi^vr^ handeln. Nach allen Friedensschlüssen, die auf 
Veranlassung des Perserkönigs und unter Theilnahme seiner Vertreter statt- 
fanden, also auch nach dem strittigen Friedensschlüsse des Jahres 366/5, war eine 
spätere Erklärung der Hellenen über ihr correctes Verhalten Persien gegenüber, 
an einen Abgesandten ,der Satrapen* gerichtet, mindestens in dieser Form kaum 
angemessen und völlig überflüssig. Ebensowenig scheint mir die vorliegende 
Erklärung mit ihren unverhüllten Drohungen geeignet, einem Abgesandten ,der 
Satrapen' und allenfalls mittelbar deren königlichem Herrn selbst das Zustande- 
kommen eines Friedens lediglich als Ereignis mitzutheilen und der Absicht 
correcten Verhaltens Ausdruck zu geben. Denn zweifellos lag den Hellenen bei 
ihrem lebhaften Friedensbedürfnisse daran, mit dem Könige und seinen Unter- 
thanen in guten Beziehungen zu bleiben, und diese konnte eine ohne kenntliche 

2'^) Vgl. Thukyd. IV 118, 9. 
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Veranlassung so harte Sprache kaum fordern. Ich vermag mich dem Eindrucke 
nicht zu verschließen: diese Erklärung, die sich so nachdrücklich auf den von den 
Griechen in bestimmter Absicht geschlossenen Frieden beruft und die Rücksichten 
so genau bezeichnet, nach denen sich ihr, nach Möglichkeit friedliches Verhalten 
Persien gegenüber in Zukunft richten wird, beabsichtigt weder ein vollzogenes 
Ereignis zur Kenntnis zu bringen noch für fernere correcte Politik Ver- 
sprechungen zu geben; sie ist die Antwort der Hellenen auf ein Ansinnen 
der Satrapen, sich mit ihnen auf ein Unternehmen gegen den Perserkönig 
einzulassen. „Die Hellenen haben Frieden geschlossen, um in Ruhe und Ein- 
tracht der Wohlfahrt ihrer Staaten zu leben; ßaatXel 5k oöSsva 7c6Xe|iov otaou- 
atv oÖT[e] n;p[aY|JLaxa TZxpi^ODCi; jeder Übergriff freilich von seiner oder seiner 
Unterthanen Seite wird sie einmüthig zur Abwehr bereit finden." Würdig 
und nachdrücklich zugleich wird durch diese Erklärung dem Abgesandten 
,der Satrapen', also ganz bestimmter Satrapen, bedeutet, dass die Hellenen, 
da für sie derzeit keine Veranlassung zu feindlicher Haltung vorliegt, einen 
Krieg gegen Persien nicht beginnen und an einem Aufstande gegen den 
König nicht theilnehmen werden. Gerade im Jahre 362/1 empörten sich in 
der That nach Diodors Bericht XV 90 gegen den Perserkönig nicht nur 
Tachos, der König von Aegypten, sondern auch die griechischen Städte Klein- 
asiens, die Lakedaimonier, die Satrapen Ariobarzanes von Phrygien, Maussollos 
von Karlen, Orontes von Mysien, Autophradates von Lydien,^®) die Lykier, 
Pisider, Pamphylier, Kiliker, Syrier und Phoiniker xal o/eSöv nöcvreg o£ mapa- 
S-oXaiTtoc; es ist die Zeit des sogenannten großen Aufstandes ,der Satrapen'.^^) Dass 
diese in Griechenland Bundesgenossen suchten, ist begreiflich. Aber nur die 
Lakedaimonier unterstützten, wie bekannt, die Erhebung der Aigyptier: ol y^P 
SnapxcÄxat npb(; 'Apxo^ep^rjv dcXXoiptfo^ ef^ov Std tö xobq Meaorjvtoüg 6|iotü)€ zoJi SkXoiq 
"EXXrjatv ötcö toO ßaacXeo)^ tlq x>)v xotvrjv elpr(/ri^ xaTaxeTaxö-at; sie allein hatten auch 
keinen Antheil an der xotvi] efpr^vr] der Griechen nach der Schlacht von Mantineia. 
So entspricht die damalige Lage durchaus den Voraussetzungen der dem Ge- 
sandten ,der Satrapen* gegenüber abgegebenen Erklärung. Dass die lebhafte, 
geradezu an die Reden des Isokrates gemahnende Betonung des Friedens- 
bedürfnisses für jene Zeit ausgezeichnet passt, bedarf nicht des Beweises. 

Ich schließe mit einer Vermuthung über Bedeutung und Ergänzung der 
ersten Inschriftzeile. Es ist von Flüchtigen oder Verbannten die Rede: ^\)y[6Yce<; 

^) Beloch, Griecb. Gesch. II 294. ^^) Judeich, Kleinasiatische Studien 205. 
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oder ()puY[öc8e$, und in der vorangehenden Silbe -vou ist das Ende entweder eines 
Personennamens, z. B. ol (lexa 3>tXt]voi>, oder eines Ortsnamens zu suchen. Es liegt, 
scheint mir, nahe ex (toö) Tptxapajvoü zu lesen. Wie Thyamia im Norden von den 
Sikyoniern, war die östlich beherrschend über der Ebene von Phleius gelegene 
Höhe Trikaranon von den Argeiern befestigt worden. Als die Phleiasier, in 
schwerster Bedrängnis den Lakedaimoniern treu geblieben, im Jahre 366 mit den 
Korinthiern und anderen Staaten sich in Theben Frieden erwirkt hatten, zogen 
sie selbst aus der eroberten Thyamia allsogleich ab; ol Sh 'ApyeToi dtiöaavie^ ItzI 
xolj; auTof^ xoüxok; d^i{rri^ r^oaptQ^cti^ lizd oxiyL ißü'^avzo xazaTzpöt^ai öaxe xobq töv OXn- 
aatfov (f\}fi8a(; |iiv£cv ev xq) Tpixapavco &<; ev v^ eouxwv nöXei lypvz(X(;, TiapaXajiovxe^ 
ecppoüpouv, cpaoxovxe^ acpex^pav xijv yff^ xauxr^v efvai f^v öXtyü) 7ip6x£pov &(; 7coX£[itav oOaav 
iSf/ouv, xal Stxo^ xöv OXeiaatwv 7ipoxaXoo|i£vtov oux eotSöaav (Xenophon, Hell. VII 4, 11). 
Von den Verbannten unter dem Schutze der Argeier besetzt, ist Tpixapavov, wie 
aus der von Demosthenes im Jahre 353/2 verfassten Rede für die Megalopoliten 
hervorgeht, den Phleiasiern noch Jahre lang vorenthalten worden. Welcher Art 
die über ol ex Tpcxapajvoü (^\jy[iSt(; getroffene Bestimmung war, bleibt billig dahin- 
gestellt; in der Lücke zwischen der ersten und zweiten Zeile mag etwa xaS-aTcep 
-zoX^ äXkot^ zol(; |JLex]exowcjtv xfjs xotvfj? e^pTiVrjs zu suchen sein. Trifft meine Vermuthung 
ix Tptxapajvou zu, so ist in der Urkunde wenigstens eine die Argeier unmittelbar 
angehende Bestimmung nachgewiesen. 

Athen. ADOLF WILHELM. 



Inschrift aus Syrakus. 

Die einzige größere Urkunde griechischer Zeit aus Syrakus, im Jahre 1749 
gefunden, jetzt in dem Museum der Stadt aufbewahrt, zuletzt von Georg Kaibel 
IGSI 7 herausgegeben und nachstehend nach einer von Herrn Director Paolo Orsi 
gütigst übersendeten Photographie auf ein Drittheil wirklicher Größe verkleinert 
abgebildet, ist meines Erachtens bisher weder in ihrem Wortlaute richtig ver- 
standen und ergänzt, noch in ihrer geschichtlichen Bedeutung erkannt und ge- 
würdigt worden. 

32) Xen. Hell. VII 2, i ff.; 4, ii; L. Ross, Reisen im Peloponnes 26 ff.; Bursian, Geojjraphie 
von Griechenland II 32. 




Die erste Spalte der Inschrift hat der letzte Herausgeber, allerdings zwei- 
felnd und mit der ausdrücklichen Bemerkung, die Zeilen könnten um vieles länger 
gewesen sein, folgendermaßen gelesen und hergestellt: 

9povxcIJeiv. 

ßaacXewv xa: xav 

ßaacXJ{5a)V Tcaaav nap- 

5 scaxT'jiievtov] ecg &[i.k eövotav 
xa: au|icp^pov]xa |jl6vov TcapeoTceu- 
aati£Vü)v SJopaxoaiot^, cpavepöv 5ij 
Y^YOve(v) e]v Toao6xoi$ Sxeac, 6ic, 
oü5ev6$ xöv 7r]p6xepov (iy^l^^^^^ 
lo 7zpi^i£<;^) XTjjXixaöxat {)7Tapx[ovxL 
Der bekannten, von W. Dittenberger auf das richtige Maß ihrer Geltung 
zurückgeführten Forderung G. Hermanns, dass die Ergänzung verstümmelter 
Texte von der Voraussetzung möglichst geringen Verlustes auszugehen hat,*) 
wird schwerlich ein anderer Versuch der Herstellung mit gleichviel Schein des 
Erfolges genügen. Genaueres Zusehen weckt aber alsbald schwerwiegende Be- 
denken gegen diese scharfsinnigen Vorschläge. Über seine Auffassung des 



^) Die Form hat F. Blass hergestellt (Collitz 
3230) und auf Tot^tsj IGSI 311 verwiesen. 

2) W. Dittenberger, Historische und philologische 



Aufsätze Ernst Curtius dargebracht 2g2 ff.; G. Her- 
mann, Opuscula Vn 177. 
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Schriftstückes hat sich Kaibel nicht ausgesprochen; der Ergänzung nach sind 
als Sprecher monarchisch gesinnte Unterthanen oder allenfalls Freunde zu 
denken. Aus ihrem Munde klingt aber die anerkennende Erklärung, die 
Fürsten und Fürstinnen hätten ihnen jegliches Wohlwollen bezeugt und nur 
(|i6vov) zum Besten 4er Bürger von Syrakus gewaltet, seltsam anmaßend; die 
Fortsetzung: es sei ja (5t^) in so vielen Jahren offenkundig geworden, dass 
keiner der früheren Herrscher so große Thaten aufzuw^eisen habe, schließt 
weder dem Siiine noch der sprachlichen Verbindung nach mit wünschenswerter 
Klarheit an, und ist es an sich merkwürdig, dass neben den Fürsten auch 
die Fürstinnen genannt sein sollen, so befremdet ganz besonders, dass sich für 
die so kleine Lücke vor ßaatX]t5(i)v keine passende Ergänzung ergeben will. Die 
kümmerlichen Reste der letzten Zeilen bleiben unergänzt : nur für Z. 1 1 wird 
zweifelnd Nennung eines Monates und eines Tages z. B. Kapvefou xptaxJöcSt 
vermuthet, ohne dass sich zwischen einer derartigen Bestimmung, dem voran- 
gehenden mit ÖTcapxovTi schließenden Satze und dem folgenden, ganz enge ange- 
reihten, auch nicht durch freien Raum getrennten Satze x6 xe xotvo- irgend ein 
Zusammenhang ersinnen ließe. 

Vor Kaibel hatte Franz CIG 5367 unter Annahme fast gleich kurzer Zeilen 
einen Versuch der Ergänzung unternommen: 

(fpovxi^etv 

uTcJp xöv i|JLex^pü)v] ßaatX^wv xaJ xav 

c£|i£xepd6V ßaatX](8(ov TiÄaav irap- 
5 ex^ltevo^ xuYXave]t e2g d[ik eövotav 

xi x' dEXXa xaJ xaxa xöv] yotiiov 8v Tcapeoxeu- 

aaavxo, SSo^e SJupaxoatot^ cpavepöv 5y) 
xxX. 
Aber diese Lesung beruht, um von allen anderen Bedenken abzusehen, an 
der entscheidenden Stelle auf einem Irrthum ; da auf dem Steine TAMoNoN, nicht 
YflC|AOV 8v steht, kann von einer Beziehung auf die Heirath von Hierons Sohn 
Gelon mit Nereis, der Enkeltochter des Pyrrhos,^) keine Rede mehr sein. Und 
die Vermuthung, es handle sich um einen Beschluss „quo Syracusani cum senatu 
et populo quodam nescio quid pacti esse videntur", ist völlig willkürlich und mit 
dem zweiten Theile des Schriftstückes unvereinbar. 

Von den zwei Versuchen, die Inschrift unter Voraussetzung so kurzer Zeilen 
zu ergänzen, ist demnach der eine misslungen, der andere keineswegs überzeu- 

^) B. Niese, Geschichte der griechischen und makedonischen Staaten II 196, 6. 
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gend; Kaibel hat denn auch die Unsicherheit seiner Herstellung selbst ausdrück- 
lich hervorgehoben und die Möglichkeit größerer Zeilenlänge zugegeben. 

In der That ist schon aus einem äußeren Grunde für dieses erste Schrift- 
stück größere Zeilenlänge wahrscheinlich. Denn für die zweite Spalte der Inschrift 
ist größere Breite durch Ergänzung gesichert, und dass beiden Spalten wenigstens 
ungefähr gleiche Breite zukomme, darf unbedenklich vorausgesetzt werden. Auch 
Kaibel nimmt für die eine Zeile, die er in dem schwer verstümmelten ersten 
Schriftstücke der zweiten Spalte, seiner Meinung nach dem Eide eines Königs, 
allein ergänzt, 37 Buchstaben an: 

ö|JLVÖa) xtX. ä<iv . . . . |i7j]Siv(?), e5ou[acav Sk 

StSöxe Tcpaoaetv & [ xaöxa 

Tcpo^elv Ixi Si xaJ [ndrca 8aa 

5 ol Tzazipeq öfiöv, xal [xaöxa Tcavra ßotjXo|iac 0|irv 
Sta^oXöcaaetv ä evrl [5£xata? 
Sicherer als diese eine, dem Sinne nach allerdings angemessene Ergänzung 
ist die Lesung der ersten Zeile des folgenden Eides: 

"Opxtov ßouXdc^ xa[l dpx^vxcDV 

Xal TÖ)V dEXXcDV [iToXtTÄV. 

'O^tviia) x&v ^loxtav x6)[v Supaxoatwv xal xöv Zfjva 
10 xiv '0X6|JLTcwv xal xav [ xal xöv 

noaetS[(i)va xxX. 
Da dieser Eid gegen die vorangehende Urkunde um etwa drei Buchstaben 
eingerückt, also als Einlage gekennzeichnet ist,^) was Franzens und Kaibels Ab- 
druck nicht ersehen lassen, sind der zweiten Spalte, und demnach auch der ersten, 
für die Kaibels Ergänzung nur etwa 27 Stellen annahm, bis um vierzig Stellen in 
der Zeile zuzurechnen. Dass die so ermittelte Breite vermöge der, wie die erste 
Spalte zeig^, infolge der Silbentheilung sehr ungleichen Schlüsse einem auch 
sonst gebräuchlichen Maße, nämlich der sogenannten Normalzeile der Hand- 
schriften von 34 bis 38 Buchstaben oder 15 bis 16 Silben,^) sehr nahe kommt, 
ist schwerlich Zufall. Denn auch sonst ist in Steinschrift dieses Maß der Zeilen- 
länge nachzuweisen. Schlagende Beispiele, wenn auch bisher nicht beachtet, 
geben drei bekannte, in Columnen geordnete Texte hellenistischer Zeit: der 

^) Dass „auf der Inschriftwand in Magnesia Citate kung über 8lad«oi^ und gx^aig Arch. Jahrb. 1899 

durch Ausrücken kenntlich gemacht sind — in der S. 52, 7; Hermes 1895 S. 188. 
von O. Kern herausgegebenen Kxiotg Mar^yriaiaz — *) Darüber F. Blass in Müllers Handbuch I ' 

die Bücher also um 200 gewiss davon Gebrauch ge- 341 f. mit weiteren Nachweisen; W. Wattenbach, 

macht haben", sagt v. Wilamowitz in einer Hemer- Griechische Palaeographie ^ 22 f. 
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Erlass, wohl Eumenes II, an die dionysischen Techniten von Teos, von dem in 
den Inschriften von Pergamon I 163 zahlreiche, von mir^) noch vermehrte Bruch- 
stücke veröffentlicht sind; die Chronik von Pergamon, von der leider nur dürf- 
tige Trümmer II 613 vorliegen;') und vor allem das Testament der Epikteta aus 
Thera, IGIns. III 330, das mit seinen acht Spalten geradezu das Bild eines auf- 
gerollten Papyrus auf Stein wiedergibt. Auch in der Archilochosinschrift aus 
Paros, die Hiller von Gärtringen soeben Athen. Mitth. 1900 S. i ff. mit bewunderns- 
wertem Geschicke entziffert und verständlich gemacht hat,^) werden die Columnen, 
mögen auch in der gedrängten Schrift der ersten erhaltenen Zeilen viel mehr, und 
in anderen viel weniger Buchstaben auf die Zeile kommen, ungefähr auf dieses 
mittlere Maß berechnet sein. Nicht anders die Spalten des griechischen Textes der 
Res gestae Divi Augusti auf der Wand in Ankyra.^) Es darf nicht wundernehmen, 
wenn auch für Aufzeichnung wenig umfangreicher Texte die Breite des Steines 
nicht selten so gewählt ward, dass gerade die übersichtliche Normalzeile Platz 
fand ; als Beispiele seien das Bruchstück eines Königsbriefes aus Soloi, das 
Heberdey und ich in unseren Reisen in Kilikien S. 42 veröffentlicht haben, und 
einige Stelen aus Pergamon I 159; 161; 249; II 251 erwähnt, ohne dass ich den 
Schein erwecken möchte, die Bedeutung solcher Beobachtungen zu überschätzen. 
Darf es, um zu der Inschrift von Syrakus zurückzukehren, als erwünschte 
Bestätigung gelten, dass die schon an sich begründete Annahme längerer Zeilen 
auf ein nachweisbar übliches Maß der Breite führt, so leuchtet auch ein, dass 
diese Annahme von dem peinlichen Zwange erlöst die erhaltenen zerrissenen 
Satzstücke in allerengste Verbindung zu setzen und erwünschte Freiheit schafft, 
für das ganze Schriftstück eine breitere, dem Gedanken und der Sprache ange- 
messene Gestaltung zu suchen. Eine kleine Schwierigkeit der früheren Ergänzung 
verschwindet allsogleich, und gibt, durch richtigere Lesung ersetzt, einen Finger- 
zeig für die Deutung der Urkunde. Nur durch die Nachbarschaft des Wortes ßaat- 
Xewv veranlasst, ist die Ergänzung ßaatXjcSwv nun keineswegs mehr geboten. Es 
kann ebensogut ein Participium, fSwv oder ein Compositum, dagestanden haben ; 
liegt so die Vermuthung nahe, dass ein Einzelner der Sprecher sei, so beweist 

**) Arch.-epigr. Mitth. XX 51 ff. Einige andere 'Qf^T®^ ßaotXsuöjievot ötexeXoov anführen können. 

Verbesserungen theilte M, HoUcaux in der Revue des ^) Ül)er Inschrift, Sage und Münzen mit Dar- 

etudes anciennes mit. Stellung des Koiranos auf dem Delphine nunmehr 

") Zu meiner Lesung A Z. 2 ff. TCpöxog iTipu- J. N. Svoronos, Journal international d'archdologie 

t[ocv8ü8v iipxQag xal ig lxe(vou [isxpc vöv 7tpUTa[v6UÖ- numismatique 1900 p. 59 ff. 

jievot] ötaxsXofSoiv hätte ich neben Paus. I 3, 3 auch ^) Res gestae Divi Augusti ed. Th. Mommsen 

Strabon VIII 384 Anb |Uv o5v T8taa|isvoO \iixP^ p. XVI; dazu die Tafeln. 
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dagegen nicht, dass in der nächsten Zeile ifie folgt; in Königsbriefen wechselt 
der sogenannte Pluralis maiestaticus häufig genug nach Belieben, nicht selten 
aber in bestimmter Absicht, mit dem Singular.*^) Auch an einer anderen Stelle 
gehe ich von der Lesung meines Vorgängers ab; in TAMoN^N suche ich nicht 
-xa |i6vov, sondern xa]Ta|JLOVov. Für -aSt Z. 1 1 sind beliebige Ergänzungen, z. B. 
'EXX](£5c, denkbar. 

Trete ich, so vorbereitet, an das merkwürdige Schriftstück heran, so scheint 
es mir auch in seiner Verstümmelung nur folgende Auslegung zuzulassen. Es 
spricht ein Herrscher oder Staatsmann, der sich der Ergebenheit seiner Unter- 
thanen oder Mitbürger erfreut {elq ä[Lk euvotav), sich rühmt, den Syrakusiern 
dauernde Errungenschaften verschafft zu haben (xa]Ta|iovov 7iapeaxeu[a-), und aus- 
sprechen darf, es sei ja (Sy)) in so langen Jahren offenkundig geworden ((jpavepöv 
Sy) — ^]v Toaoüiot^ Sxsat), dass keiner der früheren Fürsten (töv Tcpoxepov äyrjiJLevwv) — 
doch wohl von Syrakus und Sicilien — gleich große Thaten aufzuweisen habe 
(TTpa^ie^ XTjJXtxaOxat Ö7Mcpx[ovxt). Derselbe Herrscher oder Staatsmann scheint, wenn 
eine Vermuthung über den Inhalt der hoffnungslos verstümmelten ersten fünf 
Zeilen der zweiten Spalte erlaubt ist, die vorliegende Ansprache oder Botschaft 
mit der Zusicherung weiteren Handelns im Einvernehmen mit dem Volke und 
der Wahrung der von den Vätern ererbten Rechte zu schließen. 

Nur Hieron II, der, nach einem Siege über die Mamertiner von den ver- 
bündeten Sikelioten zum Könige ausgerufen, als einer der mächtigsten, reichsten 
und gepriesensten Fürsten seiner Zeit vierundfünfzig Jahre lang bis zu seinem im 
Alter von über neunzig Jahren 215 v. Chr. erfolgten Tode unangefochten und all- 
verehrt über Syrakus herrschte ; nur Hieron II kann es sein, der sich am Abend 
eines thatenreichen Lebens mit solchen Worten gerechten Hochgefühles und 
volksfreundlicher Gnade an die Syrakusier wendet. Seine Geschichte und sein 
Wirken, bekannt und in verbreiteten Darstellungen jüngst gewürdigt,^^) bedürfen 
meinerseits an dieser Stelle keiner Erörterung ; für das Verständnis der Botschaft, 

*") Ich weiß nicht, ob bemerkt ist, dass in dem ji^v «otr^odjisvoL xijv slprjvTjv Sx°^®€ ^V^^ "^^ nöXtv 

bekanntlich nach Isokrates' Stilregeln geschriebenen xxX. Im allgemeinen sehe man vorläufig E. Pridiks 

Briefe Philipps an die Athener (in Demosthenes' Anmerkung De Alexandri Magni epistularum com- 

Reden XII) der Singular herrscht, der Pluralis mercio 5, 7. 

maiestaticus aber zur Vermeidung des Hiatus und, *^) B. Niese, Geschichte der griechischen und 

ohne solche Nöthigung, an zwei Stellen, beidemale makedonischen Staaten II 177 ff.; 510 ff.; A.Holm, 

am Schlüsse von Sätzen zur Vermeidung gehäufter Geschichte Siciliens II 286; 485 ff.; III 33; 356 ff .; 

Kürzen, eintritt: updg ^jiag 9 und 22 irCoxtv önfep J. Beloch, Hermes XXVIII 481 ff. und dagegen 

i^lJiöv aÖTol ßeßatOTOcTTjv dmO^vxeg. TCoXXocxig -fdtp SjioÖ O. Meltzer, Geschichte der Karthager II 553 ff. 
7pd'|avT0€ xtX. S-fvtüxaxe Stxafwg Sx^^^ "^V-^it '^^'^ 



i68 

die ich Hieron zuschreibe, scheint mir aber Polybios' Nachruf VII 7 so lehr- 
reich, dass ich mir nicht versagen kann, ihn in seinem vollen Wortlaute abzu- 
drucken: 

l^pfov {jl4v y^P ^pöxov |iJv 8t* auToO xaxex'rfjoaxo ttjv Supaxoatwv xaJ tü)V au|i|JLa- 
Xü)v apx^v, oö TcXoöxov, oö Sö^av, oOx exepov oöSiv i% Tffi xuxrj^ STOt|iOV TiapoXaßwv. xal 
|i7)v oux iTcoxxetvag, oö cpuYaSeOaas, oö XoTci^aa^ oöSeva xö)V TroXtxöv, 8t' auxoö ßaatXeu^ 
xoxeoxT] xö)V Supaxoattöv, 8 Tcavxwv eaxcv TuapaSo^öxaxov, exi Si xö (iy) |jl6vov xxi^oaa&at xtjv 
dcpXV oöxü)^, dXXa xal 8cacpuXflc5at xöv aöxöv xpönov. 2x7] yap Tievxi^xovxa xal x^xxapa ßaac- 
Xeuaa^ Siexrjprjae |a4v x^ TtoxpfSt xtjv efpi^vr^v, 8ie(pöXa5e 6' auxoö xi^v ipxV dveTCtßoöXeuxov, 
5ii(f^\)ye 8k xöv xar(; ÖTcepoxalfe n:ape7r6|Aevov (fS-övov 6^ y^ TcoXXaxt^ eTCtßaX6|JLevos iTto&^afrat 
xi)v Suvaaxetav exwXöSTj xax& xotvöv öiri xöv noXtxwv, eöepyextxcixaxos 5i xaJ ()pcXo6o56xaxo$ 
Yev6|JLevog elq xobq TEXXyjvag luyocXrjV |i4v aOxq) 66^av, oö [itxpav 8J Sopaxoaiot^ eövotav notpdc 
TcÄatv in^XtTie. xod {jltjv ev Treptoüafat xal xpucjp^ xal SatptXefqc TcXetcnqg StayeviiAevog Sxtj |jlSv 
ißtwae 7:Xetco xöv ävevf^xovxo, Ste(füXa5e 8fe x&s afafri^aet^ iTiaaa?, 8texTQp7ja6 6S Tiötvxa xal 
xi |Aep7j xoö a(i)iJLaxog dcßXaßfj. 

Eine ähnliche Auffassung von der Urkunde, wie ich sie zu begründen ver- 
suche, hat sich vor mir vielleicht schon B. Niese gebildet. Denn in seiner 
Geschichte der griechischen und makedonischen Staaten^*) führt er den Stein 
als Beweis dafür an, dass „Hierons Name in Eid und Gebet aufgenommen und 
seine Herrschaft als T^etafl-at bezeichnet'^ worden sei, „ganz wie die Stellung 
Philipps und Alexanders zu den verbündeten Hellenen". Doch hat es Niese bei 
diesem Winke bewenden lassen und sich über die Bedeutung des ersten Schrift- 
stückes nicht ausgesprochen, auch Kaibel nicht entgegnet, der durch die vor- 
sichtige Angabe des Inhaltes der zweiten Spalte: „regis alicuius(?) civitatisque 
iuris iurandi formulae" und die ausdrückliche Bemerkung: „titulus propter recen- 
tiorem formam Fl videtur post Hieronis II tempora scriptus esse", der nahe- 
liegenden unmittelbaren Beziehung auf Hieron II geradezu vorbeugen zu wollen 
scheint. Ich lasse, um nicht umständlich zu werden, unerörtert, ob die Verweisung 
der Aufzeichnung in nachhieronische Zeit auch jede Möglichkeit einer Beziehung 
auf Hieron ausschließt; unerörtert auch, ob sich aus den Verhältnissen nach- 
hieronischer Zeit überhaupt ein irgend angemessenes Verständnis der Inschrift 
erzielen lässt. Denn jene Zeitbestimmung selbst kann ich nicht als ausreichend 
begründet anerkennen. Ich lege kein Gewicht darauf, dass in der Mehrzahl 
der Fälle der zweite senkrechte Strich des Pei nicht ganz bis an die untere 
Linie reicht; auch hier gilt es nicht nach Einzelheiten zu urtheilen, sondern iiXelov 

12) II 198, I und 4. 



v£[iecv T^ Tö)V 6X(ov ötpei.^^) Entscheidend ist, dass von jenem Pei und vielleicht dem 
nicht nur breiten sondern auch etwsts steifen My abgesehen, der Stein in den 
Formen der Buchstaben, in der Führung der Linien und der ganzen Anordnung 
der Schrift die sichere Eleganz bester Zeiten zeigt, somit nach den allgemeinen 
Vorstellungen über die Entwickelung der Schrift, die uns bei der überaus ge- 
ringen Zahl erhaltener Steinurkunden aus Sicilien und Italien allein gestattet sind, 
sicherlich in hellenistische Zeit und zwar, meinem Gefühle nach, nicht in nach- 
hieronische Zeit gehört") 

Wo soviel fehlt, vermögen Ergänzungen den Wortlaut nicht zu verbürgen; 
mit allem Vorbehalt sei denn nachstehender Herstellungsversuch mitgetheilt: 

. . A . 1 

ßaaiXe(i)V xal xav 
7c6Xtv ufjLöv xal xav StxeXtav? CFuvJtSwv Tcdcaav izap 
5 Tcavxa xöv xpovov XTjpoOoav xa]v ef^ i|i4 eövotav 
8tÄ zb 69' £iJLü)V eipavav xa]xa|JLOVOV TcapeaxeiH 
öcaö-at xÄi xe ^^iotdi xal SJopaxoatot^. lyavepöv 8^ 
oOx ö|irv ^tövov fiyo'^v^ i]v xoaoOxot^ Sxeat 6$ 
oOSevö^ xöv ßaacXlwv xöv 7c]p6xepov iyri\ih(s}^ 
10 xag StxeXcas Tcpa^te^ x7j]Xtxaöxat Ö7:apx[ovxL, 
iXXa xaJ Tcaaat xdcc 'EXX]a8f x6 xe xotvo[- 

e ifier^ ^ 
ax 
Einige bisher nicht verzeichnete unverständliche Reste in der ersten Zeile 
verbürgt die von Herrn Paolo Orsi gütigst angestellte Nachvergleichung des 
Steines und der Abklatsch. Für die zweite und dritte Zeile lassen sich so ver- 
schiedenartige Ergänzungen ersinnen, dass ich keinen meiner Einfalle zu erwäh- 
nen wage. Im übrigen bedürfen nur wenige Lesungen der Erörterung. Dass auf 
Tcap Z. 4 zu Anfang der nächsten Zeile ein Consonant gefolgt sei, wie meine 
Ergänzung Tcap Travxa x6v XP^^^V oder Tc&p Tzivxa xöv ßtov (vgl. Plat. Phaid. 116 d; 
Polit. III 412 d) annimmt, ist nicht völlig sicher; immerhin würde nicht die von 

*^) Brief der Kaiserin Plotina an ihre Freunde, stimmen, die wunderschöne Inschrift aus Eretria, die 

Jahreshefte 1899 S. 272 Z. 9. Zu rogo ergo und ich 'E^r^ji. &px- 1892 S. 125, 2 von neuem veröffent- 

ähnlichen Formeln hätte ich auf das entsprechende licht habe; von athenischen Inschriften mag man die 

A^wb ouv, d^iGOpisv o5v griechischer Eingaben ver- Siegerlistcn von Dichtern und Schauspielern CIA II 

weisen sollen. 975 in den am besten geschriebenen ältesten Theilen 

^*) Sehr ähnlich ist, wenn auch nicht alle Formen vergleichen. 

Jahreshefte des österr. archaol. Institutes Bd. III. 22 
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Kaibel vorausgesetzte Abtheilung 7T;ap|[etaxTjli.iv(jDV, deren Zulässigkeit ich nicht 
bestreite, sondern Tralpeiax^H-^^^^ der gewöhnlichen Regel und vorwiegenden 
Übung entsprechen.^^) Z. 5 erkenne ich vor e?s &\ik den Rest eines Ny. Den 
Ausdruck eSpi^vrj xaxanovos vermag ich sonst nicht nachzuweisen; aber Tz6Xe[ioq 
xaiaiiovo^ sagt Polybios mehrmals von der Fortdauer des Krieges. ^^) Zu cpavepöv 
Sri Y^T^vev oder Ti^cpuxev vergleiche ich Demosthenes XI 7 Tiäatv ö|irv ^avep^v yiyo'^ew 
und in einem Königsbriefe CIG 3*605 TziTzei^\i,xi notm ^avepöv Tiecpuxivat. Statt twv 
ßacjtXIcDV Tö)V Tcjpoxepov dtyr^fi£vü)v [xai; StxeXfa<; könnte auch an xöv Äpxövxwv gedacht 
werden, da Dionysios der Altere in einem Beschlüsse der Athener CIA II 51 
StxeXta^ dcpX^v heißt ^') und diese allgemeine Bezeichnung über Agathokles und 
Pyrrhos hinaus auch auf die älteren Herrscher, die den Königstitel nicht geführt 
haben, gehen würde. Aber es ist fraglich, ob solche Genauigkeit des Ausdruckes 
beabsichtigt war, und für die Verbindung xöv ßaaiX^CDV töv Trpöiepov ÄYTjfievcov xäLq 
StxeXta^ kann geltend gemacht werden, dass Pyrrhos von Polybios VII 4, 5 5v 
|i6vov xaxa Tcpoatpeatv xaE xax' euvotav ScxeXtföxat Tzdrceq £056x7]aav acpöv aOxöv i^yefiöva 
efvac xaJ ßaatX£a als T^yeiiwv und ßaatXeO^ bezeichnet wird; in der Inschrift IGSI 
I 2 hat statt der Ergänzung ßaatXlo^ äY£[|i6vo<;] "lepwvo^ 'IepoxX£os Si)pax6atot ^eol(^ 
Tzotoi Dittenberger (Sylloge * 217) kürzlich aus guten Gründen Blass' Lesung ßaat- 
Xioq iY£[o|ievou aufgenommen, die nur, nach Kaibels Abdruck, mit den Raum- 
verhältnissen sich weniger gut zu vertragen scheint. Zu Z. 10 vergleiche ich 
Hypereides Epitaphios 4 xoaauxoi;] xat xifjXtxauxa^ npi^eiq. 

In der zweiten Spalte der Inschrift ist die Schwurformel des 8pxcov'®) ^o\)X&q 
xal ipx6vxü)v xaJ xö)V dEXXwv TioXcxav wenigstens in einer Zeile herzustellen. Der An- 
nahme, es handle sich in dem vorangehenden Schriftstücke ebenfalls um einen 
Eid, den eines Königs, vermag ich nicht beizupflichten. Was erhalten ist, lässt 
die in Eiden übliche strenge Fassung vermissen und stimmt im Tone zu den 
Ausführungen der ersten Spalte. Zudem scheint der Umstand, dass der Eid der 
Syrakusier als Einlage gekennzeichnet ist, gegen die Gleichartigkeit beider 
Urkunden zu sprechen. Ich erkenne in den so traurig verstümmelten Zeilen den 
Schluss von Hierons Botschaft. Von einer Ergänzung sehe ich ab, da sich besten- 
falls Möglichkeiten, nicht einmal Wahrscheinlichkeiten erzielen lassen. Dass in 

*^) Vgl. E. Schweizer, Grammatik der perga- sind mir leider nicht zugänglich, 
menischen Inschriften 131 f.; R. Heberdey und E. ^^) Polybios XVII 12, I; XX 10, 17; XXI I, 6. 

Kaiinka zur Inschrift von Oinoanda, Bull, de corr. ^") Über diese Bezeichnung Köhler, Ath. Mitth. 

hell. 1897 p. 427. W. Crönerts Ausführungen, I 7; 19; 23; Dittenberger, Sylloge ^ 128, 4. 
Quacstioncs Herculanenses 13 fF., auf die er Zeit- *®) Dazu meine Bemerkung Jahreshefte 1898 

Schrift f. d. Gymnasialwesen 1898 S. 581 verweist, S. 157. 



i7i 

Z. 2 — von einer ersten ist, dem Abklatsche nach, nur ein verschwindender 
Rest geblieben — (irjjSevl ilo\)[(ji(x, deutlich ist, sei zur Berichtigung des letzten 
Abdruckes ausdrücklich hervorgehoben. 

Es ist leider klar, dass uns von dem für die geschichtliche Bedeutung der 
Urkunde entscheidenden ersten Schriftstücke nur nebensächliche Ausführungen 
zusammenhängend kenntlich, die den wesentlichen Inhalt ausmachenden Bestim- 
mungen dagegen, soweit erhalten^ undeutlich, mindestens gesicherter Ergänzung 
unzugänglich, und zum größten Theile ganz verloren sind. Diesen wesentlichen 
Inhalt zu errathen kann nur gelingen, wenn sich der nothwendig der späteren 
Zeit von Hierons Leben und Herrschaft angehörende Anlass ermitteln lässt, bei 
dem der König eine solche Botschaft oder Ansprache an die Syrakusier hat 
richten und eine Eidesleistung seitens des Rathes, der Beamten und der Bürger- 
schaft der Stadt hat entgegennehmen können. Dass Hieron oftmals die ihm an- 
vertraute königliche Gewalt fi-eiwillig niederzulegen gedachte und nur durch ein- 
müthiges Bemühen der Bürgerschaft daran gehindert ward, ist ausdrücklich be- 
zeugt. Aber ein solcher vereitelter Abdankungsversuch konnte vielleicht eine 
ähnlich gehaltene Proclamation, schwerlich aber, da die Syrakusier ihrem Herrn 
stets volle Ergebenheit gewahrt haben sollen, neue Eidesleistung im Gefolge 
haben. Eine ungleich wahrscheinlichere Vermuthung wird durch die Thatsache 
nahegelegt, dass in Hierons späteren Lebensjahren sein und der Philistis Sohn 
Gelon als Mitherrscher erscheint, wenn auch nicht auf Münzen, so doch in 
Inschriften mit dem Königstitel ausgezeichnet.*^) Irre ich nicht, so hat Gelons 
Erhebung zum Mitherrscher, möglicherweise nach einem mehr oder weniger 
ernsthaften Abdankungsversuch des Vaters erfolgt, den passenden Anlass sowohl 
für Erlass einer Botschaft Hierons, zugleich im Namen seines Sohnes, wie für 
erneute Eidesleistung seitens ihrer Unterthanen geboten. 

Athen. ADOLF WILHELM. 

'®) Rivista di storia antica I 4 p. 22 (Bull, de Münzen mit der Beischrift üupaxöoioi FiXcov^g : Holm 
corr. hell. XX 400) und IGSI 2, zuletzt abgedruckt Geschichte Siciliens III 694 ff. Gelon starb, über fünf- 
und erläutert in Dittenbergers Sylloge ' 218; 219. zig Jahre alt, noch vor seinem Vater. 
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Bronze in Belgrad. 



Die Bronzestatuette eines behelmten Jünglings oder Mannes, welche in 
Fig. 49 und 50 von beiden Seiten veröffentlicht wird, ist ein Ineditum des National- 
museums von Belgrad, 013™ hoch, von dunkelgrüner Patina und massiv gegossen. 
Leider hat sie durch starke Oxydation mannigfach gelitten und wird durch das 




Fig. 49 Bronze in Belgrad, Vordersicht. 



Fehlen fast sämmtlicher Endformen entstellt. Aber an ihren rein erhaltenen 
Stellen gibt sich, und zwar schärfer als das angewandte Reproductionsverfahren 
verdeutlicht, eine feine altgriechische Sculptur zu erkennen. Auch ist die Be- 
deutung ihres Motives von Interesse und der kunstgeschichtliche Charakter ihres 
Stils. Über beides sprach mir Otto Benndorf unlängst, als er unser Museum be- 
suchte, eine Ansicht aus, die ich in näherer Untersuchung bestätigt fand und hier 
kurz begründen möchte. 
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Der unversehrte linke Fuß ist ohne Spur eines Zusammenhanges mit einem 
anderen Gegenstande. Es ergibt sich daraus in Verbindung mit der schief vor- 
gebeugten Haltung des Oberkörpers und der seltsamen Erhebung beider Arme, 
dass sie nicht stehend zu denken ist. Auch ein Liegen ist sichtlich ausgeschlossen. 
Der in der Mitte der Rückseite (Fig. 50) vorhandene antike Ausschnitt zeigt 
vielmehr, dass sie am Gesäö schräg einer Fläche anhaftete und von da aus mit 




Fig. 50 Bronze in Belgrad, Rückensicht. 



gleichsam balancierenden Gliedmaßen frei nach allen Seiten abstand. Jener Aus- 
schnitt ist concav. Der rückwärts zugehörige Körper war also convex gerundet, 
und nach dem heftigen Abflattern des Gewandes, das für sich allein unverständ- 
lich bliebe, muss er in lebhafter Bewegung nach rechts gewesen sein. Erwägt 
man zu allem, dass der Gebrauch der Schutzwaife die Möglichkeiten auf einen 
bestimmten Kreis von Darstellungen einschränkt, so ist unschwer in dem Krieger 
ein im Galopp abspringender Reiter zu erkennen. 
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Das Motiv des Abspringens vom Pferde hat die griechische Kunst öfters 
beschäftigt und ist in drei verschiedenen Zeitmomenten zum Ausdruck gebracht 
worden:^) im Beginne, wenn der Reiter das eine Bein erst über den Pferderücken 
erhebt oder noch herüberzieht; weiter, wenn er es schon auf die andere Seite 
gebracht hat und schwebend vom Pferde abgleitet; schließlich der vollendete 
Absprung, wobei das Pferd hinter ihm sich aufzubäumen pflegt oder der Reiter 
mit ihm weiterläuft. Hier ist der mittlere Moment gewählt, der auch sonst mit 
Vorliebe, und zwar gleichviel ob auf die linke oder rechte Seite des Thieres, 
dargestellt worden ist,*) in Kriegsscenen sowohl wie in Bildern von Anabaten 
oder Aphippodromen. 

Das älteste Beispiel dürfte eine boiotische Vase des Dipylonstiles bieten, 
wenn in dem auffallig verzeichneten Reiter ihres Bildes richtig ein Anabat ver- 
muthet worden ist.') Einem mit Rundschild und Treibstab abspringenden Ana- 
baten hält Nike auf einer Tischbeinschen Vase den Siegerkranz entgegen.*) In 
gleicher Action ist auf einem Chiusiner Wandgemälde ein Jüngling dargestellt, 
der in der Rechten eine Peitsche oder einen Treibstachel führt.^) Ein Stamnos 
des Museo Gregoriano zeigt dagegen ein Schlachtbild, mit einer Amazone, die im 
Absprunge die Lanze noch erhebt.^) In schönster Prägung begegnet man dem Schema 
_ auf Münzen des fünften Jahrhunderts von Himera und Kelenderis 

^^^^^^^ in Kilikien wie auf späteren in der langen Reihe der Reitertypen 
^^^^&H von Tarent,^) in kühner statuarischer Durchbildung an den Akrote- 
^^^S^^w rien des von Eugen Petersen entdeckten Tempels von Lokroi ^) und 
^^^^ an dem noch unedierten gleichartigen Giebelschmuck des Schatz- 

,,.„ *^.." ^' hauses der Athener in Delphi. Von diesen Beispielen steht eine 

Silbermunze von *^ 

Kelenderis. Münze von Kelenderis, die in Fig. 51 zum Vergleich gebracht ist,^) 

^) Beispiele zusammengestellt bei Benndorf- in der Hand des Jünglings einen Bogen erkennt. 

Niemann, Das Heroon von Gjölbaschi 138 — 142 Martha, L'art ^trusque 389. 

und Daremberg-Saglio , Dictionnaire s. v. desultor •*) Museo Gregoriano II 23, i» der 2. Ausgabe 

(E. Saglio). ^ Gjölbaschi, Fig. 134. 

') A. J. Evans, Numismatic chronicle 1889 ") Himera: Gardner, Types of greek coins II 

p. 17 fr.; E. Petersen, Rom. Mitth. V 214 ff.; XV 38; Brit. Mus., Catal. of greek coins, Sicily 79. 

32 ff.; E. Reisch bei Pauli-Wissowa s. v. dvaßaxYjj — Kelenderis: Gardner a. a. O. IV 26; X 12. 

und i^tTCTtoöpondg. Tarent: Evans a. a. O. XI 12, 13. — Nicht sicher 

3) A. S. Murray, Journ. of hell. stud. XIX ist das Schema auf Münzen von Dardanus: Cat. Brit. 

(1899) 199; allerdings hält er die Zügel mit beiden Mus. Troas IX ii und 5. 
Händen. *) Antike Denkmäler I 52. Vgl. Koldewey und 

*) Tischbein, Vases d'Hamilton I Taf. 53 = Puchstein, Die griechischen Tempel 8. 
Daremberg-Saglio Fig. 2333. ^) Nach Brit. Mus., Catal. of greek coins, Lyca- 

*) Mon. d. inst. V Taf 75 = Daremberg-Saglio onia, Isauria, and Cilicia pl. IX i (Hill); vgl. 

Fig. 2334; E.Braun, Ann. d. inst. 1850 p. 259, der Gardner a. a. O. II 38. 
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unserer Bronze am nächsten. Sie entspricht im Gegensinne vollkommen, und 
gewiss hielt auch die gesenkte Hand der Statuette den Zügel. Einen Unterschied 
bildet nur die Richtung des anderen Unterarmes. Auf der Münze ist er mit 
dem Treibstachel abwärts geführt, an der Bronze einwärts wie im Lanzenstoße. 

Da das Anabaten- und Apobatenspiel mit Waffen geübt wurde, stände nichts 
im Wege, die Statuette für einen Agonisten zu halten. Für einen Krieger scheint 
indessen eine seltene Eigenart seines Helmes zu sprechen. 

Er hat die korinthische Form mit Nackenschutz, einem Scheinvisier und 
besonderen Backenlaschen, welche dieser Helmform ursprünglich fremd, aber im 
Kampfe unentbehrlich waren, sobald man sie nicht mehr herabgestülpt, sondern 
immer zurückgeschoben auf dem Kopfe trug. ^®) Verziert sind sie mit apotropaiischen 
Widderköpfen wie auch zuweilen sonst, so auf einer Schale des Phanphaios^^) an 
dem einen Windgotte, auf einer Münchener Schale des streng rothfigurigen Stiles 
an einem Helme der Athena,'^) an einem schön erhaltenen Bronzehelm in Neapel '') 
und am Visier statuarischer Athenatypen. ^*) Weit bemerkenswerter aber ist, 
dass der Helmbusch nicht von hinten nach vorn, sondern quer von links nach 
rechts verläuft, also einer Crista transversa entspricht, welche für die römischen 
Centurionen bezeugt ist und als ihr Distinctiv von A. von Domaszewski auf Militär- 
grabsteinen der Kaiserzeit nachgewiesen wurde.^*) Nicht selten erscheinen solche 
Querbüsche bekanntlich auch in altgriechischen Vasenbildern und Reliefdarstel- 
lungen, indessen fragt sich, wie sie hier zu verstehen seien. Nach dem Vor- 
gange von A. S. Murray sah W. Heibig darin nur einen zeichnerischen Noth- 
behelf, um an einer Vordersicht des Helmes das Rückwärtslaufen von Bügel 
und Busch zu deutlichem Ausdruck zu bringen, und dieser nächstliegenden Auf- 
fassung haben sich Furtwängler, Delbrück und bedingt auch Salomon Reinach 
angeschlossen. ^^) Aber zu beachten scheint mir, dass der Helmbusch in jenen 
alterthümlichen Reproductionen nicht, wie man nach dieser Deutung erwarten 
sollte, mit einer herabhängenden Spitze, sondern mit zweien ausgestattet wird,^') 

^^) Furtwängler, Olympia IV 167 über das Berliner Museums n. 72, 73. 
Scheinvisier alterthüralicher, zurückgeschoben getrage- ^*) A. v. Domaszewski, Arch.-epigr. Mitth. V 206. 

ner Helme der korinthischen Form. ^^) A. S. Murray, Joum. of hell. stud. II 319; 

^^) Cat. Brit. Mus. vol. III E 12; Wiener Vor- \V. Heibig, Das Homerische Epos ^ 300; Furtwängler, 

legeblätter D 3. Olympia IV 105 Taf. XXXIX 706; S. Reinach 

^') N. 369; Wiener Vorlegeblätter A I. bei Daremberg-Saglio s. v. galea p. 1436; R. Del- 

^^) Fiorelli, Arrai antiche n. 6; Baumeister, brück, Beiträge zur Kenntnis der Linienperspective 

Denkmäler III 2035 Fig. 2210. in der griechischen Kunst 23. 

**) Furtwängler, Meisterwerke 556, 3; 595; '^) Besonders deutlich auf der Schale des One- 

Conze, Beschreibung der antiken Sculpturen des simos bei Hartwig, Meisterschalen LVIII. 
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und dass ein mit zwei nach links und rechts niedergehenden Spitzen ausgestatteter 
Busch auch bei Profilansichten des Helmes vorkommt, ^®) mithin hier wirklich als 
ein Nothbehelf, um eine Crista transversa ersichtlich zu machen, während bei 
Helmen in Vordersicht häufig eine derartige Erklärung versagt. Denn wenn 
beispielsweise eine archaische Münze von Mesembria einen solchen Helm für sich 
allein darstellt,^®) oder wenn auf einer altkorinthischen Hydria des Louvre 
der Helm des Achilleus unter dessen Leichenbette zwei queij;5tehende Cristen 
trägt, *®) so wird in solchen Fällen, wo für die Verfertiger keinerlei Nöthigung 
vorlag, von dem herkömmlichen Profilschema des Helmes abzugehen, mindestens 
wahrscheinlich, dass man die Vordersicht des Helmes wählte, um die wohl von 
jeher auszeichnenden Querbüsche zu verdeutlichen, nicht den gewöhnlichen rück- 
läufigen Busch verballhornte, um den Helm in Vordersicht zu zeigen. Und wenn 
die nämliche Helmgestalt noch im vierten Jahrhundert auf dem Tropaion der 
schönen Onatas (?) gemme wiederkehrt, *^) so ist bei einem Werke von solcher Voll- 
endung schwer an künstlerisches Unvermögen zu glauben. Jetzt wird der Sach- 
verhalt durch unsere Statuette bestätigt, die der ersten Hälfte des fünften Jahr- 
hunderts angehört. 

Stilistisch führt schon das Gewand auf diesen Ansatz. Die auf der rechten 
Schulter geknöpfte Chlamys flattert in steifen Massen ab, ohne Körpertheile zu 
modellieren und gleicht in ihren monotonen Faltenzügen ganz der rothfigurigen 
Malerei des strengen Stiles. Reifarchaisch ist ferner die Modellierung des Nackten, 
so weit sie verfolgbar ist, namentlich in der klaren Scheidung und richtigen 
Wiedergabe der Musculatur. Bestimmter, als später üblich blieb, ist noch die 
Schienbeinkante markiert, wie immer in alter Zeit sehr flach gehalten der Bauch 
mit seinen horizontalen Inscriptionen und einer leisen Andeutung der verticalen 
Medianrinne, der linea alba. In der letzteren vermuthete A. Kalkmann ein Kenn- 
zeichen der aiginetischen Schule; ^^) aber sie ist, wie mir mein verehrter Lehrer 
A. Furtwängler schreibt, „viel weiter verbreitet, namentlich im ionischen Kreise, 
und findet sich auch an den Sculpturen des Athener Thesauros." ^^) Sie ist daher 
kein Schul-, sondern ein Epochenmerkmal, und schon der Gesichtstypus unserer 

^*) So auf einer Münchener Schale des Glau- ^^) Ann. d. inst. 1864 tav. d' agg. OP; Pottier, 

kytcs (Wiener Vorlegeblätter 1889 II ^^) einmal an Vases antiques du Louvre E 643 pl. 51; vgl. Hart- 

dera Haupthelden in der Mitte einer langen Schlacht- wig, Meistcrschalen III 3; XXVIII. 
reihe gewöhnlich behelmter Krieger. Vgl. die von ^^) Furtwängler, Jahrbuch III Taf. 8, 10 = 

Heibig d. a. O. 304 Fig II6 besprochenen Helm- Antike Gemmen I Taf. XIII 37. 
darstellungen. ") Kalkmann, Jahrbuch VII 128 ff.; 134. 

^^) Brit. Mus., Catal. of grcek coins, Thrace ^'^) Vgl. Furtwängler, Antike Geramen I Taf. 

132 n. 2; Daremlierg-Saglio Fig. 342 1. VIII 37, 39 und 40; III 95 ff. 
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Statuette würde mit seiner langen Nase und den dünn vorspringenden fest- 
geschlossenen Lippen gegen die aiginetische Werkstatt sprechen. Aber auch mit 
Attischem hat die Figur nichts zu thun. Ihr Motiv wirkt in seiner eminent 
momentanen Fassung malerisch ; die Conception ist dem von der ionischen Kunst 
aufgegriffenen Problem verwandt, den Flug einer Gestalt plastisch zu verkörpern, 
und liegt sicher nicht in der Richtung der Kunstschulen des griechischen Mutter- 
landes. Auch andere Indicien weisen auf osthellenischen Ursprung. Als Symptom 
ist von Bedeutung, dass das Motiv voll ausgebildet zuerst auf Münzen altionischer 
Städte auftritt, insbesondere im kilikischen Kelenderis, das von Samos aus 
colonisiert war, wie denn auch die Verzierung der Backenlaschen an die Widder- 
köpfe samischer Prägungen erinnert. ") Zu allem kommt die Provenienz der 
Statuette. Nach dem Inventar unseres Museums wurde sie von dem russischen 
Künstler Michael Mikeschin geschenkt und ist nach seiner Angabe in der 
Stadt Kijew gefunden. Sie stammt also aus dem Skythenlande, das von den 
Pflanzstädten der pontischen Küste ionische Kunsterzeugnisse aller Art bezog. 
Ausdrücklich sei hervorgehoben, dass der Rost der Statuette sehr hart, die 
Patina echt ist und der Augenschein an allen Theilen etwaige Zweifel ausschließt. 
Ungewöhnlich ist aber die Art ihres Ruins. In Wien, wo sie von Technikern 
der kaiserlichen Sammlung genau geprüft wurde, wird sie für einen missluiigenen 
Guss gehalten, während mir das viereckige Loch auf der hinteren Seite des 
rechten Oberschenkels von einer Ausbesserung herzurühren scheint. 

Belgrad. MILOJE M. VASSITS. 



Grabbauten von Termessos in Pisidien. 

Von der Südküste Kleinasiens leitet den Verkehr nach West-Pisidien und 
in die Hochebenen der Milyas und Kabalis ein Jenidsche-Bogaz' genanntes Thal, 
welches den Westrand des flachen pamphylischen Gestadelandes, ein den alpinen 
Taurusketten vorgelagertes Mittelgebirge, von Ost nach West durchsetzt. Den Ein- 
gang des Thaies erreicht man von dem heutigen Landungsplatze Adalia aus in 
vierstündigem Ritte. Nach einer weiteren Wegstunde öffnet sich dann gegen 
Süden ein rasch ansteigendes Seitenthal. In diesem letzteren führt ein Steilweg 

^*) British Museum, Catal. of greek coins, lonia tab. XXIV 21 und 23. 
Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III. 23 
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aufwärts in einen mächtigen Bergkessel, und in dessen Grunde liegen in mehr 
als tausend Meter Seehöhe malerisch ausgebreitet die Ruinen von Termessus 
maior. Die Stätte ist unbewohnt und reizvoll durch ihre völlige Abgeschiedenheit 
In unberührter Wildnis ruht hier halb zutage liegend ein Schatz des Alter- 
thums, den endgiltig zu heben der Zukunft noch als eine lohnende Aufgabe vor- 
behalten bleibt 

Der Bau des Gebirges umgab die Stadt mit einer Schutzwehr, die sie 
der Anlage einer Ringmauer überhob. Im Westen und Süden schirmten Berg- 
rücken, die nach außen hin meist als Felswände abfallen; im Osten baut sich 
wie eine Bastion das Massiv des Solymos auf, und selbst eine offene Stelle im 
Norden, in die das Seitenthal des Jenidsche-Bogaz einmündet, ist durch Fels- 
abstürze theilweise unersteigbar: nur wo sie Zutritt gewährte, hatte Menschen- 
w^erk einzusetzen, um den Naturwall zu vollenden. Hier schloss eine Sperrmauer 
die Lücke und war das Hauptthor, richtiger einzige Thor, der Stadt angebracht, 
da zwei in Südost und Nordwest gelegene Pforten nur für Fußgänger auf viel- 
gewundenen Saumpfaden erreichbar waren. In versteckter Hochlage ergab sich 
so ein Sitz von seltener Festigkeit, von dem nicht nur die pamphylisch-pisidische 
Verkehrsader, sondern das flache Tiefland im Osten sich beherrschen ließ, und 
diese bleibenden Vorzüge trugen Termessos einen Wohlstand ein, von dem die 
meist aus römischer Zeit stammenden Überreste jetzt noch den eindrücklichsten 
Begriff geben. 

Man erkennt unter den Ruinen sieben verschiedene Tempel, ein Theater, 
ein Odeion, ein oder vielleicht zwei Gymnasien, den Markt und mehrere lange 
Hallenanlagen, stößt allenthalben auf Cisternen, geräumige Wasserbehälter 
und in den Fels geschnittene Aquäducte, bewundert die sorgfältige Quader- 
structur von Privathäusern und schließt auf einen einstigen Wald von Statuen 
nach der Fülle von Postamenten, die sich auf allen Straßen und öffentlichen 
Plätzen erhielten ; schier unübersehbar aber ist die Menge von Grabmalen. Neben 
kleineren Gruppen von Sarkophagen, die sich den Aufgängen im Nordwesten 
und Südosten anschließen oder sonst zum Theil weithin verstreut an den Berg- 
hängen vorfinden, heben sich als compacte Massen zwei bedeutende Nekropolen 
hervor. Die eine, größere, bedeckt im Süden der Stadt drei von dem Kamme 
des Bergkranzes niederlaufende Hügelrücken sammt ihren Zwischensenkungen 
allseitig bis zur Thalsohle herab, und in etwas geringerer Dichtigkeit dehnt sie 
sich auch auf die Hänge der Westseite aus. Die andere findet sich am Nordende 
der Stadt, zu beiden Seiten des Hauptweges, der in das Jenidsche-Bogaz hinab- 
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leitet, und ist numerisch geringer, aber durch Regelmäßigkeit und Pracht der 
Anlagen ausgezeichnet. 

Entdeckt wurde Termessos im Jahre 1841 von J. A. Schönborn. Nach ihm 
entwarf T. A. B. Spratt eine ungefähre Planskizze der Stadt und gab mit seinen 
Reisegenossen eine erste, summarische Übersicht ihres Denkmälerbestandes. Unter- 
sucht und im Zusammenhange veröffentlicht wurde er aber erst von Niemann 
und Petersen in dem glänzenden Expeditionswerke Karl Grafen Lanckoronskis. 
Was den Trümmern ohne Grabungen abzugewinnen war, ist dort zu einem kunst- 
vollen Bilde vereinigt, das aller weiteren Forschung als Grundlage und Muster dient. 
Erschöpfen freilich konnte und wollte auch diese Leistung nicht, da sie einem auf 
zwei Provinzen ausgedehnten Gesammtunternehmen sich einzuordnen hatte, und 
in Bescheidung bezeichnete sie selbst die Lücken, die es noch auszufüllen gälte. 
Als wir daher zu weiteren Studien in Termessos mit Dr A. Gaheis im Vor- 
jahre einen längeren Aufenthalt nahmen, richteten wir unser Augenmerk haupt- 
sächlich auf die von Niemann wie Petersen minder beachtete Nordnekropole, 
von der sich weitere Gräbertypen erwarten ließen. In der That gelang es Wilberg, 
hier eine Reihe neuer, merkwürdiger Sepulcralbauten zeichnerisch wieder herzu- 
stellen, und wir veröffentlichen sie nunmehr als ein in gewissem Sinne geschlos- 
senes Ganzes, da sich in annähernden Datierungen ihre zeitliche Abfolge fest- 
stellen lässt. 

Die Natur des Stoffes brachte es mit sich, dass im Nachstehenden die von 
dem Architekten beigesteuerten technischen Einzelerläuterungen sich als sein 
Beitrag nicht äußerlich sondern ließen, sondern der übrigen Darbietung einver- 
leibt erscheinen. Da uns G. Cousins früher genommene Inschriftencopien infolge 
ihrer verspäteten Veröffentlichung (Bull, de corr. hell. XXIII 165 ff.; 280 ff.) leider 
erst nach Beendigung der Reise zur Kenntnis kamen, geben wir die Texte immer 
nach unseren Abschriften, welche überall, wo kein Vermerk zugefügt ist, von 
Heberdey herrühren. Mit L sind die Nummern des epigraphischen Anhanges von 
Lanckoronskis Städten Pamphyliens und Pisidiens, mit C diejenigen des Cousin- 
schen Berichtes bezeichnet. 

Die nördliche oder ,untere' Nekropole, der die vorgeführten Bauwerke 
sämmtlich angehören, erhält eine gewisse Gliederung durch zwei parallele Wege, 
um die sich ihre Gräber gruppieren. Der eine, östliche, ist der inschriftlich einmal 
als ßaaiXcxfj bezeichnete Hauptweg, der aus dem Jenidsche-Bogaz heraufführt. Den 
Verlauf beider begleiteten rechter- wie linkerhand dichte Reihen von luxuriösen 
Hochbauten oder schlichten Sarkophagen; in den heutigen Trümmermassen erkennt 
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man hie und da auch noch Spuren senkrecht abzweigender Querwege, die in dem 
stark bewegten Terrain jedoch nicht klar zu verfolgen sind, auch wohl nie in 
voller Regelmäßigkeit ausgebildet waren. Von einigen Marmorsärgen abgesehen, 
sind sämmtliche Gräber aus dem gelblichen Kalkstein der Umgebung hergestellt, 
im Laufe der Zeit aber ebenso dunkelgrau verwittert wie der Fels und auf weitere 
Entfernungen oft schwer von ihm zu unterscheiden. 




Fig. 52 Grabtempel erbaut von T. Cl. Agrippina. 
Erste Hälfte des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 



L Grabtempel, erbaut von T. Cl. Agrippina. 

Zu den ältesten Anlagen gehört wohl ein Grabbau, der sich im oberen Beginne 
der Nekropole am Rande einer kleinen Ebene erhob, und schon durch seine vor- 
geschobene Lage nahe der Stadtmauer als einer der am frühesten errichteten kenn- 
zeichnet (Fig. 52). Nur die beiden Stufen des Unterbaues und wenige Sockelplatten 
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sind an ihrer ursprünglichen Stelle verblieben, das Übrige liegt, von hohen Eich- 
bäumen überschattet, unter Dornendickicht wirr durcheinander. Trotz dieser weit- 
gehenden Zerstörung gelang es, die Stellung der Säulen und der vielen umher- 
liegenden Pfeiler mit Halbsäulen durch die Länge und Form der Architrave zu 
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J^ig* 53 Querschnitt durch den Grabtempel Fig. 52. 



bestimmen. Außer der geschlossenen Reihe der südlichen Langseite fanden sich 
ein Fxkarchitrav der Front, der breite Architrav über dem mittleren Pfeilerpaar 
und zwei von der Rückseite. 

Aus diesen Elementen, deren Zusammenschlu.ss das Deckenbild Fig. 54 zeigt, 
ergab sich der in Fig. 55 abgebildete Grundriss: vier Säulen vor einer ungefähr 
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quadratischen Cella, deren Seiten 
durch lo Pfeiler, die mit vorge- 
setzten Halb- und Drei viertelsäulen 
geschmückt sind, und dazwischen 
stehende 078™ hohe Schranken 
gebildet werden, so dass das Dach 
sich baldachinartig über den im 
Inneren aufgestellten Sarkophagen 
erhob. Der Unterbau besteht aus 
einem relief geschmückten, 5*80™ 
breiten, 7"57" langen und 176"* 
hohen Sockel mit Fuß- und Deck- 
gesims auf zwei Stufen, deren 
obere als Sitzbank gebildet ist. 
Die Höhe der Säulen ließ 
sich nicht feststellen, von den 
attischen Basen sind geringe 
Reste erhalten; dagegen fand 
sich in dem Trümmergewirr 
ein ziemlich gut erhaltenes 
ionisches Halbsäulencapitell, 
das mit dem Pfeilercapitell zu- 
sammengearbeitet und 0-185™ 
hoch ist (Fig. 56). Das Gebälk 
ist über dem mittleren Inter- 
columnium der Vorderseite 
unterbrochen; es wendet sich 
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I^ig- 54 Deckenconstruction zu Fig. 52. 




Fig. 55 Grundriss zu Fig 52. 



Über den beiden Mittelsäulen rechtwinkelig nach einwärts zu den dahinter- 
stehenden Cellapfeilern und trägt ein Tonnengewölbe, welches das Mittelfeld 
der Vorhalle überspannt. (Siehe das Gesims- 
stück mit angearbeitetem Gewölbstein Fig. 57). 
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Fig. 56 Capitell von Fig. 52. 



Fig- 57 Gewölbstein von Fig. 52. 
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Das Gesimse springt an der Innenseite der Cella weit vor, um den mächtigen 
370™ langen Dachsteinen, die quergelegt und an der Unterseite mit Cassetten 
geziert sind, genügenden Halt zu gewähren (Fig. 53). Von den Cassetten der 
Vorhalle war nichts aufzufinden; auch Zahl und Stellung der Sarkophage blieb 
unbestimmbar. Eine restaurierte Gesammtansicht ist in Fig 52 versucht. 

Besonderes Interesse beanspruchen die in Fig. 59 und 60 nach Wilbergs 
Skizzen abgebildeten Reliefs, welche den Sockel an wenigstens drei Seiten 
schmückten. In situ stehen noch die Blöcke der südlichen 
Langseite, die der Stirnseite fanden sich vollzählig unter 
den Trümmern vor der Front des Baues. Eine Quader, welche 
bei Lanckoronski S. 122 Fig. 96 abgebildet und nebenstehend 
in Fig. 58 wiederholt ist, wird sicherlich zugehören, wurde 
indes von uns nicht gesehen und muss von einer der übri- 
gen Seiten stammen. 

WaiFen, besonders Schilde mit Schwert oder Speer 
gruppiert, bilden einen häufigen Schmuck pisidischer Gräber; '^^ ^^ ^^ p. .^ 

in gleicher Vollständigkeit wie hier finden sie sich in Ter- 

messos nicht wieder. Dagegen bietet sich ein formelles Analogon in dem 
Heroon von Saradschik (vgl. Reisen II 151 flF. Fig. 69 — 72), aus einer Gegend 
also, die auch sonst starken pisidischen Einfluss zeigt Freilich ist der Sinn 
der Darstellung wesentlich verschieden; in Saradschik ist, wie die zwischen 
die Waffen verstreuten abgeschnittenen menschlichen Körpertheile zeigen, als 
Schmuck des Baues die zerstückelte Feindesleiche und die ihr abgenommenen 
Waffen gedacht, ein alterthümlich barbarisches Motiv, das an unserem Denkmal 
vorauszusetzen kein Grund vorliegt. 

An der Nordwestecke des Baues (Fig. 59) ist ein Stierkopf angebracht, unter 
dem ein weiterer Gegenstand durch die unausgeführte Bosse angedeutet ist. Es 
folgt ein ovaler, am oberen Ende dreizackig ausgeschnittener Schild, hinter dem ein 
Speer und ein Pferdekopf erscheinen. Die Schildform ist in Termessos häufig und 
kehrt auch hier noch dreimal wieder, der Pferdekopf findet sich dreimal auch in 
Saradschik. Die nächste Quader ziert ein Panzer der üblichen Form mit Achsel- 
klappen und zwei Reihen oblonger Platten als unterem Abschluss; über der 
rechten Schulter hängt das Wehrgehenk, die beiden hornartigen Fortsätze, welche 
daneben im Rücken vorkommen, dürften wohl als Enden eines Bogens zu deuten 
und nur infolge von Zerstörung in der Zeichnung missverständlich wiedergegeben 
sein. Weiterhin sieht man einen halbmondförmigen Schild und Speer, wie 
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Fig. 59 Reliefs der Westseite des Grabtempels Fig. 52. 

häufig SO auf Sarkophagen, wo dann die Halbmondenden bisweilen in Greifen- 
köpfe auslaufen. Höchst eigenartig ist die nächste Darstellung: ein Löwe, der 
sich mit den Vorderpranken gegen ein Tropaion aufrichtet, um es wie einen 
Lebenden zu zerreißen; eine merkwürdige Analogie hierzu bietet die von Tansa- 
nias überlieferte Sage, dass ein von dem Temeniden Karanos in Makedonien 
einmal gegen die Landessitte errichtetes Tropaion durch einen Löwen vom 
Olympos überfallen und beseitigt worden sei. ^) Den Ab.schluss des Frieses bildet 
ein Rundschild, hinter dem Griff und unteres Ende des Wehrgehenkes vorragen; 
vgl. das Heroon von Saradschik, Nordwestseite rechts. Auch hier dürfte die 
Zeichnung das Ende der Schwertscheide nicht völlig genau wiedergeben. 

Die Südseite (Fig. 60) zeigt an beiden Enden je einen Panzer der beschriebenen 
Form, der unmittelbar an die Front anschließende ist nur abbozziert. Die auf 
Block 2 und 4 folgenden Darstellungen — Schiffshintertheil und Delphin — legen 
nahe, die dazwischen auf Block 3 abgebildeten beiden Gegenstände ebenfalls aus dem 

^) Pausanias X 40, 7 ^TieXO-ivra öi ^aotv ix d(pavto9-JJvat xxX. Vgl. das volle Citat mit sonstiger 
ToO 'OXöjATTOü Xiovxa dcvatpc'j^ai xe xö xpÖTiatsv [xal] Literatur in dem Werke über Adamklissi 131, i. 
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Fig. 60 Reliefs der Südseite des Grabterapels Fig. 52. 



Bereiche der Schiffahrt zu erklären. Dann wären sie wohl als Ruder aufzufassen, 
welcher Deutung allerdings die erhaltenen Umrisse nicht eben günstig sind; an Pila 
indessen oder Wurtkeulen, welche ja auch im Schiffskampfe zur Verwendung 
kommen konnten, wird noch weniger zu denken sein. Es folgt auf Block 5 
abermals ein Schild mit zwei Speeren, sodann auf Block 6 ein Glockenhelm mit 
Busch und einem wohl aus Leder zu denkenden Wangenschutz ; ein zweiter 
rechts am Ende unten angebrachter, scheint des letzteren zu entbehren. Dazwischen 
ein Wehrgehenk, im oberen Theile stark zerstört, zwei Beinschienen und unter 
dem Helme links eine Armschiene. Da das Grabmal, wie sofort gezeigt werden 
soll, der ersten Hälfte des zweiten nachchristlichen Jahrhunderts angehört, ist 
die seit alters gebräuchliche Armschiene als Armaturstück auch für diese Zeit 
gesichert, was für ihre Darstellung in Adamklissi in Zweifel gezogen worden ist.^) 
An diese Waffengruppe schließt sich rechts noch einmal ein Schild, hinter dem 
ein Speer und eine Streitaxt sich kreuzen; zwei Streitäxte von gleicher Gestalt 
kehren gleichfalls in Adamklissi wieder. 

') Vgl. Cichorius in der Curt Wachsmuth über- von Adamklissi S. 8 des Sonderdruckes und Toci- 
reichten Festschrift über die Reliefs des Denkmals lesco, Das Monument von Adamklissi 77. 

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III. 24 
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Unmittelbar über den Reliefs der Vorderseite war die zweizeilige Grab- 
inschrift in 0*062™ (Z. i) und 0*057"' (Z- 2) hohen Buchstaben eingehauen. Erhalten 
sind auf vier sammt dem darüber hinlaufenden Deckgesimse 045 ™ hohen, 
o'8i'", 0*92°*, 0*90™, o-8o" langen Blöcken etwa zwei Drittheile, auf S. 194 f. 
nach Abschrift und Theilabklatschen wiedergegeben. Block i und 2 sind rechts 
gebrochen, 3 und der Eckblock 4 sind vollständig und schließen aneinander. 
Tiß. KX. i^YpiTTTcerva 1^ xal AöcXXyj] tö i^pöov efg |A[vefa]v xoO xe dv5pö[^ aöjxfj^ Tißeptou 
KXauScoii MapxiXXou | [xal xoö Trpo-ö-avdvxo^ naxpbq aüx]oO Ttßepfou K[Xa]u5fcii 'Aypt7C7:etvo[ii 
xa]t £aux7]t. 

Die Ergänzung ermöglichen zwei Inschriften aus Termessos. Die eine, 
bereits von Petersen (L 122) mit Überspringung zweier wichtiger Zeilen ver- 
öffentlicht, lautet nach revidierter Abschrift^): "Evxetiios Kui^xou KX. | Kutjxou veixi^ao^ 
ä-£||itv TcatScDV Ttavxpaxiov | iYwvog xoO jrpöxov | ix^ivzo^ 1% cptXoxet||itag AäXXyj^ MeXy]- 
aavjSpou JtcI Tei|io|xpaxei xö dv5pi | aux^g TrpoxalS'e^oiievwv | xoO xe dpxt7rp(o^o6Xou) Ti. 
KX. Map|x£XXou uEoO Tl KX. 'AIypitttoivou xaJ kpejws Tt. KX. Oöapou uEoO OOajpou. Die 
zweite, von einem Sarkophage der Südnekropole copiert, gibt den Namen der 
Frau: T]t. KX. [Ma]p[xeX]Xo$, \jlbq Tc. KX. 'AypiTCTtefvou X7)[v] awfiaxoä-rjxrjV | lauxö xa: 
xfj Yuvaixl aöxoO | Tt. KX. ^AypnTizdvri xfj xal AöcXXtj. 

Die aus diesen Texten resultierende Stammtafel vervollständigt sich nach 
Vorgang Petersens a. a. O. 195 II durch CIG 4364 (L 102 a), L 58 Z. 9 ff. und 
L 55 zu nachfolgendem Stemma: 
Ttß. KX. ^A-^piTzn&X^^ 

I 

Ttß. KX. MapxiXXog^_,Ttp. KX. ^A^pnzntXwoi. 1% xal AocXXtq 



T'.ß. KX. Oü&pog ^ *X. NawiJXcc Ttß. KX. lIXavxas 



Ttß. KX. Oö&pog*) Ttß. KX. nXd-oov 

Fruchtbar erweist sich hier besonders die Identification des Archiereus in 
L 55 mit dem Archiprobulen CIG 4364; zu ersterer Inschrift hat sich nämlich 
das Gegenstück gefunden: 'AJpx^pea Aöxoxpaxopo^ | TpaiavoO 'ASptavoö | Kataapog 

') Die Mitte der Basis ziert ein in O'lS™ hohem und Rad dürften wohl eher als Symbol der Nemesis 

vertieften Felde angebrachtes Flachrelief eines nach aufzufassen sein, deren Beziehung zu Agonen und 

rechts sitzenden Greifen, der die vorgestreckten Vorder- Spielen ja genügend bekannt ist. 
pranken auf ein Rad legt. Petersen a. a. O. glaubt *) Diese Angljcderung Petersens aufgrund von 

die Darstellung als Stadtwappen von Smyrna deuten L 123 mag nunmehr fraglich erscheinen, wenn es 

und eine Beziehung auf die Herkunft des Meles- auch nicht unmöglich ist, dass Großvater und Enkel 

andros erkennen zu sollen. Aber dieser Name ist nebeneinander als Vorsitzende bei denselben Spielen 

in Termessos noch mehrfach vertreten, und Greif fungierten. 
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SeßaoTOö I Ttßepiov KXouSiov | Kupetva Oüäpov cpiXÖTcaxptv | AouxptcDV ^Ep[iafou töv | [£ai>- 
t]o[ö] cptXov xal eOepyl|[xrjv]. Hierdurch ist für den Sohn der Erbauerin unseres 
Grabmales ein absolutes Datum gewonnen; es vereinigt sich damit sehr wohl, 
dass seine Frau das Gentile OXaouta führt, und . die beiden Namen Ttß. KX. schon 
vom Großvater her in der Familie üblich sind. In der ersten Hälfte des zweiten 
nachchristlichen Jahrhunderts werden wir also das Grabmal entstanden denken 
dürfen. 

IL Grabmal, erbaut von Aurelia Ge. 

Etwas weiter gegen Norden von diesem Baue liegen die Trümmer des schon von 
G. Niemann a. a. O. 122 mit folgenden Worten besprochenen Grabmales der Aurelia 
Ge(Fig.6i). „Auf dem v 

fast 4'"hohenUnterbau 
steht zwischen zwei 
quadratischen, mit Pi- 
lastern geschmückten 
Pfeilern der Sarko- 
phag auf einer Bank 
mit Löwentatzen; die 
Pfeiler, 1-555*" lang 
und breit, trugen ein 
Tonnengewölbe, wel- 
ches den Sarkophag 
überspannte. Wir fan- 
den dazugehörige, 
beiderseits mit Archi- 
volten gezierte Ge- 
wölbsteine von glei- 
cher Laibungsbreite, 
wie die Pfeiler. In der 
Oberfläche des Unter- 
baues bemerkten wir 
die Standspuren von 
acht Säulen, deren 
korinthische Capitelle 
und attische Basen in 
der Nähe sich fanden." 




Fig. 61 Grabmal erbaut von M. Aurelia Ge. 
Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 
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Niemanns Grundriss wiederholt 
Fig. 62. Neuerliche Untersuchung der 
Ruine forderte eine Anzahl von Bau- 
gliedern zutage, welche auch über den 
Oberbau wünschenswerte Aufklärung 
brachten und eine Reconstruction er- 
möglichten. Zwar bleibt die Säulen- 
höhe unbestimmt, dagegen ließ sich 
feststellen, dass das Pfeilercapitell etwa 
o'86*" höher lag, als das des Kämpfers 
(Fig. 63). Das in seinen Haupttheilen 
wiedergefundene Gebälk lief also ohne 
inneren Zu^^ammenhang mit dem Gewölbe über Pfeiler- und Säulencapitell hin- 
weg und trug ein Giebeldach (Fig. 61). 

An der Vorderseite des Sockels steht zwischen zwei Schilden in 0*045— 0-040'" 
hohen Lettern die wohlerhaltene Grabinschrift (L 175 C 47). 




Fig. 62 Grundriss zu Fig. 61. 
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Gatten und Söhne der Stifterin nennt die Inschrift eines unweit gelegenen 
Grabhauses, welche A. Gaheis copierte: TcßepLW KX[ai)]5:(0 nX[ocxü)Vt xo)] xal Tcßepfo) 
xai [M. A]Opr^Xt[a] Ff] 'Ep[iafo[u 'OnXioMq] \ leptl<; AOprjXtot Ti^ip[ioi '07:XfJ]g xal Oöapo^, 
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Fig. 63 Detail zu Fig. 61. 



dl 7ra[l8e]^ xaxeoxsuaaav [xö ijpöov.] | "ES-ov- 

To (sie) 54 %olI Ttpöprjatv 8 xe ^OTiXfjS xal 6 . 

OOdcpoi; ItcI xw T^ptixo öaxe [lYjSevl [J^ervai] | 

jiexa xTjV xacfTjv xwv yovewv aiixwv (xr/re xt^v aco- 

[laxoOifjXYjv dcvol^at [ii^xe ^[Triä'acl^ai xtvdt] | [ixjxe 

äxlpav awfiaxoä'rjxrjV ÄTioxeö-fjVai Jv aöxw, e^e: 

6 [7C£c]pdaas xt xouxwv äxx[etaei xö Eepwxaxw] | 

xa[ietü) Sr^vapia [löpta xaJ xö 5rj[i(i) xö TepfiYj- 

altov (sie) Srjvapta (Jiupta. Damit gewinnen wir 

durch L 75, welche Inschrift die AOp. Tiß. 

'Apjiaaxa i^ xa^. Eavxpaxta als Frau des Aup. 

Tiji. 'OTcXfj^ nennt, Zusammenhang mit der 

weitverzweigten Familie, deren Stammbaum 

Petersen a.a.O. 195 IV zusammengestellt hat. 
Diese Combinationen bestätigt und be- 
reichert endlich eine in den „Kaufhallen" copierte Siegerbasis des Sohnes 

dieser Ehe Map. AOp. T[t]ß. '07cXr^xia|vÖ€ Eavxpdxrj^, | u£ö$ £(epl(üs) Map. AOp. | Ttß. 

'OTCAfjXO^, ax[£]|cp^£i$ dcyöva 7:at|Sa)v TraXr^v xöv | dxö-evxa xö a' | ix ^(korczi^lau^ \ xoO 

TCdTCTCOii aöxoö I Ttß. KX. 
nXdxwvos I xoO xa! Ttße- 
pioii xal I xfjS (Ad|itir^? 
aöxoö I Aup. Vffi, 'Ep([iatou) 
'OtiXIous I 'Ep((iatoi>) yu[i- 
vaatdpxwv. | np(oßo6Xou) 
Ttß. KX. Z[7)]lvo5oxiavoö 
MoXia|voO. 

Es ergibt sich somit 
die auf S. 1 90 befindliche 
Stammtafel, in der von 

weiteren Angliederungen, welche die zunächst w^ichtige chronologische Frage 

nicht berühren, um der Übersichtlichkeit willen abgesehen ist. 

Die Lebenszeit der AOp. lIa5a{jioupiav7j NavfjXc^ bestimmt sich nun nach folgender 

in den ,Kaufhallen' abgeschriebenen Basis auf das Ende des zweiten und den 

Anfang des dritten Jahrhunderts n. Chr.: ^H ßouXij xal 6 Sy](iO$ | ix£C(i7)aav dpxc%£iav 

xfjg S£ßaax7](; | 'louXtoi; A6(iV7j^, |J'>i|'cpö<; xdaxpwv, Navf^|Xtv 'OttXIou^ ^Epfiatou | 'OßpijiöxoD fl-uya- 

X£|pa, yuvalxa dpxt£p£(i)5 | xai l£pla)5 Havxpdxou | T£C[ioxpdxou$ T£C(io^£|ou. 



Aup. Ffj 'Ep(tiatou) 'OtcXeou; 7rp[6|p7)a:v xt8-£xai ^rßzY. 
£5£lvat dvO^at xr^v awfiaxodTjxr^v r^ iizi- 
ö-dcj^at xivi Std xö (lövoi? xor<; y£vo|i£Vot5 
aüxfji; yov£uacv ^Epfiatw xai "Oa xaJ xö 7rpO[iotp(o auxfj^ 
5 dS£Xcpö 'OTiXfj xö T^pöov xax£ax£uda3-ac- £dv 5[£] zic, izBipd- 
oYj, äxx£ia£t xö x£ 8fj[i(i) xö T£p[irjaa£ü)V xai xö f£p(i)- 

xdxo) xa[i£tti) Srjvdpta 

[lupia 7:£vxaxiax£tXta. 
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Ttß. KX. nXocxtüv 6 xal Tcßdpto^^M. Aöp. Ti} M. Aöp. 'OitXiJg M. Aöp. IlavxpdTYjs ^Aöp.IIaÖaiioüptavY] Nav>5Xtc 
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I 
Aöp. Ttß. OöapGS 

Das Grabmal also, das 
die ihr ungefähr gleichzeiti- 
ge Aurelia Ge ihren Eltern 
und frühverstorbenen Bru- 
der errichtete, mag danach 
etwa dem Ende des zweiten 
Jahrhunderts n. Chr. zuzu- 
weisen sein. 

III. 
Dreisäuliges Grabhaus. 

Neben dem Grabmale 
der Aurelia Ge steht auf 
3™ hohem Unterbau ein 
mächtiger Sarkophag, an 
Front und Seiten mit Schil- 
den geziert. Unter den 
Trümmern in der Nähe lag 
soviel von Säulen und Ge- 
bälk, dass sich der ganze 
Bau mit Sicherheit in Fig. 
64 und 65 wieder herstellen 
ließ. 

An der Front sind drei 
korinthische Säulen auf 
achtseitigen Sockeln an- 
geordnet; die Rückwand 
ist bis zu zwei Dritteln der 



I . ,1 

M. Aup. Tcß. OTtXijg ,^^ Aöp. 'Ap^idcrca i^ xal Ilavxpcixsta 

I 
M. Aöp. Ttß. 'OTtXrjttavö; navxpotTTjs 




Fig. 64 Dreisäuliges Grahbaus. 
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Gesammthöhe als Quaderinauer aufgeführt, über welche zwei Eck- und ein Mittel- 
pfeiler emporragen. Sie ließ sich in ihrer ganzen Höhe von 3*98™ zusammensetzen 
(Fig. 66), auch vom Mittelpfeiler fand sich das freistehende obere Drittel. Über 
dem Architrave, an dem der niedrige, im Querschnitt S-förmig geschwungene 
Fries angearbeitet ist, lag ein Zahnschnittgesimse, das ähnlich wie 5 5 der 
Südnekropole (Niemann a. a. O. S. iio) an Vorder- und Rückseite einen giebel- 
artigen Aufsatz trug. Mitte und Ecken desselben sind mit Altären geschmückt, 
die Dreiecksfelder füllen gedehnte Doppelvoluten mit Zwickelpalmetten und 
ziemlich handwerksmäßig ausgeführtes und erdachtes Rankenwerk; an der Hinter- 
seite ist das giebelförmige Auflager für die Dachplatten angearbeitet, diese selbst 
fehlen, sind aber wohl nach Analogie von 5 5 zu reconstruieren. 

Inschrift trägt weder Sarkophag noch Unterbau; auch auf dem Architrave 

der Front fand sich keine Spur. 








1 1 1 I i i I 1 1 1 I 
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Fig. 65 Grundriss des Grabhauses Fig. 64. 



Fig. 66 
Rückwand des Grabbauses Fig. 64. 



IV. Grab des Aur. Chryseros. 

Diesem dreisäuligen Grabbau gegenüber liegt zwischen vielen Sarkophagen 
eine überwölbte Aedicula, eine Form, die in dieser Einfachheit in einigen Bei- 
spielen der unteren Nekropole wiederkehrt, der oberen jedoch zu fehlen scheint. 

Auf zwei Stufen, deren obere wie so oft das Profil einer Sitzbank mit nicht aus- 
gearbeiteten Löwentatzen an den Enden zeigt, steht die 3*1 2™ breite, 2*34" tiefe Grab- 
nische (vgl. Fig. 67 und 68), die einen Sarkophag des üblichen Typus auf drei Seiten 
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Fig. 67 Grab des Aur. Chryseros. 




Fig. 68 
Grundriss von Fig. 67. 

einschließt. Die 177'" 
hohen Anten haben 
sehr einfache Capitelle 
und Basen, die Archi- 
volte ist 0*40"' breit. 
Die Inschrift an der 
.Vorderseite des 1*35'" 
h., 2-14" br., ri8'"t. 
Sarkophages (nach 
Abschrift Gaheis, C n. 
48, Mittelfeld 0*46"^ h., 
0*40™ br., Buchstaben 
0*045*" h.) hat folgen- 
den Wortlaut: 
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Xpuaepü)^ Kopxatvou xa2 'Apfiaora i^ p|vi) oöxoö äcpeast xwv SeaTTOxwv tt^v | awfjtaxo- 
fl'fjXTjV I iocoxoli; y.od xö | 7cpo|ioip(i) aOlxwv ulö 'Ayopflca|xa) ä7c2 xw |irj5l|va aöxor*; 5XXov | 
Jjctxe^fjvac i^ &|7re68njvo[v] efvat xöv | Tietpötaavxa Ä* SoXufJisr | ^ [,«?'?] 

Entsprechend der bescheideneren Ausstattung des Grabes^) kennzeichnen sich 
auch die Inhaber durch den Beisatz Jcpeast xöv SeaTTOXwv als Hörige; an eine 
Einreihung in bekannte Genealogien ist demnach natürlich nicht zu denken, den 
Schriftformen nach dürfte der Bau etwa dem der Aurelia Ge gleichalterig sein. 



V. Grabbau der Familie des Apollonios Strabonianos. 
Von einer prostylen, exedraartigen Aedicula gibt Fig. 69 den Grundriss. 
In situ steht ziemlich nahe dem Südende der unteren Nekropole nur mehr der 
698"^ lange, über 3™ hohe Sockel und Reste der Aediculawände; die Auf- 
standplatten der Säulen fehlen, weshalb ihre Stellung, da auch ganze Architrave 
nicht aufzufinden waren, in Fig. 69 nur vermuthungsweise eingetragen werden 
konnte. Die Säulenhöhe lässt sich aus den erhaltenen Anten auf 305"* berechnen. 
Architrav und Fries sind reich geziert, entgegen den sonst einfachen Formen dieser 
Grabbauten, auch die Hängeplatte des Gesimses ist an der Unterseite mit Blättern ge- 
schmückt. Wenige Stücke von attischen Säulenbasen und korinthischen Capitellen 

fanden sich unter den Trüm- 
mern, ferner mit Archivolten 
versehene Gewölbsteine. Zwei 
Tragsteine (Fig. 70) waren in 
die Rückwand eingelassen, um 
die von dem mittleren Säulen- 
paar zur Rückwand laufen- 
den Architrave aufzunehmen. 




jJ? 



Fig. 69 

Grundriss des Grabbaucs der P'amilie des Apollonios Strabonianos. 

Erste Hälfte des dritten Jahrhunderts n. Chr. 




Fig. 70 
Detail vom Grabbauc Fig. 69. 



5) Es wäre indes verfehlt, diesen Schluss durch- phagen ohne jeglichen Schmucic begraben; so z. B. 
wegs zu ziehen; gar manche Angehörige hoch an- Tt. KX. MapxiXXo; und seine Frau s. o. S. 186 ff. 
gesehener Familien waren in ganz einfachen Sarko- 

24a 
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TOHPäONEIZI 
OYTIBEPKQ^f 



pNTOYTEANAPä 



Inschrift vom Grabtet 



^ 



NANHAIZKBHAAZEQr-XTPABQNAnOAASNiOY-IT 

TIB-KA-KIAAH'HKAJKAT 

MHTEPIKAirEHETHPltlAQ-AEKHTATETIAlAI-oiT/ 
AAAONADYKEeEAQAEXeAlNEKYHAAAAlOl TE -A^B 
EIAETlXOYKAAErOITEeNHOTOXQAAAlTHH? 
AYQHENTEZTPABQNEKATAXeONOXHAEN 



Inschrift vom Grabbau der Familie des J 



^ 




EPlKAEIAN<ä^=;Si^öiTtcrn: 
STTIB EPISHKAÄgygTEIHQAQPQTQrE 







1 öi':^öYA?ci\^AiAi^\cAun\oAö^c^rQirti¥ 

^'-iKQATTE^EToSQT^dÄTöe 



iHRE 



illSISMalatolialli^^Slil&'Miiam^/A^-Xc^^JC^i^tol^V;^!! 



Na*Si:^3?^^S»^iJfi^Stoi^:»n^Fi«ii:K^ 



MONESHPTIZEHKAITTPOPHXINTIOIE 
OY TEEHTAIZZoMATOeHKAIXOYTEEr 



ENTQnPOKEIHEHQTOYOIKOYAlePIßOYT 
riNA HA EltAHONTINOSTrAHNAYTHZMONHI 
TATS TAMEIQAHHAP.^'A^VISM YP lAKAl- 



roYlKAToiXo 



^oYi 

ME 



HO 



YT 



LAATOJS^ 3 i 



Inschrift vom Heroon der Ti. 
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TH5:Tlg>EP10YI<AAY|A!0YMAPKE:AA0Y 
lEAYTHlO- 



)el Fig. 52 S. i86. 



YT^CÄMETHTTMO NO IXO AEAYXei oroi K OZ 
^NHMETEPSNPE:QEGNA^0TYHB10N12XE:lH 
N- ZQ E 1 TOI N E KY Q N ZÖEITEHMHOPOSZ^CTH 
kN HA15:-HMAI3MYPIAIOI5:Ana\AQNl02:HAETEKIAAH 



\B«5 NATTOA A9N lOY NEOX-ZTPAßQNIANOZJ\ncV\AQN lOX 
ETQAEINA 



pollonios Strabonianos Fig. 69 S. 196. 







-m 



-^ -^^^"iy 

AHTnOAü'mVHNKÄlTTEPlEakaVTV - 



»■MSby^t^3|;llfi£*J5C*l«'^<SlSifirSK'45l:^Tslinv' 



rAIOTIOYBOYAETAirTEIPAZIAITINA 
TOOIKQOYTCENTQnPOXTOQOYTE 



•ENTßOnieENEnOMENftATTOeEZOAl 
:A MAETlZETnXEI PHSHATTOTEICE ITO IEP9 
A r 2: OAY M E IÄ.HKAP IAH Y P I A K|AIE2 TÄIA^ 




Vi. Perikleia Fig. 8l S. 206. 
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Der mittlere Theil der Decke war also wie bei so vielen anderen Bauten der 
unteren Nekropole überwölbt. Die Sarkophage, wahrscheinlich zwei, standen auf 
zwei Stufen, deren obere als Sitzstufe gebildet ist. 

Die Inschrift, in 0*07™ hohen sorgfältigen Buchstaben eingegraben, nimmt 
fast die ganze Front des Sockels ein. (C 63, nach Abschrift S. 194 wieder- 
gegeben). 

NavfjXis KßTjSflcasü)^, SxpaßcDV 'ÄTtoXXwvtou, Sxpaßtov 'ATCoXXwvtou vlo^, Sxpaßwviavös 'AttoXXwvio^, 
Tiß. KX. KiXXt) ii xac KaTtextoXerva. 

Mr/cept xai yevexfjpc 91X0) iixijxa xe naiSi 

ol x' aöxö) yaiiexT] xe [i6vot^ 88e Xöaä^cog olxo^. 

'AXXov 8' oux ib-kXtj} S^xö'at v^xuv, iXX' dcfoixe' 

X(5>ßr;v T^[i£xspü)v ^£8*4(ov iTcoxöjJLßtov faxetv 
5 d M xt^ oüx iXkfOi xeä'vrjöxo^, wS' iXcxfj[iü)V, 

^(iec xoi vsxtiwv, ^(5>et xstfii^po^ dcxrj. 

Äüü) [isv xe Sxpa^üDve xax(i x^^vög ^iSi NavfjXc^ 

fj[iaac jiuptStots 'AjcoXXcbvto^ :^5e xe KfXXr^. 
Den Eingang bildet titelartig die Aufzählung der Beigesetzten; die auffallige 
Abweichung von der genealogischen Abfolge erklärt sich offenbar aus der 
Rücksicht auf das folgende Epigramm, das in stammelnder Rede eine metrische 
Umschreibung der gewohnten Phrasen bietet. V. i ist dcIxT^xa, von Cousin richtig 
erklärt, eine bisher, wie es scheint, nicht belegte Parallelbildung zu dextjxJ nach 
Analogie von Formen wie xöcpxa, xi^a u. ä. Z. 4 ist nicht mit Cousin iXlyotxe zu 
ändern, das neben dem unmittelbar folgenden el 54 zk; oöx dXkyoi kaum erträglich 
wäre; das sicher gelesene itovze ist die wohl verständliche Aufforderung an die 
Mit- und Nachwelt, deren Inhalt im Folgenden zunächst im imperativischen 
Infinitiv, dann im Indicativ ausgeführt wird. 'A7roxu|ißiov ist natürlich proleptisch 
zu fassen. Völlig constructionslos ist nur das letzte Verspaar, augenscheinlich 
unter dem Zwange der Eigennamen. Orthographisch bemerkenswert ist die zwei- 
malige Vertauschung von u und 01, wofür übrigens in Termessos zahlreiche 
Beispiele vorliegen. Cousins d7ro8*6jißtov Z. 4 dürfte nach unserer Abschrift ver- 
lesen sein, allerdings war uns seine Lesung vor dem Steine nicht zur Hand. 

Auffallig ist der Name des Stifters Hxpaßwvcavö^ 'ATcoXXcbvto^ statt des zu 
erwartenden 'AtcoXXwvio? Sxpaßwvo^. Mit Cousin a. a. O. 282, i ersteres als ein- 
faches Äquivalent für letzteres aufzufassen, geht wohl nicht an; derartige Ver- 
wendung des Patronymikon ist ja aus älteren thessalischen Inschriften wohl be- 
kannt, für diese Spätzeit aber kaum glaublich, jedesfalls in den über 600 uns 
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aus Termessos bekannten Texten ohne Analogen. Eher ist wohl 2xpaßü)vtav6g 
als ein aus dem Vatersnamen abgeleiteter Beiname des 'AttoXXwvco^ anzusehen (vgl. 
oben S. 189 Map. Aop. Ttß. 'OTcXrjxtavö^ IlavxpflcxTjg nach dem Vater M^p. Aop. Tiß. 
'O^XfJ^), so dass der volle Namen lautete 'ATToXXtivco^ STpaßtovtavög Sxpaßwvogj wobei 
der Vatersname um so leichter entfallen konnte, als jedem Zweifel über das Ver- 
wandtschaftsverhältnis durch das unmittelbar folgende Epigramm vorgebeugt war. 
Den Großvater der NavfjXi^ nennt die auch für den Wechsel in der Ortho- 
graphie des Namens interessante Basis C 29 (a. a. O. 301), so dass sich folgen- 
des Stemma aufstellen lässt: 

*0ßpt|lÖT7JS 

I 

I I 

I 

Uxpaßcüviavös XTioXXwvtog ^_^ Ttß. KX. KiXXri ^ xal KaTCSTwXstva 

I 

Zur Zeitbestimmung verhilft die Siegerbasis L 140, in der der Erbauer unseres 
Denkmales 'ATioXXwvtog Hxpaßwvo^ ATioXXwvtou als Probule, als Ausrichter der Spiele 
aber 'AtcoXXwvio^ 2t[ia)vt5ou erscheint. Letzterer wird in Inschriften von Termessos 
häufig genannt und reiht sich durch seine Ehe mit \vzioxk, Tochter des Ttß. KX. 
llXaxwv 6 xal Tißsptog und der AüprjXta FfJ in die oben S. 190 aufgestellte Sta'mmtafel 
als Altersgenosse der üaSafiouptavi) NavfjXci; ein. Als ungefähre Bauzeit des Grabbaues 
dürfte also die erste Hälfte des dritten Jahrhunderts n. Chr. anzunehmen sein. 

VI. Grabbau, errichtet von Aur. Padamuriane Nanelis. 
Eine Erweiterung des eben besprochenen Bautypus durch zwei Mittelsäulen, 
aber im Gegensatze dazu ohne hohen Unterbau zeigt der Grundriss Fig. 72, einem 
Grabbaue angehörig, der nördlich neben dem dreisäuligen Denkmal Fig. 64 liegt. 
Obgleich der Stylobat mit Trümmern hoch bedeckt und genauerer Untersuchung 
unzugänglich ist, ließ sich die Stellung der Säulen durch die Architravlängen 
bestimmen. Die attischen Basen ruhen auf 0-43™ hohen viereckigen Sockeln, die 
korinthischen Capitelle sind 0-43™, die ganze Säule 3-88™ hoch. Der sehr niedrige 
(0*17"') Fries, mit dem Architrave aus einem Stücke gearbeitet, ist mit Akanthos- 
ranken geziert. Ein sammt der Palmettensima 0*35*" hohes Zahnschnittgesimse 
krönte den Bau und ergab auch die Giebelschräge. An der Rückwand fanden 
sich wieder zwei Tragsteine; Gewölbsteine mit Archivolten und an der Unterseite 
mit Cassetten geschmückt, beweisen, dass abermals der Raum über den Mittelsäulen, 
wie Fig. 71 zeigt, überwölbt war. Die Stellung der Sarkophage bestimmt sich 

Jahresheft« des österr. archäol. Institutes Bd. III, 2^ 
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Fig. 71 Grabaedicula, erbaut von Aur. Padarauriane Nanelis. 
Erste Hälfte des zweiten Jahrhunderts n. Chr. 

dadurch, dass die Inschrift zwischen den Tragsteinen der Rückwand angebracht 
war, womit sich die an sich mögliche Anordnung vor eben dieser Rückwand verbietet. 
Die Grabschrift begann auf der oberen Fascie des Wandarchitraves an der 
Innenwand der Rückseite und setzte sich zwischen den beiden Tragsteinen noch 
über zwei Quaderlagen abwärts fort. Von den ursprünglichen fünf Blöcken fand 

sich der Architrav in einiger Entfernung 
mit der Schriftseite nach unten gekehrt 
in der Erde steckend vor und konnte 
nur mit Mühe soweit freigelegt werden, 
dass die linke Hälfte lesbar wurde; er 
ist 0-51™ hoch, 1-67"^ lang. Die VVand- 
quadern lagen vor der Rückwand; die 
beiden der oberen Schicht angehöri- 
gen (0*42"* hoch) zeigen an der Außen- 
seite oben ein einfaches, 0*12"* hohes 

o .1 d____^- Profil und sind, die linke 0*82'", die rechte 

Fi«. 72 Grundriss der Grabacdicuhi Fi«,». 71. sammt der rechts anstoßenden Console 
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i'33" laog'- Von der darunterliegenden Schicht war nur die o'sö" hohe, i-aS" 
breite rechte Quader aufzufinden. Die Buchstaben sind 0*05 "" hoch; Abschrift 
von A. Gaheis, Z. i — 3 nach Heberdeys Dictat. 



AYP-n^AAMOYPlAUHNAN 
TOYMNHMElOYKÄrEZK EY 



^pST^mSK^TE^H 



m^ lAAYTHIAP MAZf A|EPMAlC#W'BPff%r[bY 
KiAlTHeYrATPlAYTHEi YPTTANKPATEIATHCAI 
APHMTAKAn^ANAPIAYTHSlEPElMAYPTIBE 
PlQOTlAHTOrAHBPQOYAENIAEETEPQErEZTAl 

^EINAIE^I^HPQQZQM jggnoeHKHMg^Q^ 



rJeMAETTEPON 
ÄXTHTEEiiTOYr 
EIAENXXEeHTETAI 
JIEITCIEPOTATO 
HYPIA 



Aöp. naSafioüpcovi) Nav[fjXt€ x6v of^ov 
ToO {jiV7j|ietou xaxsax£u[aasv loüifj xal xö 
ivSpl aÖTT]^ üavxpöcxet T£C|i[oxpflcxoug xal xf] 
•8']e£a aöxf}^ 'Ap[iaaxa 'Epfiatou 'Oßp[tji]6xou 
5 xai xfj ä'uyaxpi aoxfj^ [A^]^P' üavxpaxeJa xfj xal 
Ap[iaaxa xaE xö dcvSpJ aöxfj^ Eeper M. Aop. Ttßs- 
ptü) 'OTiXfj, xö yaiißpö)' oöSsvi 5i Ixepo) ä^soxac 
frervat S[v xö] T^püMO aü)[i[a]xo8*Tjxrjv lxlp[a]v 
jii^e dcvot^at [ir/rs S7cc]iS'flccI;a[t Trxjöfia Sxspov, 
10 yj 6 Tiapi xaOxa TWti^aJa^ xfj xe ef^ xoi)^ 
xaxaxfl'ovcoi)^ iasßjeta ivcxsS^^aexai 
xal oüSJv T^aaov Stojaec xö Eepwxaxto 
xafjteio) Sr^vapca 8ia?]|iupca. 
Die Erbauerin des Denkmales und ihr Mann werden in den Inschriften von 
Termessos oft genannt; die von Petersen a.a.O. 195 IV aufgestellte Stammtafel 
der Familie, zu der oben S. 189 f. bereits einige Nachträge gegeben sind, ist ins- 
besondere nach der Seite der Frau hin noch vielfacher Ergänzungen fähig, auf die 

25» 
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^^B iili!r'i'-"''lNliil 

'v iT . ' nf.T i v r? M l ,, iiii n i i nm Wi 



mri^p^^^ffi i,, 



M. 






vii';:'! ■,. -.'|H'(M::i:!:!i| 



-lOiii«^; 



H M 1 1 1 1 n 1 



}1\. 



Jffi 



Fig. 73 Grabaedicula der Aur. Artcmeis. Zweites Drittel des dritten Jahrhunderts n. Chr. 



ich indes, um nicht zu weit ausholen zu müssen, hier verzichte. Als Zeitansatz 
für die Erbauung des Grabhauses ergibt sich aus der oben S. 189 abgedruckten 
Inschrift die erste Hälfte des dritten Jahrhunderts n. Chr. 
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M-Mi. » ^t . H-ki j M 



5^ 












'''^<^-:/Mi 






^'^ö- 74 Querschtiill durch dlff nn^hnerlicula Fig. 73, 






Jf^ 






VII. Grabaedicula der Aur. Artemeis. 

Einer der imposantesten und besterhaltenen Grabbauten ist im Norden der 
vorletzte in der langen Reihe der Denkmäler (Fig. 73). 

Auf hohem Unterbau erhebt sich eine zum Theile noch bis zum Architrav 
erhaltene, 3*97™ tiefe und 7*33™ lange Aedicula mit vier Mittelsäulen, deren Basen 
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'i^<^ 






theilweise noch in 
situ stehen, während 
sich die Stellung der 
Frontsäulen (vergl. 
Grundriss Fig. 76) 
aus dem fast voll- 
ständig wiedergefun- 
denen Gebälk ablei- 
ten ließ. Der 7-30™ 
breite und 9*"* lange, 
mit Fuß- undDeckpro- 
fil versehene Sockel 
ist mit Rundschilden 
geschmückt, die Stu- 
fen unter demselben 
sind, da der Bau sich 
an den rasch anstei- 
genden Berg lehnt, an 
der Rückseite nicht 
herumgeführt. 

Die Höhe der Säu- 
len, von denen sich 
die attischen Basen 
auf 0-55" hohen Posta- 









Fig 7S Längsschnitt durcli Fig. 73. 

menten, uncannellierte Schäfte und 0-52"* hohe korinthische Capitelle 

fanden, beträgt 4-87'", Das mittlere Intercolumniuni war wieder überwölbt 
py^^y. und die große leere Fläche des (nebels 
WW^ dadurch wirksam unterbrochen (Fig. 73), 

Von der Überdachung der seitlichen 

Intercolumnien war nichts aufzufinden, 

wahrscheinlich waren jedoch Cassetten- 

platten angebracht, wie in Fig. 74 an- 
genommen ist. Zur Unterstützung der die 
Wölbung tragenden Mittelarchitrave waren in 
die Rückwand zwei Tragsteine eingelassen 

fc t^ 1: 1* M f K' • 

(Fig. 77), während an die Capitelle der Mittel- Fig. 76 Grundriss der Grabacdicula Fig. 73. 
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säulen Consolen (Fig. 78) angearbeitet sind, um auch hier größeres Auflager zu 
schaffen (Fig. 75). Die drei Sarkophage stehen noch an ihrer ursprünglichen Stelle 
und zeigen die üblichen Formen. 

Die Grabschrift ist mit 006"* hohen Buchstaben an der Vorderseite des 
Sockels zwischen den Rundschilden ,in verziertem Rahmen eingegraben: 



AYP-APTEHEIC90AlslTOCEPHAlOYAICKOTTEOYCTOYKA! 
KPATEPOYTHNEQHATOGHKHNEAYTHETEPQAEOYAENIEIECTAI 
EmeAtAlEICTHNCQMATOeHKHNElAEHHOnAPATAYTATITTOI 
HCACECTAIYnCYeYNOCTHrAYKYTATHnATPlAlAPrYPlOYMYPIACIN 
AEKA 

Aop. 'Apx£(jiet? 66avxo$ 'Epjjiatou Big Korclou? xoO xod 
Kpaxlpoi) xijv atop.axofl'T^xrjV lauxfj- lx£p(o ok ooSev: ilioxoLi 
kTzi^'i^o^i eiq xr^v acojiaxoOTr^xTjv ei Sk [irj, 6 napa. xaöxa x: 7:0t- 
rpaq eoxat ÖTieuö-ovo^ xtJ yXuxuxaxyj TtaxptSt äpy^ptoi) [lupcaacv 
5 Sexa. 



'Apx£|A8l$ 66avxo? 'Epjiawu Big Koxxlou^ xoO xal Kpax£pou ist bereits aus CIG 4362 
(L i2oa) als xavTj^ipo^ 8-£dc? 'Apx£|A:5o? bekannt und sicherlich nach Vorgang Petersens 
a. a. O. 195 III mit der Aüp. 'Apx£(i£i$ ööavxo? 'Epjiafou, Gattin des M. Aöp. MfitStavö^ 
nXaxwvtavös HXaxwv (L 9; 10; 11) zu identificieren. Der Probule 'HXt65oxo? 'Apx£f(jiou 
7i£vxaxc$, nach dem CIG 4362 datiert ist, kehrt als "HXtöSoxo^ 'Apx£t(jioi) auf den 
Siegerbasen L 132 und C 9 wieder, auch er, wie Artemeis in den letzt- 
genannten Inschriften, mit 
minder vollständiger An- T 
gäbe der Ahnenreihe. ^) • 
Beidemale handelt es sich "^ 
um Sieger in den Spie- ^ 
len, welche der Archiereus 
'AttoXXwvco^ Si|ia)vt5oi) zum 
erstenmale ') aus dem Ver- 
mächtnisse seines Vaters veranstaltete. Da dieser, 
wie oben S. 197 dargelegt wurde, der AOpTjXta 
naSajjiouptavT) NavfjX:? ungefähr gleichalterig ist. 





Fig. 78 CapitcU von Fig. 73. 



Fig. 77 Detail von Fig. 73. 

^) Petersen hat fragweise L 132 npo. 'HXtoÖöxou 
!lpX8ijiGü [s* ergänzt; die Revision des Steines ergab, 
dass nach dem Vatersnamen nichts mehr stand; Be- 



stätigung liefert nun auch noch die Cousinsche Basis. 
^) L 132 hat Petersen dL'^&'^^ äx^rzo^ x6 X'; 
der Stein bietet deutlich TO'A-. 
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'Apxep.8Jg aber zur Zeit ihrer Kanephorie gewiss noch in jugendlichem Alter stand, 
werden wir nicht fehlgehen, wenn wir ihren Tod und doch wohl auch die 
Erbauung ihres Grabmales etwa in das zweite Drittel des dritten Jahrhunderts 
n. Chr. verlegen. 

VIII. Prostyler Grabtempel. 

Abweichend von dem bisher so oft vertretenen Typus der Aedicula mit vorge- 
stellten Säulen ist der neben dem vorbesprochenen Denkmal liegende Grabbau, ein 

.^,, viersäuliger Prostylos 

mit geschlossener Cella. 
Vgl. den Grundriss Fig. 
80. Der Unterbau, der 
keine Inschrift trägt, ist 
r 7 7 ™ hoch, die Säulen von 
korinthischer Ordnung 
haben roh gearbeitete 
Basen, der niedrige an 
den Architrav angearbei- 
tete Fries ist mit Blatt- 
ornamenten geschmückt. 
Das Mittelfeld des Gie- 
bels nahm ein mächti- 
ges Medusenhaupt ein, 
rechts und links von 
ihm waren auf Thier- 
fellen gelagerte Genien 
angebracht. Die 432*" 
breite und 572^" tiefe 
überwölbte Cella hatte 
an den Seitenwänden fla- 
che Bogennischen (vgl. 
den Querschnitt Fig. 79) 
ähnlich einem Grab- 
hause in Myra, das 
Texier,Description de 
TAsie Mineure III T. 
213 und 214 abbildet. 







K 



lAim^oß« 






%%iL^.H^ 



^3>\. 



^*g* 79 Querschnitt des Grabtempels Fig. 80. 
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Fig. 80 Grundriss eines 
prostylen Grabtempels. 




Fig. 81 Grundriss des Heroons 
der T. Kl. Perikleia. 
Zweites Jahrhundert n. Chr. 



Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III. 



Der im Hintergründe der Cella stehende Sarko- 
phag ist soweit zerstört, dass sich nicht feststellen 
ließ, ob er beschrieben war, obwohl der übliche 
Rahmen angebracht ist; der Thürsturz des Einganges 
hat nie Schrift getragen. 

IX. Heroon der Ti. Kl. Perikleia. 
Eine Weiterbildung dieses Typus durch eine 
halbkreisfärmige Apsis zeigt ein unweit des Süd- 
endes der Nekropole gelegener Grabbau (Grundriss 
Fig. 81). Vor der 3*35*" breiten und 4*83"* tiefen 
Cella, die wieder Seitennischen besaß, standen vier 
Säulen; spärliche Reste attischer Basen und korin- 
thischer Capitelle fanden sich in den Trümmern. 
Die an beiden Seiten über Eck geschnittenen Front 
architrave und mehrere mit 0*24'" breiten Archi- 
volten versehene Bogensteine lassen erkennen, dass 
das mittlere Intercolumnium in üblicher Weise über- 
wölbt war. 

Der Bau entbehrt eines Sockels und steht in- 
mitten eines rechtwinkeligen Peribolos (Fig. 82). Die 
Seitenwände der Cella zeigen nach außen kräftige 
Rustica. Nur die nach Norden gekehrte Thürwand, 

die noch heute zum großen 
Theile aufrecht steht, ist sorg- 
faltig geglättet (Fig. 83). Im 
Inneren des Hofes fand sich 
vor der Front und genau nach 
der Mittelachse des Monu- 
mentes orientiert ein quadra- 
tisches Fundament von 0*80"* 
Seitenlänge, sicherlich von 
einem Altare herrührend. 

Die in der östlichen Um- 
fassungsmauer angebrachten 
Nischen dürften nach Ana- 
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Fig. 82 
Gesammtplan zu Fig. 81 
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Fig. 83 Periboloseingang des Hcroons Fig. 81. 



logien, wie sie z. B. das Testa- 
ment der Epikteta bietet, für 
die in der Inschrift erwähnten 
Statuen bestimmt gewesen sein. 
Von Sarkophagen ließ sich unter 
dem Haufen von Steinen, die 
das Innere der Cella bedeckten, 
kein sicherer Rest erkennen. 
Die Grabinschrift steht auf 
"^ dem gewaltigen Thürsturz des 
otxo$, die Schlussworte auf dem 
oberen Ende des Thürpfostens. 
In schwer zugänglicher Lage 



von 
und 



Gaheis nach Heberdeys Dictat abgeschrieben; Buchstaben zwischen 0*04" 
0-03™ Höhe schwankend, sorgfältig, stark apiciert (S. 194 f). 



Tt]ße[pta KXauSQa üepCxXeca [x]ö[v] o[Z]xov [x]oO T^pü)[ou xal xöv TteptßoXov xaxeoxeua- 
aev laD[xfj] xai Ttßepfto KXauSio) TeciioScopco xö Y£vo|A£[va) aÜTffi iyZpl xa! Ttß(8pto^:) KXau5£- 
otg Oöapo) xaJ !A.axXT]7rto56xü), xoX^ npo\iolpoi(; a[üxffi ulolij. Kai iv |aJv xö of- 
xü) iTclfl-exo atojiaxoärpcot^ 5uo, |Atav [ifev lauxfjs xe xal xoO (ivSp[pös] a[öxfj€, 

5 x^v Zk ixipay xoO xe Oöapou xal xoO 'AaxXTjTCtoSöxoo, f^v xaJ 7iepie(jxo6[xXü)- 
aev, xaJ ivSptavxo^ l(Jvrioey %od x6v otjVTcavxa rcepJ xöv 6lY.oy xoO i^pcoou x6a- 
liov J^r^pTtaev xaE 7rp6pT]atv TWtelxat, gxt oO ßoiXexat Tretpiaat xtva 
oöxe Jv xaHj oto|AaxoSi?jxat€ oöxe Jv xö o^xco oöxe Jv xö 7rpoax6a) oöxe 
£v xö Tcpoxeciilvo) xoO oExou aJA-pfco oöxe Jv xö ÖTCtfl-ev (sie) JtcoiiIvü) iTcofl-lofl-ac 

xo Ttvi ij Xettpavöv xtvo^ ttXtjv aöxTj? iiövr^^' Jav 81 xt? iTutxetpT^aet, iicoxetaet xö Eepto- 
xaxü) xaiieio) 5r^vap[ta 5]ca|Aupta xaJ Att HoXo^ier Srjvapta (lOpca xod Soxat aii- 
xü) xal Tc]p6$ 
xoü$ xaxocxo- 
[ilvou^. 

Die vorkommenden Ortsbestimmungen sind aus Fig. 82 ohne weiteres 
verständlich: das Ganze heißt Heroon, nepi^oXo(; ist die Umfassungsmauer; oZxo^ 
bezeichnet die Cella, irpöoxoov die Vorhalle des eigentlichen Baues, afO-ptov den 
unbedeckten Hofraum. 

Nicht unmittelbar verständlich ist der Sinn von 7iepieaxo6xX(oaev Z. 5. Das hier 
anscheinend zum erstenmale belegte Compositum (über das Simplex vgl. Petersen 
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a. a. O. 226. zu n. 200; Fränkel, Inschr. v. Pergamon 11 341; Tannery, Rev. arch. 
1897 S. 78) kann nur bedeuten: ringsum mit scutulae, d. i. den dünnen Marmor- 
plättchen verkleiden, wie sie so oft zum Wandbelag hellenistisch-römischer 
Bauten verwendet werden und wir selbst in Termessos mehrfach aufgelesen 
haben. War nun aber der Sarkophag selbst damit verkleidet? Nach dem ganzen 
Zusammenhange wäre dies sicherlich die nächstliegende Erklärung, doch unter- 
liegt sie schweren Bedenken. Schon an sich ist die um diese Zeit in Kleinasien 
allgemein übliche Form des Sarkophages mit umrahmtem Mittelfeld und Schilden 
vorne und an den Seiten für solche Verzierung ungeeignet Dazu kommt, 
dass unter den Hunderten, die wir in Termessos zu sehen Gelegenheit hatten, 
nicht einer Spuren solchen Schmuckes aufwies oder auch nur die Vermuthung 
hätte glaublich erscheinen lassen. Eine befriedigende Lösung scheint sich auf 
einem andern Wege zu bieten. Das übliche Maß der Sarkophage in Termessos 
schwankt zwischen 2™ und 2-30™ Länge und 0*90™ und i-io"* Tiefe. Ein solcher 
hat nun gerade Platz innerhalb der Apsis im Hintergrunde des Baues. Waren 
hier die vor den Eltern verstorbenen Brüder Varus und Asclepiodotus beigesetzt 
und die Seitenwände der Apsis mit Marmor vertäfelt, so konnte dies sehr wohl 
mit TcepceoxouxXcoaev bezeichnet werden, besonders wenn etwa dieser Raum durch 
eine gleichfalls vertäfelte Schranke von dem unverziert gebliebenen Hauptraume, 
in dem der Sarkophag der Eltern stand, geschieden war. Leider erlaubte der 
Zustand der Ruine nicht, die Frage an Ort und Stelle zu entscheiden, so dass 
wir uns begnügen müssen, die gegebene Erklärung vermuthungsweise aufzustellen. 
Auch die Zeit des Monumentes ist nicht sicher zu bestimmen. Zwar sind 
Tl KX. Tetii65(öpog und seine Frau aus L 7; 39; 40; 41; 76 bekannt, doch ist aus 
diesen Inschriften keine Verbindung mit datierbaren Texten herzustellen. Einigen 
Anhalt gewähren die Schriftformen, die durch das Y mit dem Querbalken Ver- 
wandtschaft mit der Inschrift der Tt. KX. ^AypimzsJya und des Tl KX. Mapx^XXog 
(S. 194) zeigen. Da zudem dort wie hier sämmtliche Familienglieder das Gentile 
Tt. KX. beibehalten,®) wird man mit allem Vorbehalte die beiden Denkmäler als 
ungefähr gleichzeitig betrachten dürfen. 

Werfen wir zum Schlüsse einen vergleichenden Blick auf sämmtliche aus 
Termessos bisher bekannten Grabanlagen, so fallt zunächst der scharfe Gegensatz 

^) Beachtenswert ist in dieser Beziehung, dass nennen. Freilich findet sich andererseits in noch 
z. 6. in der Familie der Aur. Ge oben S. 190 f. die späterer Zeit eine Tl. KX. K£AAy] s. o. S. 196. 
Söhne des Tu KX. HXgctcov sich bereits Aurelier 
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auf, in dem die Einförmigkeit des Aufbaues zu der wechselvollen Mannigfaltig- 
keit der Grundrisse steht^) 

Fast durchgängig herrscht der korinthische Stil — eine Ausnahme bildet 
der ionische Bau der T. Cl. Agrippina (Fig. 52) — , mit ermüdender Regelmäßig- 
keit kehrt die auch im» Tempelbau von Termessos verwendete Überwölbung des 
mittleren Intercolumniums wieder, und selbst in den meist flüchtig oder roh aus- 
geführten Einzelformen ergeben sich selten Abweichungen vom Üblichen, wie 
die giebelartigen Aufsätze der beiden auch sonst nahe verwandten Gräber 6' 5 
(Niemann a, a. O. S. 105 ff. Fig. 76 — 78 Taf XVIII) und oben S. 190 Fig. 64. 
Dagegen lässt sich in den Grundrissen eine stetige Steigerung von dem ein- 
fachsten Schema zu immer reicherer Ausgestaltung in fast lückenlosen Reihen 
nachweisen, wobei selbstverständlich nicht verkannt werden soll, dass sich die 
chronologische Abfolge mit dieser Typenentwicklung nicht immer deckt, viel- 
mehr ursprüngliche und abgeleitete Formen stets nebeneinander zur Verwendung 
kamen. 

Im allgemeinen scheiden sich die vorhandenen Baudenkmale in zwei Haupt- 
classen, denen unabhängige Typen zugrunde liegen: die den Sarkophag an 
drei Seiten umrahmende, vorne voll ofi'ene Aedicula und die rings von Mauern 
umschlossene, vorne durch eine Thür zugängliche prostyle Cella (S. 205 f olyxx; ge- 
nannt), in deren Hintergrunde der Sarkophag so recht wie in einem Hause steht. 

Den Aediculatypus in seiner einfachsten Gestalt finden wir bald mit Giebel- 
dach, bald mit archivoltengeschmücktem Tonnengewölbe überdacht. Erstere Form 
findet sich häufig in der Südnekropole, Beispiele gibt Niemann a. a. O. S. 78 
Fig. 29, S. 106 ff. Fig. 70 u. 72. Die zweite, seltenere Form ist im Grabmal des 
Aur. Chryseros (oben S. 191 Fig. 68) vertreten, etwas prunkvoller ausgeführt und 
auf einen sockelartigen Unterbau gestellt auch im Grabbau der Armasta (Niemann 
a. a. O. S. 115 ff. Fig. 85—87). 

Eine erste Erweiterung erfahrt dieser Typus durch Anordnung von Säulen 
vor der Front. Drei Säulen zeigt das Grab der Andriopis »S 5 (Niemann a. a. O. 
S. 108 ff. Fig. 75 — 78 Taf XVIII, von der Inschrift nur die erste Zeile copiert 
L 155), viersäulig ist das Grab der Mamastis »S 2 (a. a. O. S. 112 Fig. 83, 84) 
und das im Wesen gleichartige, nur mehr in die Breite gezogene der Familie 
des Apollonios Strabonianos (oben S. 193 f Fig. 69). 

^) Von den Felsgräbern, deren wichtigste Petersen den wiederholen, theils, wie das Alketasgrab, zeit- 
a. a. O. S. 64 — 70 beschreibt und Niemann abbildet, lieh zu weit vorausliegen, um eine gemeinsame Be- 
kann in diesem Zusammenhange abgesehen werden, trachtung mit der Masse der späteren fruchtbar cr- 
da sie theils nur die Fa9adenbildung der freistehen- scheinen zu lassen. 
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Ein nächster Schritt ist es, wenn die Seitenwände der Aedicula weg bleiben; 
so entsteht aus dem dreisäuligen Typus S5 der oben S. 190 Fig. 65 besprochene 
Bau, aus dem viersäuligen unter gleichzeitigem Ersatz der Anten durch freistehende 
Säulen die in S 3 vorliegende Form (a.a.O. S. 112 Fig. 81, 82 Taf. XIX). 

Aus einer ähnlichen Entwickelung scheint sich auch die im Grundrisse 
propylaienartige Gestalt des Grabhauses der Aurelia Ge zu erklären (Niemann 
a. a. O. S. 122 Fig. 5, oben S. 187 Fig. 62); nur ist hier die Rückwand der 
Aedicula beseitigt, dafür aber sind vorne und rückwärts je vier Säulen angeordnet 
und die das Tonnengewölbe tragenden Seitenwände mit den beiden Doppelpilastern, 
welche den Ecksäulen entsprechen, zu mächtigen quadratischen Pfeilern vereinigt. 
Für eine solche Herleitung spricht vor allem die unorganische Art, wie das von 
den Säulen getragene Gebälk über dem von der Aedicula übernommenen Tonnen- 
gewölbe weggeführt ist Ein Ansatz zur Auflösung der Hinterwand der Aedicula 
in eine einfache Stützenstellung, wodurch das Dach des Gebäudes baldachin- 
artig über dem nach allen Seiten freistehenden Sarkophage zu schweben scheint, 
ist schon in Fig. 64 erkennbar, wo die Rückwand nur mehr zu zwei Drittheilen voll 
aufgeführt ist und im oberen Drittel drei freistehende Pilaster erscheinen. 

Nach anderer Seite hin gab Anstoß zur Fortbildung des Aediculatypus die 
Einführung des Tonnengewölbes über dem Mittelintercolumnium, dem wir schon 
im Grabmale oben S. 193 begegneten. Sobald nämlich aus ästhetischen oder 
praktischen Gründen eine größere Tiefenentwickelung wünschenswert erschien, 
war es unmöglich den Abstand zwischen den Säulen und der Rückwand mit 
einem einzigen Architrave zu überbrücken; so sehen wir im Grabmale der Aur. 
Padamuriane Nanelis (oben S. 197 f. Fig. 72) in der Flucht der Mittelsäulen beider- 
seits je eine, in dem der Artemeis (S. 201 f. Fig. 76) sogar je zwei Innensäulen 
eingeschaltet. 

Vergleichsweise gering ist die Zahl der aus dem Cellatypus abzuleitenden 
Grabbauten. Ein reiner viersäuliger Prostylos liegt vor in S 4 (Niemann a. a. O. 
S. 118 f Fig. 88, 89 Taf XX, die Inschrift L 163) und durch überwölbte Nischen 
im Innern der Langseiten bereichert in Fig. 80. 

Durch Auflösung sämmtlicher Cellawände in halbsäulengeschmückte Pfeiler 
entsteht wieder eine baldachinartige Form, welche im Grabhause der Ti. Cl. 
Agrippina angewendet ist (S. 180 f Fig. 55). 

Die bedeutungsvollste Weiterbildung liegt jedoch vor in dem Heroon der 
Ti. Kl. Perikleia S. 205 Fig. 81. Der durch eine halbkreisförmige Apsis an der 
Rückseite erweiterte Grundriss entspricht in allen wesentlichen Merkmalen der 
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einfachsten Gestalt des christlichen Culthauses, wie sie z. B. in der aus dem fünften 
Jahrhundert n. Chr. stammenden Kirche von Babouda in Syrien (De Vogüe, Syrie 
centrale II tab. 67) vorliegt. Überhaupt bildet, zumal wenn die oben vorgetragene 
Vermuthung über den Platz des Sarkophages der Brüder Varus und Asclepiodotus 
das Richtige trifft, dieser Grabbau mit seinem TceplßoXog, ofxog, affl-ptov und dem 
durch den Altar verbürgten Todtencult das vollständige heidnische Analogon 
zur christlichen Grabeskirche, die, über der letzten Ruhestätte eines Märtyrers 
errichtet, dessen Grab in sich schließt und seiner Verehrung vor allem gewidmet 
ist, wie denn auch die Namen der einzelnen Theile völlig entsprechend wieder- 
kehren. Noch nach anderer Richtung hin verdient Beachtung, dass durch die Ver- 
tiefung der Seitennischen ein Anklang an die Kreuzform geschaffen ist, der in dem 
vorliegenden Baue natürlich nichts mit christlichen Anschauungen zu thun hat, wohl 
aber den Anstoß zu einer bewussten Ausbildung des Kreuzmotives im Grundrisse 
geben konnte. Es wäre verfrüht, aus diesem zunächst vereinzelten Vorkommen weit- 
tragende Schlüsse ziehen zu wollen, aber bei der Unsicherheit, die noch immer über 
Ursprung und Ableitung der Bauformen der christlichen Architektur waltet, darf 
eine so weitgehende Verwandtschaft nicht unbeachtet bleiben, zumal auch das hinzu- 
kommt, dass in der altchristlichen Apsis der Mosaikschmuck seine classische Stelle 
hat, wie hier ein schmückender Wandbelag von Marmorplättchen die Apsis aus- 
zeichnet 

Wien im August 1900. R. HEBERDEY. W. WILBERG. 



Glasiertes Thongefaß aus Samos. 

(Taf. VI.) 

Auf der angeschlossenen Tafel ist in Originalgröße von vier Seiten ein 
Gefäß aus sogenanntem aegyptischen Porzellan in Gestalt eines Bes abgebildet. 
Es ist identisch mit dem von mir vor sechs Jahren in einem Kindergrabe der 
samischen Nekropole gefundenen Exemplar, über dessen Abhandenkommen ich 
in meiner Veröffentlichung der Resultate der Habichschen Ausgrabungen klagen 
musste.^) Zusammen mit dem gleichfalls vermissten Götterpaare aus demselben 
Grabe (Fig. 84) hat es nach seltsamen, rasch wechselnden Schicksalen, wie jetzt 
ermittelt ist, schließlich ohne Provenienzangabe, für ein Fundstück aus Naukratis 
gehalten, seinen Weg in das Wiener Hofmuseum gefunden, und ich nutze nun- 
mehr gern die dargebotene Gelegenheit, es an dieser Stelle kurz zu besprechen. 

^) Böhlau, Aus ionischen und italischen Nekropolen 45. 
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Das Lob singulärer Feinheit der Ausfuhrung, das ich seinerzeit aus der 
Erinnerung dem nur flüchtig gesehenen Stücke ertheilte, muss bei erneuter 
Betrachtung des gereinigten Originales eingeschränkt werden. Die etwas derbe 
Arbeit unterscheidet sich nicht wesentlich von der für diese Gattung üblichen 
und durch die Technik gebotenen, und dass Homer und Hals der Gazelle durch 
ein ausgestochenes Loch vom Körper des Bes getrennt sind, begründet keinen 
Vorrang vor anderen Stücken. Aber dass es ein Kabinetstück seiner Art ist, 
bestätigt wohl unsere Tafel, und dass der Fundort und die Zeit, in der es ver- 
graben wurde, feststeht — das Grab stammt aus der zweiten Hälfte des 6. Jahr- 
hunderts v. Chr. — macht es für die Geschichte 
der Fabrik noch besonders wichtig. 

Über das Motiv, das für den Recipienten 
des Gefäßes gewählt worden ist, bedarf es 
nicht vieler Worte.^ Vor uns sitzt die Zwerg- 
gestalt des Bes, bärtig und runzelig, den Rücken 
mit dem gesprenkelten Pantherfell bedeckt. Er 
hat die Gazelle erjagt, das Thier des Seth, des 
Todfeindes seines Herrn Horus, und hält 
seine Beute vor sich. Der Künstler hat ihn 
sitzend gebildet, um dem Gefäße Standfläche 
und Räumigkeit zu geben; die Seitenansicht 
oben auf der Tafel zeigt die überlegte Anord- 
nung des Aufbaues der Gruppe. Auffallig ist 
eine leichte Abweichung von der Frontalität, 
die — zweifellos absichtlich — dadurch bewirkt wird, dass der Kopf des Daimon 
kaum merklich nach rechts aufwärts gedreht ist. Die Figur gewinnt dadurch 
an Leben, aber in Widerspruch mit ihrer Bestimmung; schon diese leise Drehung 
verschiebt die Achse der Mündung und stört die tektonische Haltung, wie 
besonders die Rückansicht unten auf der Tafel zeigt. 

Bei der Behandlung der glasierten Thonware aus der samischen Nekropole 
bin ich für deren phönikischen Ursprung eingetreten, ohne zweier Thatsachen 
zu gedenken, die diese Zutheilung in Frage zu ziehen scheinen.*) Flinders Petrie 




Fig. 84 Terracotta aus Samos in Wien, 
in zwei Drittel der Originalgröße. 



') S. Krall bei Benndorf, Das Heroon von 
Gjölbaschi-Trysa, Jahrbuch der Kunstsammlungen des 
Allerhöchsten Kaiserhauses IX 71 ff; Drexlcr in 
Roschcrs Lexikon II 2880 if; Olivier Beauregard, 
Caricature ^gyptienne, Paris 1894. 



^) Nekropolen l6i. — Zur behandelten Frage 
s. Perrot-Chipiez III 674 if., Rayet-CoUignon, Histoire 
de la c^ramique grecque 365 if , wo auch die Litera- 
tur, namentlich Heuzeys Aufsätze, angegeben ist. 



212 

hat in Naukratis die Reste einer Skarabäenfabrik gefunden, in der nicht nur 
Skarabäen sondern auch Gefäße wie ,Pilgerflaschen' und Vollfiguren und Amulette 
aus glasiertem Thone gefertigt wurden.*) Seine Entdeckung bestätigt und ergänzt 
die oft besprochene aber soviel ich weiß bisher unpublicierte Gefaßfigur eines 
Delphin im British Museum mit der unter der Glasur befindlichen archaischen 
griechischen Inschrift des Pythes.*^) 

Ich glaube, dass man trotz der durch diese Thatsachen vermittelten Erkenntnis 
dabei bleiben muss, die glasierten Gefaßfiguren für phönikisch zu halten. Denn 
die ganze Gruppe den Griechen von Naukratis zuzuschreiben, etwa als Fort- 
setzung der von ihnen mitgebrachten Gattung der unglasierten Gefaßfignren, ist 
schlechthin unmöglich.^ Einmal wegen des recht verschiedenen Typenschatzes. 
Sodann aber wegen der Umgestaltung, in der die wenigen griechischen Formen 
unter den glasierten Gefäßen auftreten. Besonders auffallig ist diese an der miss- 
verstandenen Sirene, aber auch an dem wunderlich fratzenhaften, gehörnten Kopf, 
der im letzten Grunde wohl auf einen Acheloos zurückgeht, und an den merk- 
würdigen Heraklesköpfen.'') Es sind phönikische Verzerrungen der griechischen 
Typen. Umgekehrt fehlen an den aegyptischen Typen alle Spuren, dass sie durch 
eine griechische Hand gegangen sind, und solche Selbstentäußerung ist nach 
unseren bisherigen Erfahrungen nicht griechische Art. Aus nahestehenden Kreisen 
haben wir ein vortreffliches Beispiel für das freie Verhältnis der griechischen 
Künstler den aegyptischen Vorbildern gegenüber in der köstlichen Interpretation 
des Ptah-Embryo, dem bekannten Dickbauche der ionischen Terrakotten.®) 

So müssten wir also unter den auf uns gekommenen glasierten Gefaßfiguren 
griechische Arbeiten aus der Masse der phönikischen heraussuchen. Dafür fehlen 
vollends alle Hilfsmittel. Den Delphin des Pythes weist seine Inschrift als höchst- 
wahrscheinlich griechisches Fabrikat aus. Aber darauf hin die naturalistischen 

*) Naukratis I 36 if. auch Winter, Jahrbuch XIV 73. 
*) Kirchhoff, Alphabet * 49, l. ") Sirene aus Aegina in Berlin 1289 Furt- 

^) Die Gefäßfiguren der griechischen Keramik wängler, abgebildet Ath. Mitth. IV Taf. XIX i, 

gehen auf östliche, wahrscheinlich syrische An- Rayet-CoUignon 368 Fig. 138; ein Exemplar aus 

regungen zurück, von der sich die glasierten natürlich Kamiros im British Museum. — Gehörnter Kopf, 

in directer Linie ableiten. In der mutterländischen ebenfalls aus Aegina, Berlin 1 290, Ath. Mitth. a. a. O. 

Keramik finden sich keine Anknüpfungen mit Aus- Taf. XIX 2. Ein gleiches Exemplar aus dem 

nähme einiger später selbst von Osten gekommener Delta im Bonner Museum erwähnt Löschcke, Ath. 

Gefäße in Vogelfigur des Dipylonstiles. Dagegen ist Mitth. XXII 26 1 ; eins aus Kamiros im British 

die Gefaßfigur in den troisch-kypri sehen Kreisen Museum. — Herakles, Gazette arch6ol. 1878 S. 148, 

sehr beliebt und späterhin in der syrischen roth- vgl. Nekropolen 16 1. 
polierten Gattung, die v. Bissing, Jahrbuch XIII ®) Nekropolen 155 Taf. XIII 4. 

56 (vgl. Arch. Anz. 1898 S. 147) bespricht. Vgl. 
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Bildungen wie Stachelschwein und Fisch als griechisch auszuscheiden, müssten 
wir mehr von dem Standpunkte der phönikischen Kunst im siebenten und sechsten 
Jahrhundert wissen. Gerade diese Thierfiguren fallen in einem wesentlich von 
Aegypten abhängigen Kunstkreise nicht auf, und die phönikische Kunst hat, 
soweit man nach den kleinen Schalenbildern urtheilen kann, von der liebevoll 
realistischen Schilderung des Thierlebens in der aegyptischen Kunst gelernt. 

Ich suche die Heimat der glasierten Ware nicht in Naukratis, sondern etwa 
im Tup((i)V axpax6TC£5ov bei Memphis und wo sonst Phöniker im Delta saßen. Was es 
mit der Fabrik in Naukratis auf sich hat, bleibt dahingestellt. Vielleicht haben 
die Siedler sie mit geworbenen phönikischen Arbeitern betrieben: die im 
i8. Jahrhundert an allen Höfen mit Meißener Arbeitern eingerichteten Porzellan- 
manufacturen böten eine gute Analogie dazu. Und mancherlei Motive mochten 
dazu bestimmen, die phönikischen Formen beizubehalten, die vielleicht mit den 
Arbeitern zugleich erworben waren, in erster Linie das Verlangen der Abnehmer 
nach ,garantiert echter' Ware. 

Cassel. J. BÖHLAU. 



Odysseus oder Hephaistos? 

Den seltenen Darstellungen des Kronos wurde früher eine im Museo archeo- 
logico zu Florenz befindliche Bronzestatuette zugezählt: ein nackter bärtiger 
Mann im Pilos, der mit dem rechten Beine vorschreitet, die rechte Hand an das 
Kinn führt und in der linken eine Sichel führt.*) Die Deutung ward hinfallig, seit 
eine Vermuthung Maximilian Mayers, dass die Sichel mit dem auffallig weit 
abbewegten Unterarm modern sei, von L. A. Milani am Original bestätigt worden 
ist, und jetzt kann des Pilos wegen nur Odysseus oder Hephaistos in Frage 
stehen. Während Mayer und Milani zwischen beiden die Wahl ließen, hat sich 
Amelung neuerdings, nach dem Vorgange von Heydemann, für Hephaistos aus- 
gesprochen, ich glaube mit Unrecht. 

Einer Beziehung auf Hephaistos, dessen statuarische Bildungen sich durch 
Ruhe auszeichnen, ist das lebhafte Standmotiv ungünstig. Das linke Bein hinkt 
nicht nach wie an einem Relief des Vulcan im Museum von Spalato ; *) die 

*) Heydemann, 111. Hallisches Winckelmanns- einer Autotypie); Amelung, Antiken in Florenz 271 

Programm 77 n. i ; Max. Mayer in Roschers myth. n. 267; Preller-Robert, Griech. Mythologie I 54, i. 
Lex. n Sp. 1558 und Rom. Mitth. VII 166 f. (mit ^) Jahreshefte I Beiblatt Sp. 39 Fig. 15. 

Jahreshefte de* österr. archäol. Institutes Bd. III. 27 
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Gestalt hält nur im Vorschreiten inne, wie von einem plötzlichen Gedanken 
erfasst, der sich in der sinnenden Geberde des rechten Armes und den nervös 
erregten Gesichtszügen ausspricht. Auch die straffen schlanken Körperformen 
und das Antlitz stimmen keineswegs zu Hephaistos, für den man eine kräftigere 
Musculatur, gedrungene Proportionen und einen harmlosen, gutmüthigen Gesichts- 
ausdruck zu erwarten hätte. Charakteristisch ist an dem Kopfe der unruhige 
Wurf des Haares, der seitlich scharf in die Ferne gerichtete Blick und ein be- 
deutsamer Zug von Verschlagenheit, der um den bewegten Mund spielt In 
Verbindung mit dem nachdenklichen Gestus der rechten Hand und dem Still- 
stande im Gange führt dies auf einen in leidenschaftlicher Handlung beg-rif- 
fenen Helden, der den Entschluss noch überlegt, ehe er zur That schreitet. Diese 
Situation passt auf Odysseus, wie er mit Diomedes vom Palladionraube heimkehrt.') 
Denkt man in seiner Linken das noch in der Scheide steckende Schwert, so ver- 
einigt sich alles zu dem kritischen Augenblicke, als ihm der Neid die Idee eing-ibt, 
den mit dem Schatze des Götterbildes voraufziehenden Gefährten zu tödten. 

In den entscheidenden Zügen gleichartig ist Odysseus auf dem kilikischen 
Sarkophage im Nationalmuseum zu Athen,*) in dem Wandrelief des Palazzo 
Spada*) und in einer Reihe kleinerer Monumente dargestellt, die in letzter 
Instanz sämmtlich auf ein berühmtes Gemälde des vierten Jahrhunderts zurück- 
leiten. Es bedarf heute keines Beleges mehr, wie gern die Sculptur der späteren 
Zeit auf malerische Compositionen zurückgriff, wie häufig sie insbesondere den 
eindrücklichen Reiz einer Einzelfigur aus einem größeren Ganzen heraushob und 
selbständig wiederholte. Ganz analog ist die Marmorstatuette des Odysseus im 
Museo Chiaramonti, welcher dem Polyphem den Becher darreicht.^) Ideell ist 
auch sie Theil einer Gruppe, aber factisch isoliert, und doch durch die Prägnanz 
des Motivs und die bedeutende Bildung des Kopfes, dessen typischen Wert 
H. V. Brunn durch den Vergleich der benachbarten classischen Hephaistosherme 
zur Evidenz brachte, in ihrer Beziehung vollkommen verständlich. Ahnliche 
Vorzüge sind auch der Florentiner Statuette, obwohl sie kein hervorragendes 
Kunstwerk ist, nicht abzusprechen. Schon ihr eigenthümlich spähender Blick 
würde für Odysseus, gegen Hephaistos entscheiden. 

Prag, August 1899. H. VYSOKY. 

^) Heydemann, Jahrbuch I 295 ff.; Klein, Arch,- *) Robert, Sarkophagreliefs II Taf. 50 n. 138 c; 

epigr, Mitth. III 39 ff.; Furtwangler, Meisterwerke Ath. Mitth. II Taf. XI; Benndorf, Reisen im süd- 

318 ff. westlichen Kleinasien I 39. 

Die Berliner Dissertation von Chavannes, De *) Schreiber, Die hellenist. Reliefbilder Taf.VII. 

Palladii raptu ist mir nicht zugänglich. ^) Claracpl. 832, 2087; Heibig, Führer I' n. 127. 
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Fig. 85 Grabrclief aus Palmyra. 

Grabrelief aus Palmyra. 

Das in Fig. 85 abgebildete Relief ist aus Beirut von Herrn Dr Ernst Fische! 
in Wien erworben, stammt indes fraglos aus Palmyra, da es mit der bekannten 
Eigenart palmy renischer Sculpturen*) sowohl im Materiale, einem gelblichen Kalk- 
steine, wie nach Technik, Beischrift und ikonischem Charakter völlig überein- 
kommt. In der Höhe misst es 0*38™, die Relieferhebung beträgt 0*12"*. Der obere 
Rand fehlt mit einem Theile der Inschrift, sonst ist es nahezu unversehrt. In 
den Furchen der Buchstaben sitzt noch großentheils rothe Füllfarbe. 

*) Simonsen, Sculptures et inscript. de Palmyrc d'arch. Orient. I 105 flf; Sitzungsber. Akad. Wien 
ä la glyptoth. de Ny Carlsberg mit den Literatur- CVIII 973 fF; Arch. Anz. 1891 S. 164; Sachau, 
nachweisen bis 1889; Clermont-Ganneau, Etudes Reise in Syrien 46; Rev. arch. III t. XX VIII, 327. 
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Als Hochrelief erhebt sich vom Tafelgrunde in Vordersicht die Halbfigur einer 
Frau, bekleidet mit Ärmelchiton und einem schleierartigen Obergewande, das sie 
auf beiden Seiten mit den Händen erfasst, indem sie mit der Linken zugleich 
Spindel und Garnknäuel als Symbole häuslicher Thätigkeit emporhält. Die Stirn 
ziert ein breites, quergestreiftes Band, den Kopf ein turbanartig umgewundenes 
Tuch, die Brust eine kostbare metallische Fibel mit Buckelrand und einem L5wen- 
kopfe.^) Die eingravierte Iris, die grobrissige Faltengebung und der naive Versuch, 
dem Gesicht einen Ausdruck von Trauer zu geben, kennzeichnen eine handwerk- 
liche Leistung etwa vom Ende des zweiten Jahrhunderts n. Chr., die jedoch immer- 
hin einer gewissen Wirkung nicht entbehrt. Die Wirkung verstärkt sich bei er- 
höhter Aufstellung, wenn man den Kopf, der fast ganz rund ist und im Relief 
am meisten vorlädt, etwas in Untersicht bekommt Das Stück gibt wie die übrigen 
der Reihe einen unverkennbar semitischen Typus wieder, unterscheidet sich aber 
durch größere Schlichtheit von den anderen, meist mit Schmuck überladenen 
Frauenbildern. Als Verfertiger dieser Grabmäler hat man sich gewiss Griechen 
zu vergegenwärtigen. Einiger Abglanz aus der Höhe althellenischer Sepulcral- 
kunst ruht immer noch auf diesen Spätlingen im fernen Barbarenlande. 

Nach einer gütigen Mittheilung von Herrn Prof D. H. Müller „ist die Inschrift 
wahrscheinlich folgendermaßen zu lesen und zu ergänzen: 

////// nD*?2C] [Statue der , 

["HO ri*T3 Tochter des Mari-] 

Sbnn p Jon Habülä, 

8^0 p Sohn des Male 

Anstatt ,Tochter' (FTQ) kann auch ,Weib' (HTIK) gestanden haben. Die Lesung 
vhnn ist nicht ganz sicher, scheint mir aber besser als JCTOn, das auch möglich 
wäre. Abgesehien davon, dass mir jetzt die Reste der Buchstaben eher die Lesung 
vhvn zuzulassen scheinen, spricht auch der Umstand dafür, dass dieser Name in 
den Inschriften bereits nachgewiesen worden ist, wogegen JÜTOn bis jetzt nicht 
belegt werden kann." 

Wien. JOSEF ZINGERLE 



-) Das auf antiken Schrauckgegen ständen, nament- gleichartigen Gegenstücke nicht zu belegen. Ähnlich 

lieh Armbändern und Gehängen, häufig wiederkehrende eine Fibel des Neapler Museums mit der Vollfigur 

und auf alte orientalische Muster zurückgehende eines geflügelten Löwen. (Daremberg-Saglio I II 10 

Motiv vermag ich augenblicklich an Fibeln mit einem Fig. 3023.) 
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Notizen aus dem Leithagebiete. 




OCTOMACVRICI 

F-AN-LH S E- 

FRATR EXPOS- 



I. Die Leitha umfließt südlich von Ung.-Broders- 
dorf einen aus dem Hauptzuge des Leithagebirges im 
rechten Winkel ausspringenden langgestreckten Hügel- 
rücken; sein westliches Ende, das noch etwa 30" 
über die Ebene sich erhebt, trägt die weithin sicht- 
baren Reste eines vielleicht noch dem 14. Jahrhundert 
angehörenden Kirchleins, die als 
,Alte Kirche* in der Generalstabs- 
karte verzeichnet sind.') Auf dem 
Friedhofe, der die Ruine umgibt, 
liegt eine Inschriftplatte, von deren 
Existenz Herr Baron Koblitz, k. u. 
k. Artilleriehauptmann, mir Kennt- 
nis zu geben die Güte gehabt hat. 
Die Platte (Sandstein, ro8" hoch, 
0-66"* breit, 0*29 ™ dick) trägt auf 
ihrer Vorderseite eine Nische mit 
einem Brustbild in kräftig profi- 
liertem Relief und unter der Nische 
die Inschrift. Das Brustbild ist das 
eines unbärtigen Mannes, der ein 
anscheinend aus starkem, grobem 
Stoffe gefertigtes Gewand (die pae- 
nula ?) über den Kopf gezogen hat 
und den herabfallenden Saum mit 
der Rechten an die Brust presst, 
während die Linke frei (oder aus einem Ärmel?) 
herausblickt. [Die Inschrift, deren Lesung bei dem 
starken Überzug mit Flechten und der Corrosion 
durch Regen Wasser Mühe verursachte, lese ich so: 

Octo Magurigi[s\ 

f[ilius) an(norum) L, Ujic) s(itus) e(st)f 

fraircs fos{uerunt). 
Ich habe bei dieser Umschrift im zweiten Namen 
(Z. l) vielleicht zweimal c durch g wiedergegeben; vor 

>) Als Kirche des hl. Stephan auf dem Friedhof berg^e 
bezeichnet sie die unten Sp. 7 erwähnte Handschrift in 
Eisonstadt. 

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III Beiblatt. 



Fig. I 
Grabstein von Brodersdorf. 



dem Steine gelang es mir nicht, mich davon zu über- 
zeugen, ob C oder G geschrieben sei. Der Name Magu- 
rix ist aus Münzen der Carnutes (Hucher, L'art Gaulois 
p.45; Muret-Chabouillet n. 6398) bekannt. Zu Octus 
oder Octo, das ich nicht direct zu belegen vermag, 
theilt mir Herr Archivar Holder gütigst mit: „Vgl. 
die Composita Octo-duros (Veste 
des Ocios), femer Ociog{a)esa, dann 
die Ableitungen Octonius und Odo- 
rius; octo als Appellativ stimmt zu 
welsch octh (violent, excessif, dur, 
hargneux). Composita sind auch Ati- 
oxttts, Ati'Oyita.*^ Der Pfarrer von 
Ungarisch - Brodersdorf, der mich 
trotz seiner schweren Erkrankung 
empfieng, theilte mir mit, dass er 
schon vor 20 Jahren den Inschrift- 
stein an seiner heutigen Stelle ge- 
sehen habe, und dass bereits damals 
über die Fundstelle nichts Genaueres 
zu ermitteln gewesen sei. Er wies 
mir auch eine kleine Anzahl gut 
erhaltener römischer Kaisermünzen 
vor, die in der Umgebung der ,alten 
Kirche* aufgelesen worden waren, und 
machte mich auf einen gleichfalls von 
dieser Örtlichkeit stammenden kleineren, schriftlosen 
Steinsarg aufmerksam, dessen Kiste (ohne Deckel) 
ich am Brunnen des dem Gemeindehirten zuge- 
wiesenen Hauses wiederfand. Ziegel finden sich 
hier nicht. 

Außerdem zeigte man mir vor dem Hause 
(n. 102) des Bauern Wady zwei Bruchstücke einer 
Sandsteinplatte, die von einem Sarkophag her- 
rühren, das eine 0'6o Xo'40 X 0*19 ™, das andere 
0'59X ri2 Xo*24" (Buchstaben Z. i 0'o8 ", dann 
0*078™, 0*074™, 0*0745 ™); die Platte war erst beim 
Ausheben zerbrochen worden. 
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Diii) m{anibus). [ . Aurelius ] aedtVJs) et 

Aurelia Valla vivi sibi et Aurelie Florentine an(fio- 
rum) XXXV h(ic) s{itae) p{arentes) /(iliae) p{ien- 
tissimae) /(ecerunt). Die Aedilität wird man eher 
auf Scarbantia als auf Carnuntum zu beziehen geneigt 
sein; Mutenum, das nicht sehr entfernt von dieser 
Stelle des Leithalaufes gelegen sein dürfte (It. Ant. 
233 Scarabantia XII Mnieno XXII Vindobona\ 
266 Scarabantia XVIII Muteno XXXVI Vindobona), 
lasse ich vorläufig lieber aus dem Spiel. Die Summe 
der an der erstangeführten Stelle gegebenen Distanzen 
bleibt noch um etwa 3 Milien hinter der wirk- 
lichen Entfernung in der Luftlinie zurück, fast um 
5 Milien hinter der gegenwärtig bestehenden kür- 
zesten Verbindung Wiens (Aspangbahnhof) und 
Ödenburgs durch Landstraßen zweiter Güte. Die 
Angaben der zweiten Stelle sind möglich unter der 
Voraussetzung, dass Mutenum an der Leitha in der 
Nähe von Wiener -Neustadt gelegen war und also 
auch Aquae, wenn dieses mit Baden zu gleichen 
ist (It. Ant. 261 Vindobona XXVIII — vielmehr 
XVIII — Aquis XXXI Scarabantia), eine Station 
der über Mutenum nach Vindobona laufenden Straße 
war. Diesen Zug der Straße von Scarabantia über 
Mutenum und Aquae nach Vindobona halte ich auch 
thatsächlich für wahrscheinlicher als jene kürzeste, 
östlich von Baden laufende Verbindung von Scara- 
bantia und Vindobona, die in der Karte zum CIL 
auf Grund der erstangeführten Stelle des It. Ant. 
vermuthungsweise eingezeichnet worden ist, weil deren 
Lauf nicht von inschriftlichen oder von Gräberfunden 
begleitet wird. 

Die Straße von Aquae nach Scarabantia hat 
wohl in der Nähe von Brodersdorf die Leitha Über- 
schritten und dort einen Weg gekreuzt, der im Leitha- 
thale von der Stelle, die ich einstweilen als Mutenum 
bezeichnen zu dürfen meine, über Brück a. L. gegen 
die Straße Savaria-Scarabantia-Carnuntum zog: einen 
Weg, von dem ich dieser Tage eine neue indirecte 
Spur in einem Gräberfeld und einem Inschriftfund 



am rechten Leithaufer auf halbem Wege 
zwischen Reisenberg und Mannersdorf zu 
constatieren Gelegenheit gefunden habe. 
I \ 6. Juni 1898. 

II. Bei einem zweiten Besuch wurde ich 
an die Stelle geführt, wo man die Platte mit 
y acdil. et Aurelia u. s. w. gefunden hatte, und 

wo noch andere Bruchstücke desselben Sarko- 
phages zurückgeblieben waren. Dieser Punkt 
liegt etwa 40™ nördlich von der auf halbem Wege 
nach Ung.- Brodersdorf stehenden Kreuzsäule, die 
in die Generalstabskarte eingezeichnet ist. Etwa 4 ™ 
näher zum Kreuze war vor wenigen Tagen ein 
zweiter aus großen Steinplatten gebildeter Sarkophag 
(i'55™lang, 080™ breit; im Lichten IJOX 0*44™) aus- 
gegraben worden; Reste des Gerippes eines halber- 
wachsenen Menschen lagen ohne irgend welche Bei- 
gaben darin, der Deckel des Sarges lag in Trümmern 
daneben. Der Pfarrer, der erfreulicherweise wieder ge- 
sundet war und sich sehr für die neuen Funde interes- 
sierte, theilte mir mit, dass ein Pächter vor zehn Jahren 
auf dem Pfarracker einen Sarkophag ausgehoben 
habe, dessen Inhalt bis auf einige wenige Kupfer- 
münzen, angeblich den Rest eines in einem ,Krug* 
verwahrten Schatzes, verstreut worden sei. Dieser 
Sarkophag sei etwa 5' lang, 2*5' breit und aus 
schmalen Plattensteinen zusammengesetzt gewesen; 
den Deckel habe ein einziger Stein gebildet; an der 
Vorderseite sei eine »Nische', 24" lang, 65" hoch 
und 5" tief, aufgefallen; es liegt auf der Hand, dass 
diese Vertiefung zur Aufnahme einer Inschriftplatte 
berechnet war, wie ja z. B. auch die von mir seither 
bei Mannersdorf copierte Inschriftplatte in gleicher 
Art verwendet zu denken ist. Der Pfarracker, von 
dem ich gesprochen habe, liegt auf den , Kreuzäckern', 
wenige Minuten von Wadys Feld in der Richtung 
auf die ,alte Kirche' zu. Die locale Tradition weist 
die zahlreichen Gräberfunde und die Ruinen der 
,alten Kirche* einer ehemaligen Stadt ,Wörth* zu. 
20. August 1898. 

III. Später habe ich hauptsächlich durch die 
freundliche Vermittlung des Pfarrers von Ung.-Bro- 
dersdorf und des Lehrers an der Volksschule in 
Deutsch- Brodersdorf, Herrn Arthur Grimm, von einer 
ganz nahen und, wie es scheint, reicheren Fundstätte 
die ersten Nachrichten erhalten. Dies ist der kaum 
eine Wegstunde von Ung.-Brodersdorf gegen Osten 
entfernte Wallfahrtsort Loreto, der am Fuße des 



Hauptxuges des Leithagebirges liegt. Über die Ge- 
schichte des Ortes und zugleich über die dort ge- 
machten Römerfunde hat Pfarrer Adolf Mohl in 
seinem Buche »Der Gnadenort Loreto in Ungarn* 
(Eisenstadt 1894 8° 2 -[-260 SS.) berichtet. Ein 
Exemplar dieses Buches erreichte ich durch Ver- 
mittlung eines hiesigen Freundes; Pfarrer Mohl hat 
mir außerdem brieflich und mündlich weitere Ein- 
zelheiten mitgetheilt. 

Solche Funde werden vorzugsweise auf den Grain- 
Äckern an Loretos Westseite beobachtet, an einem 
sanft gegen den Thalboden sich neigenden Abhang. 
,1m Jahre 1860", erzählt Mohl S. 12, der seit 14 Jahren 
die Ortspfarre besitzt und mit großer Aufmerksamkeit 
allen Nachrichten über dortige Römerspuren nach- 
gegangen ist und die erreichbaren Fundstücke großen- 
theils im Pfarrhause vereinigt hat, „stieß man auf 
die Grundfeste eines Wohngebäudes. Die einzelnen 
Räume und die Färbung der Mauern waren noch 
leicht zu unterscheiden. Aus dem hinweggeräumten 
Schutte dieser Behausung konnten wir noch auflesen : 
einen schönen, rückwärts flachen Römerkopf; das 
Bruchtheil eines Säulencapitäls ; Ziegelstücke und 
Bruchtheile von verschiedenen, meistens rauhen Thon- 
gefaßen; jedoch kam auch feinere Sorte, die soge- 
nannte Terra sigillata, vor. Ein anderes, über 0*03™ 
dickes Stück scheint ein Bruchtheil von einem römischen 
Weinbehälter gewesen zu sein. Diese kleine Sammlung 
ist derzeit im Pfarrhof aufbewahrt.** Nachrichten über 
Funde, die im 17. Jahrhundert durch Marcus Wal- 
ticher gemacht worden und nach Mohl in der Hist. ord. 
Serv. B. M. V. (lib. X cap. 4) erwähnt sind, kann 
ich diesmal nicht berühren, da ich selbst in Serviten- 
klöstem vergeblich nach diesem Werke gesucht habe. 

Bei einem Besuch des Pfarrhofes in Loreto fand 
ich außer den von Mohl oben 

HL P ^ \ / angeführten Stücken *) auch 
^ ' v^— V einen kürzlich auf den Grain- 

I 1 • Q !\ C\ ackern ausgegrabenen Altar 
^ ' ^ '^ ^i aus Sandstein 050 X 0*38 

OVlNTVi x-^"- 

': i»^^^ O L 1—1 tum) s{olvit) l(ibens) l{aeius). 

*) Der Kopf, o'aan» h., Sandstein, vielleicht noch dem 
ersten Jahrhundert angehörig^, gehört einem unbärtigen Afann 
oder Jüngling an; das Haar wird gleich über der niederen, 
breiten Stirn dui ch eine Bandspur geschnitten ; ich 
vergaß zu notieren, ob er von einem Grabrelief stamme 
oder einer Kundarbeit angehöre. Sonst sah ich Keste 
von schwarzen, wohl nichtrömiscben Thongefaßen, wenige 
Stücke Terra sigillata, Ziegel von Suspensuren, den Kest eines 



Ferner das Obertheil einer Stele (noch 0*75™ 
h., 0*56™ br., Ol 8" d.) mit dem Brustbild eines 
bärtigen Mannes in Tunica und Toga, der die R. 
an die Brust drückt und mit der L. ein meißel- 
artiges Instrument (eher als eine Buchrolle) hält; das 
hochgearbeitete Relief, das noch viele Spuren rother 
Bemalung am Gewand zeigt, ist wie in eine Nische 
eingetieft, deren Rahmen an der r. Seite später eine 
Verkürzung erfuhr, wohl als die Stele zum Deckstein 
eines Grabes benützt wurde; so, die bearbeitete Fläche 
nach innen (unten), war sie gefunden worden. 

Die häu^sten Funde scheinen sepulcraler Art 
zu sein. „Das schönste und reichste Grab kam (Mohl 
S. 12 fg.) im Jahre 1874 zum Vorschein. Es fanden 
sich darin — neben dem Skelette einer Riesengestalt 
— ein auffallend schönes Armband aus Bronze, 
mehrere Messer von Eisen und einige größere Töpfe, 
noch in gutem Zustande.^ Von dem mit „lateinischer 
Aufschrift versehenen Deckel** eines Grabes, der in 
das Ödenburger Museum gebracht worden war (S. 1 3), 
theilte mir Prof. Ludwig Bella eine Copie mit; er 
bezeichnete den Stein als Fragment der Längsseite 
einer Steinkiste. 

I. September 1898. 

IV. Bei einem Besuche des ödenburger Museums 
habe ich dieses Fragment, das, wie ich nachträglich 
bemerkte, nach einer von Frölich gemachten Copie 
CIL III 13433 abgedruckt ist, gesehen (Sandstein, 
noch 0-48 +0-25™ h., 0*21" br., 0*085" d) u°^. 
wie folgt, abgeschrieben: 

? Sccunä]inc an{ftorum) 
. . . Aureliu']s Mao 
coniugi optimae c]o(n)sti- 
tuit? ei sibi et . . . Au]relis 

5 ]o ann(i) I 

an]n{qrum) VIII, Si- 

mili? ann{orum) , . .ftliis ei Sausten- 
io lib(erto ?) ann ] 

Wie bei der Mehrzahl der Öden- 
burger Steine sind die Zeilen durch 
scharf eingerissene Vorzeichnungslinicn begrenzt. 

Pfeilercapitäls, einen Glasmosaikstift und einige Münzen (von 
Domitian bis Gratian), außerdem Werkzeuge der Steinperiode, 
durchaus in Loreto gefunden. Ein Ziegel mit nachstehendem 

nCjVi^l NKilVENS/yi-NA/LECIA'OK 

Stempel (vgl. CIL III 1x349) stammt nicht von hier, sondern 
von Purba am Neusiedler See. 

I* 
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Zu Z. 2 Mao vgl. CIL V 8115, 61 ; ^fa^ftt^s'] 
suchte ich auf dem Steine vergeblich. — Zu Z. 7 
S]usten[lus als Cognomen nachzuweisen, bin ich nicht 
in der Lage; aber da SusUnendus IX 403 und Sub- 
sienendus X 8059, 386 vorkommen, halte ich meinen 
Vorschlag für thunlich. 

Von den übrigen Steinen in Ödenburg habe ich 
Abschriften an das CIL abgegeben. Ein Altärchen 
aus Sandstein (0*30 X 0*19 X 0*17™), am Tag meiner 
Anwesenheit von Herrn Archivar Alois Kugler, 
meinem freundlichen Führer, für das Museum er- 
worben, war kurz vorher in der Mühlgasse gefunden 
worden; Zeilenlinien sind 
deutlich vorgezeichnet,die 
Buchstaben roth bemalt, 

^^ der Altar angetüncht. 

L' AE'IVI I' L * Silva'\na[bus sac[r{um)] 
F R O rvj ^'TO L{ucius) Acmil{iHs) Fron- 
^ . ^ ^ Ji to v(otttm) s(oluit) l{ib€ns) 

V • 5 • L • N^ ^,,^ito). 

In Z. 4 ist der Punkt unsicher, ebenso in Z. 3 
ein Punkt zwischen MI und L* 
I. Juli 1899. 

V. Der freundlichen Vermittlung des Herrn 
Pfarrers Mohl in Loreto und des Herrn Alexander 
Wolf in Eisenstadt verdanke ich die Gelegenheit, 
eine 1840 oder spätestens 1841 wahrscheinlich von 
einem Priester geschriebene Topographie der zwischen 




Mannersdorf und Loreto gelegenen Orte einzusehen, 
die für den Druck bestimmt war, aber nicht dazu 
gelangt zu sein scheint und nun im Besitze des 
Steinmetzmeisters Karl Pongratz in Eisenstadt ist. 
S. 8 f. wird die Frage erörtert, ob die „frühere Pfarr- 
kirche (von Mannersdorf) an demselben Platze (wie 





Fig. 2 Relief aus Mannersdorf. 



F'ir- 3 Vorivrelief aus Mannersdorf. 

die gegenwärtige) oder anderswo gestanden sei.** „Der 
Landgerichts- und Justijverwalter, Herr Martin 
Tieitl, hat bei einer auf dem Freudhofe gepflogenen 
Nachschau einen Stein entdeckt, der den Hercules im 
Kampfe mit dem nemeischen Löwen vorstellt (Fig. 2) 
und kam auf den Gedanken, dass 
in dieser Gegend einst ein römi- 
scher Tempel gestanden sei. Seine 
Vermuthung scheint sich auch 
dadurch zu begründen, dass in der 
Nähe römische Grab- oder Sarg- 
steinegefunden werden, und dem- 
nach auf einen Begräbnisplatz und 
eine Ansiedlung schließen lassen. 
Derselbe Herr Verwalter fand 
auch in dem kroatischen Theile 
des Marktes einen anderen Stein, 
der drei neben einander stehende 
Nymphen bildet (Fig. 3\ die mit 
den in den Händen haltenden 
Schalen Wasser zu schöpfen und 
dem neben ihnen gestellten Tri- 
bunus cquestris anzudeuten schei- 
nen, dass sich in der Gegend gutes 

Wasser befinde Beide diese 

Denkmale sind durch den erwähn- 



ten Herrn Verwalter in das k. k. Antiken-Cabinet 
in Wien eingesendet worden.** Dort befinden sie 
sich noch heute, aber das erste n. 700 bisher ohne 
jede Notiz über seine Provenienz (nachträglich 
finde ich in den Acten einen darauf bezüglichen 
Brief Treitls vom 19. März 1833 mit der präcisen 
Angabe: ,in dem Friedhofe des Marktes Mannersdorf 
ausgegraben*), das zweite n. 243 (Sacken -Kenner 
S. 50 n. 243; CIL III 4534; Robert v. Schneider, 
Arch.-epigr. Mitth. IX 35, 8; Ihm, Matronencult 
n. 539) mit der irrigen Fundstelle Scharfenegg, 
welches also aus der Fundkarte des CIL zu streichen 
ist. Die Vorderseite des ersten Stückes, eines rechts 
gebrochenen Blockes von 0*89 X 1*42 X 0*35™, zeigt 
J. in einem schmäleren Nebenfelde einen stehenden 
Hirten mit kurzem Gewand, das Pedum im r. Arm, 
den 1. vor der Brust, im Hauptfeld den mit dem 
Löwen ringenden Hercules rechtshin."^) Das andere 
Stück, das außer bei Schneider überall falsch be- 
schrieben ist, zeigt eine Gruppe von (1.) drei 
Nymphen mit einer Tänie in der vorgestreckten R. 
und einem Zweig im 1. Arm und (r.) Mercur mit 
Chlamys, den 1. Arm, um den ein Theil der Chlamys 
geschlungen ist, auf den umgekehrten Caduceus gestützt. 

VI. An jener Stelle zwischen Brück und Parn- 
dorf, auf deren Ergiebigkeit an römischen Fund- 
objecten ich in diesen Jahresheften II Beibl. 76 hin- 
wies, sind Anfangs März 1 899 zwei Gräber durch den 
Bauer Leopold Taferner (Brück, Altenmarkt) auf- 
gedeckt worden. Das eine besaß angeblich keinen 
Deckel mehr; seine Schmalseiten waren aus je einer 
Steinplatte, die Langseiten und der Boden aus großen, 
stempellosen Ziegeln hergestellt; außer Skeletresten 
fand sich nichts in der Grabkiste. Das zweite Grab, 
gleichfalls ein Skeletgrab und parallel dem ersten, 
nur durch einen schmalen Zwischenraum von ihm 
getrennt, war auf die lange Platte c (das Relief nach 
unten) gebaut; zwei Platten (0-83 X 172 X 0*12™ und 
077X 1*72X0' 16"), neben den Linien der Grundplatte 
in die Erde eingelassen, bildeten die Langseiten; 
als Schmalseite zu Häupten des Skelets diente die 
Platte b, als andere Schmalseite die Platte a (beide 
das Relief nach außen); von der Deckplatte sah 
ich nur mehr ein Bruchstück d. In dem Grabe lag 
ein Skelet, den Kopf auf einer aufgemauerten Unter- 
lage (einem großen Ziegel) gegen NO, mit den Füßen 
gegen SW (das Skelet im Ziegelgrab lag in entgegen- 

') Eine ähnliche Darstellung aus Pannonien bei R. v. 
Schneider, Arch.-epigr. Mitth. I 161, eine andere (unedierte) 




Fig. 4 Grabstele aus Brück a. L 



gesetzter Richtung); bei ihm (Genaueres konnte ich 
nicht erfahren) ein Stück starken Drahtes aus Gold- 
bronze und ein wohl als Schmuckstück zugerichteter 
Pferdezahn. Die Reliefbilder, außer von b, sind roh 
abgemeißelt, doch so, dass sich die alten Contouren 
ziemlich deutlich verfolgen lassen. Es ist also dieses 
Grab aus Stelen gebaut worden, welche von Brand- 
gräbern des ersten Jahrhunderts herstammten. 

Die Stele a (Fig. 4), 
unten und an der r. 
Seite verstümmelt, um 
derneuen Verwendung 
unterworfen zu wer- 
den, ist noch 071 ™h., 
noch 0*5 ™ br. und 
0*2 1™ d. In einer recht- 
eckigen (005 5™ tiefen) 
Nische ist das Brust- 
bild eines unbärtigen 
Mannes mit einer 
Kopfbinde (oder nie- 
derem Hut?), der die 
R. auf die Togafalten 
an der Herzseite drückt; unter der Nische steht der 
Rest der Inschrift Bttssuro Atlnae liberius annio- 
rttm) LXII .... 

ZuAttuavgl.Attuia CILIII 4556 ;AtuiaIII 4899a; 
Attunna II 2160; Attunus II 95; Attula III 4231 u.s.w- 
Zu Bussuro vielleicht Busturo X 7290 (Diplom vom 
Jahre 154) und Busturus Arch.-epigr. Mitth. IX 264; 
XIII 116; jedenfalls darf ich wohl annehmen, dass 
Bussurus: Busus = Atturus: Attus = Caburus: Cabus 
= Caturus: Catus = Cocurus und Cocuro: Cocus. 

Die Stele b (Fig. 5), nur unten verstümmelt, noch 
075™ h., 0*55™ br., 0i7™d., in den oberen Ecken 
etwas abgeschrägt, zeigt unter einem dreieckigen Giebel 
(mit Rose und Blattomamenten) eine Nische, die in der 
unteren Hälfte rechtwinklig aufsteigt, dann aber in 
einen (von Spitzblattomament umrahmten) Halbkreis 
von etwas größerem Durchmesser übergeht; die Nische 
ist leicht eingetieft und zeigt in verhältnismäßig guter 
Erhaltung das Brustbild einer Keltin. Die .Stirn ist 
von einem starken Haargeflecht umrahmt; im Nacken 
fallt der Schleier herab; den Hals umgibt ein aus 
viereckigen oder rundlichen Gliedern bestehendes 
Halsband, von dem in undeutlicher Weise ein weiterer 
Schmucktheil auf die Brust herabhängt; die mit 
breiten Gliederbändern geschmückten Arme sind quer 

Gruppe aus Hrigctio im kunsthist. Hofmuseura in Wien (Saal 
IX n. 126). 
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über den Leib gelegt, die r. Hand hält eine Getreide- 
ähre und einen Mohnkopf, vielleicht auch einen runden 
Spiegel, die 1. eine Spindel, welche unter die Nische 
mitten in die erste Inschriftzeile hineinreicht. Auf 




FiCT- 5 Grabstele aus Brück a. L. 

ihre Tunica, die durch mächtige Fibeln an beiden 
Schultern festgehalten wird, hat der Steinmetz keine 
sonderliche Sorgfalt verwendet und wohl auf Be- 
malung gerechnet; von der Inschrift ist nur noch 
Suadrti Aänami.., erhalten, der letzte Buchstaben- 
rest rührt eher von I als von E {Adname[ii']) her. 
Es wäre der Mühe wert, die in 
den Donauländern gefundenen 
Bildnisse von keltischen oder 
pannonischen Frauen in ihrer 
Landestracht zu sammeln und 
im Zusammenhang zu erör- 
tern; die bisher veröffentlich- 
ten Stücke sind eigentlich alle 
außer Budapesti R^gis^gei IV 
67 — 71 (Hampel) und V 152 bis 
156 (Kuzsinszky) in ganz unzu- 
reichender Weise abgebildet, und 
manches Ähnliche ist überhaupt 
noch unveröffentlicht. 

Die Platte c, Fig. 6 (170 X 
059X0*17™) zeigt einen stehen- 
den , unbärtigen Mann in der Toga, 
den 1. Arm gesenkt, die R. auf ^.^ ^ Grabstelc 
die Brust gelegt; das Bruch- au» Brück a. L. 




stück ä (Fig. 7) einer gegiebelten Stele (noch 0*70™ h., 
noch 0*76™ br., 0*14™ d.) zeigt noch den Rest einer vier- 
eckigen Nische, welche wahrscheinlich drei Brustbilder 
enthielt; r. ist das 
eines Mannes in der 
Toga, noch großen- 
theils in den Con- 
touren vorhanden, 
in der Mitte ist ein 
Stück einerSchädel- 
decke zu erkennen, 
alles übrige ist ver- 
loren. 

20. März 1899. 




Fig^. 7 Grabstele aus Brück a. L. 



VII. Die Platten a und b hat Advocat Söi6r 
für das Museum in Ungarisch-Altenburg erworben, 
wo ich sie neuerdings sah. Ich empfahl, die übrigen 
Platten nachträglich zu erwerben, und freue mich, bei 
dieser Gelegenheit das eifrige Wirken des historischen 
Vereins des Wieselburger Comitats und sein instnictiv 
eingerichtetes Museum kennen gelernt zu haben. Das 
Hauptverdienst an der Gründung dieses Museums 
fallt, wie es scheint, seinem Präsidenten zu, Dr. v. 
Söt^r, der auch einen dankenswerten archäolo- 
gischen Wegweiser für das Wieselburger Comitat 
(A mosonymegyei tört^nelmi 6s r^g^szeti egylet 
EmUkkönyve 1882 — 1898a honfoglalis ezred^ves 
ünnep^ly^nek emWk^re, Magyar-Övar 1898, 30 1 SS, 
mit 2 Tafeln und zahlreichen aus dem Arch. trt. ge- 
nommenen Abbildungen) veröffentlicht hat. Aus dem 
übrigen Bestand dieses Museums hebe ich hier nur 
eine Thonlampe mit dem Stempel 

Victoria 



und eine kleine Ära aus Sandstein (0*38 X 0*2 1 
Xo'i6™) hervor, die in Zumdorf vor 5 Jahren von 
Pfarrer Bodeschi gefunden worden war und, wie ich, 

smm 

ClVIÜ-LjüL C{aius) luliius) Gc- 
NrS'Lfvl v{otum) s{olvit) l{ibens) m(erilo) 

da mir die neuen Aushängebogen von CIL III erst 
später zur Verfügung standen, nachträglich sah, dort 
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unter n. 13445 veröfTcntlicht ist; n. 13446 lautet nach 
meiner Copie: 




. . Ursic[io . . ßl. 
Ma]xifnil[liano et 
Urst]ciae Nim\_phidiae 
coftjiHgi e[nis, hacc 
5 rfo]»Mi/5 €g\regiast? 
iiaia f]ratri 



In Z. 5 ist der Punkt gesichert und der End- 
buchstabe G oder C, kaum aber O oder Q. 

Desgleichen copierte ich im Eingange zur land- 
wirtschaftlichen Hochschule die tabula ansata mit der 
(meines Erachtens frühestens gegen Ende des zweiten 
Jahrhunderts zu setzenden) Bauinschrift n. 13444: 
leg. Xllllg. A/. K. I 7 T • FA AIAII (also Titi Fanni) 
I Maxsimi und die von Domaszewski in Zeile 3 vor- 
züglich restituierte Weihinschrift n. 13443 (ist aber 
identisch mit II 295): [/. o. m. ef] \Iunoni reginae 
Mi\ nervae ceterisque \ diis deabHsq(ue) et genio \ LEG* 
XIIIIGFIAA I S; IS (von F bis S sind die Fuß- 
enden aller Buchstaben zerstört, so dass ich zu lesen 
vorschlage leg{ioftis) XIIII g{eminae) F[f]a{vitts) 

Aigir]is ). 

I. Juli 1899. 

VIII. Im August hat Dr. v. Söt^r ein Stück des 
Tafernerschen Feldes bei Brück a. d. L., auf dem unter- 
dessen noch zwei andere Gräber bloßgelegt waren (s. 
oben Sp. 9), solange der Stand der Feldarbeiten es 
gestattete, genauer untersucht und 53 Gräber aufge- 
deckt: zum Theil Sarkophage, die aus Steinplatten zu- 
sammengesetzt waren, zum Theil Ziegelkisten mit recht- 
eckigem oder mit dreieckigem Durchschnitt. Alle 
Gräber waren mit der Kopfseite gegen W (Füße 
im O) orientiert. Söter wird über diese Funde 
ausführlich im Ertcsitö berichten. *) Mich inter- 
essieren hier nur zwei Särge, welche wie der oben 
besprochene aus Grabstelen zusammengesetzt sind, 
die noch dem ersten Jahrhundert unserer Zeitrechnung 
angehören. Herr v. Sötcr hat mich zur Besichtigung 
seiner letzten Funde eingeladen und sie mir in liebens- 
würdigster Weise zur Verfügung gestellt. 

Das erste Grab (nö. vom Grab Bussuros) ist 
auf einen Doppelboden von großen Ziegelplatten 

•) Während der Correctur dieser Zeilen ist sein Bericht im 
Arch. ^2rt. 1899 S. 341 ff. erschienen, die Inschriften nach meinen 
Copien. Ich bemerke noch, duss Herr Novalski de Lilia die 



basiert; die 1. Längsseite bildet die linke Hälfte der 
Grabstele ^, die r. Längsseite die andere Hälfte des- 
selben Steins, die obere Schmalseite die r. Hälfte der 
Grabplatten, die untere Schmalseite die andere Hälfte; 
als Deckel wurde die Stele der Venisa a benützt. 
Das zweite Grab (westlich von Bussuros Grab) ist 
mit der Platte d zugedeckt; seine r. Längsseite ist 
die Stele ^, seine 1. die Stele /, an der Kopfseite 
steht das Fragment g, die andere Schmalseite ist aus 
einem Bruchstück eines Grabreliefs (zwei Büsten) 
und anderen Bruchsteinen aufgebaut. Im ersten Grab 
fand sich eine Münze des Kaisers Probus (Cohen ^ 
n. 254: T> r>iw~t?)» i™ zweiten ein Kupferstück des 

Valens (Cohen ^ n. 47: c Vr a os^' ^^^ ^^^^ erwünschte 
Hilfsmittel, um den terminus post quem für die Um- 
wandlung und Vereinigung der alten Grabstelen zu Stein- 
kisten festzustellen. Die 1 2 Münzen, welche (einzeln) in 
den anderen Gräbern dieses nach einem einheitlichen 
Plan und deshalb wohl auch ungefähr in gleicher Zeit 
ausgestalteten Friedhofes gefunden worden sind, ge- 
hören Maximianus bis Gratianus an. Alle Relief- und 
Inschriftplatten dieser beiden Gräber sind im Gegen- 
satz zu dem unter VI dargestellten Grabe nach außen 
gekehrt und wenigstens nicht abgemeißelt worden. 

Zum ersten Grab sind verwendet: 

a) eine vStele, in Stücke zerbrochen, mindestens 
2*12™ h., 085" br., 0-l9"* d. Die Inschrift steht 
unterhalb des Reliefs: in einer von Säulen mit ge- 
wundenen Canelurcn und steifen Blattcapitälen ge- 
tragenen, durch einen niederen Bogen abgeschlossenen 
und durch einen niederen Giebel mit Seitenakroterien 
gekrönten Aedicula sind die Vollbilder 1. eines klei- 
neren, r. eines größeren stehenden Mädchens (dieses 
nur in den unteren Partien erhalten) dargestellt; im Gie- 
bel sechsblättrige Blume zwischen zwei vierblättrigen. 

VfNISA-DOAAlON 
IS'F-ANN- llll-ET-GAV^A 

D O/NAIO Nl I 5-F'AN- IM 

H • 3 • 5 • 

5 DOAAIO'P • P ' 

Venisa Domionis y\i7/Vij anniorttm) IUI et 

Gaura Domionis f(ilia) anlnorum) III 

h{ic) sitae) sinnt); Domio p{ater) f(osuit). 

Photographien angefertigt hat, nach denen ich oben Sp. 10 ff. 
die Platten des zweiten Grabes von Brück a.d. L. gebracht habe, 
und die dann von S^iter a. a. O. 342 wiederholt worden sind. 
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Venisa (zur Bildung vgl. Condisa) und Gaura ver- 
mag ich sonst nicht zu belegen; auch Domio nicht, 
das sich zu Domos und vielleicht auch zu Domius 
verhalten wird wie Bittio : Bittius : Bitto (Bitus) = 
Divio : Divius : Divos = Bucio : Bucius : Buco. 

b) Eine Stele, in zwei Stücke zerbrochen, r86" h., 
etwa 1*2" br., o 24" d. Im rechteckigen, nur in den 
oberen Ecken etwas abgeschrägten ReliefTeld sitzen 
drei Gestalten: 1. ein unbärtiger Mann in Ärmel- 
gewand und einem shawlartigen Umwürfe, in der 
Mitte und r. je eine Frau mit großen Fibeln an den 
Schultern wie oben Sp. 1 1 ; alle Figuren legen die 
Arme quer über die Brust, den r. höher als den 1.; 
das Haar der Frauen ist kranzartig um die Stirn ge- 
flochten, in dem Haar der r. sitzenden sitzt noch viel 
gelbe Farbe; sie war also blond, was zu der auch 
sonst wiederholt für die Kelten (freilich immer bloß 
der eigentlich un Galliae) bezeugten blonden Haar- 
farbe passt. In den Kleidern der Frauen sind 



Spuren von Roth 
und Gelb vor- 
handen, die Buch- 
staben sind roth 
bemalt. 



-IVNIACOCCIllAUER.AtSA/O 
ANXX'HIC'SITAlfCiMLVS'fM- 
FIÜAEPIE'VTI^/^A^E•5l6lET 
(ONIVCI VIVJVSIE^VNT 

lunia Cocceiai?) [p']uerae sanc{tae), an{norum) 
XX, hie Sita [es\t; Gallus pat{er) filiae picntis- 
\^s]imaey sibi et coniugi vivi lp]osierunt. 

Z. I habe ich angenommen, dass der Querstrich 
von T bloß Rest einer vorgerissenen Linie sei, wie 
auch dem R ein solcher oben anhaftet. Die Barbarei 
des ergänzten lp']ueraey das Apposition zu dem 
Frauennamen im Nominativ ist, ist noch lange nicht 
so schlimm als die verwilderte Construction der 
letzten Zeile. Der Name Gallus ist inmitten dieser 
keltischen Gesellschaft ebenso beachtenswert wie 
unten Sp. 16 ein Boius. 

c) Umrahmte Platte, in zwei Stücke zerbrochen, 
0-54™ h., 0-604-075™ br., 0-i8™ d.; in den Buch- 
staben, die tief und fast mit halbrundem Querschnitt 
eingegraben sind, sitzt rothe Farbe. 

b/SAßH I s 
A'SIBI- 

VNA-FI LIAE 
ERVI -BITNA 
A5 A 

Aiittca [C]ombrissae f{ilia) vilv'ja sibi fecit et 
I . una ftliae an(norum) VI et [^s]ervi Bilua anhio- 
rum) XXI II [^/] . asaritts . . . 




Sonderbar, aber nicht ganz vereinzelt ist es, dass 
hier die Namen I . una, Bitua und . asariusi?) 
sowie in der vorigen Inschrift lunia Cocceia trotz 
der beigefügten Apposition nicht flectiert sind. — Zu 
Aiuca vgl. Aiucia und Aiuccio; zu Bitua : Bitus, 
Bitulla, Bitudaga, Dagobitus u. s. f. Ob Combrissa 
in seinem zweiten Bestandtheile mit Briso (von brisa) 
zusammenhängt ? 

Das zweite Grab ist gebildet aus: 

d) Platte, in zwei Stücke zerbrochen, noch 1*55 "* 
(0-80 + 075™) h., 0-83™ br., 0-23™ d. 

y fiO'S o CEKO 

T'FL'IVTNÄ ISE-50CR/ 
VI-T-FL-HIL A a \0 
5 51 ftl- V f VVJ.-E • CO 
Ml V C/ -C AKISil A/e 



\_Flaviac . . . ^/] L(ucio) Fl{avio) Rolm]ano socero 
et Fl{aviae) luturne socruvi T{itus) Fl{avius) Hilario 
sibi vivus et coniugi carissimc f{aciendum) c(uravst). 

e) Stele, oben abgerundet, 2*27™ h., 0-68™ br., 
0-17" d. In einer tiefen Nische ist das Brustbild 
einer Frau mit einer runden Mütze, deren breite 
Krempe hoch aufgebogen ist (vgl. den ähnlichen 
Kopfputz der Abua Tapponis iilia in den Mitth. des 
Alt.- Vereins XXI 3 = CIL III 11302), einem Ring 
oder einer Scheibe an der Fibel der r. Schulter und 
Armbändern. Die Arme sind, wie üblich, vor die 
Brust gelegt, die R. hält ein Salbfläschchen (?). 
Unter der Nische steht die Inschrift: 

5[LATV5KAV 

TI'LbOl VJ-POi 

VlTANO^V•**Ä 




Belatusa C^uti l{iberta) — Boius posuil — 
anoru XXX, hie sita [est. 

Der Endbuchstabe des Frauennamens in Z. i 
ist nachträglich eingeflickt worden. Büatusa oder 
Belatusa ist wohl von Belata abzuleiten, vgl. Bela- 
tullus, Belatucadros, Belatumara, Belatudunum. 
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/) Stele, oben gegiebelt, 1-95™ h., o 55™ br., 
0'i6™ d. In der Nische, welche den Contouren des 
oberen Drittels folgt, also einen A - Durchschnitt 
besitzt, steht ein unbärtiger Mann in Toga (wie üb- 
lich von vom, mit vom gekreuzten Armen). Unter 
dieser Nische ist in vertieftem Feld 1. ein Mann in 
langer Tunica dargestellt (von vorn, Kopf r.), der 
die R. auf einen hohen Stab (Lanze?) stützt, mit 
der L. ein Pferd nach 1. fuhren will. Damnter folgt 
die InschriH: 

COAAA LV5' 

Al/^C lO- A/v/o>^ V ivi.Hf ^ 

Comaltis Verc{f]ovi /(ilius) anoru . , , II, h(ic) 
s(itus) e(st), pai{e?)r pos(ui(); M Aisogio {=Esugio) 
anoru III, h{ic) s(itus) e{st). 

In Z. I ist nach A augenscheinlich einem Loch im 
Stein vom Steinmetz ausgewichen worden; in Z. 4 
sind andere Punkte nicht mit Sicherheit festzustellen. 
Für Verciovi in Z. 2 schlägt Th. v. Grienbcrger 
Verclovi vor; nach dem Abklatsch thatsächlich eher 
L als I. Zu Esugius vgl. Isugius und Gambugius. 

g) Stele, oben, 1. und unten gebrochen, noch 
0*67™ h., noch 0*57™ br., o'l6™ d. Oben zwei Brast- 
bilder mit gekreuzten Armen, die zu schlecht erhalten 
sind, als dass auch nur festgestellt werden könnte, 
welches einem Manne angehörte. Die Buchstaben sind 
roth bemalt. 




lA- AAAVLI V 
C LVcf AA/A/C 



Fla\via Amuliu 
Verjnaclus anno- 
[fiiw] 



Fasse ich die topographischen Ergebnisse dieser 
Notizen und meines Beitrages in den Mitth. der 
Central-Commission 1899 S. I56if. zusammen, so ist 
eine Linie von römischen Ansiedlungen am rechten 
Leithaufer zwischen Ebenfurth und Brück und dann 
in gerader Fortsetzung jenseits der Leitha bis Car- 
nuntum gesichert: 

a) durch die Ruinenfelder bei Ung.-Altenburg 
und Loreto; 

b) die Gräberfunde auf den Kreuzäckern bei 
Mannersdorf; 

c) die Gräberfelder und Gebäudereste bei Brück 
Jahreshefte des östcrr. archäul. Institutes Bd. III Beiblatt. 



a. d. L. (auf den Haid wiesen und am Fuße des 
Spittelbcrges) ; 

d) die Funde südlich von Höflein. 

Alle vier Fundstellen sind zu ausgedehnt, als 
dass daran gedacht werden könnte, sie hätten in 
römischer Zeit bloß einzelne Gehöfte getragen. Halte 
ich daneben, dass ich bedeutendere Fundstellen auf 
der entsprechenden Strecke des linken Leithaufers 
trotz eifrigen Suchens nicht constatieren konnte, und 
dass der dem Flusse parallele Bergzug als Barridre 
gegen Osten gelten muss, so darf ich wohl mit 
größter Wahrscheinlichkeit den Lauf einer römischen 
Straße über a, b^ c, d bis Carnuntum voraussetzen. 
Die Leitha wurde von dieser Straße bei Brück ge- 
kreuzt, dessen Denkmäler nun von der ersten Zeit 
der römischen Occupation bis an die Grenze der 
Römerherrschaft in unseren Gegenden reichen. Die 




Bru£kB^ 

Pamdorf 




KUomrt«'. 

Wahl dieses Punktes versteht sich aus der Boden- 
configuration, die hier den Leithaiauf am meisten ein- 
engte und einen Straßenbau am wenigsten durch die 
noch heute nach manchen mühsamen Reguliemngs- 
arbeiten nur theilweise behobene Versumpfung des 
Flussbettes leiten ließ; der heutige Stadtname zeugt 
dafür, dass auch das Mittelalter dort anknüpfte und an- 
knüpfen musste, wo die römischen Straßenbaumeister 
eingesetzt hatten. Auf dem 1. Leithaufer, habe ich, wie 
gesagt, zwischen Pottendorf und Brück bisher ver- 
geblich nach Römerresten gesucht; vielleicht hat in 
römischer Zeit die Art der Bewirtschaftung des Drei- 
eckes zwischen etwa der Sudbahn, der Staatsbahn und 
der Leitha — Weide oder Wald? — die Bildung 
von Stadt- oder dorfartigen Ansiedlungen verhindert. 
Wien. W. KUBITSCHEK. 



19 



20 



Inschriften aus Syrien. 



Herr Dr. Alois Musil, der sich im Herbste des 
Jahres 1895 °*ch Syrien begeben hatte, «m das 
Land, die Landessprachen und Landessitten zu 
studieren, veröffentlichte im Anzeiger der böhmischen 
Kaiser Franz Josef- Akademie für Wissenschaft, Lite- 
ratur und Kunst Bd. VII einen ersten Reisebericht. 
Die in diesem Reisebericht nicht zum Abdruck ge- 
langten Aufnahmen von Inschriften sandte die böhmi- 
sche Akademie an Professor David Heinrich Müller, 
der die palmyrenischen in den Denkschriften der kaiser- 
lichen Akademie der Wissenschaften in Wien XL VI 
n. III herausgab, die anderen unter Zustimmung der 
böhmischen Akademie an das archäologische Institut 
zur Verwertung abtrat. Obwohl diese letzteren nun 
bei der auf ganz andere Ziele gerichteten Reise oft 
nur eilig hergestellt sind, auch meistens genauere 
Angaben über Gestalt und Größe der Steine ver- 
missen lassen, so verdient es doch Dank, dass Musil 
nicht achtlos an den antiken Denkmälern vorbei- 
gieng, und wird eine vollständige Veröffentlichung 
auch des Unbedeutenden im Hinblick auf den Um- 
stand^ dass eine Sammlung der griechischen In- 
schriften Syriens noch von keiner Seite geplant ist, 
gerechtfertigt erscheinen. 

Aus Qarietein, das Waddington auf Grund der 
dort gefundenen Grabschrift eines Zyjvöfitog Mdoxou 
NaSaXyjvös dpx^'P^^* (Le Bas 2571) mit dem Nezala 
der Peutingerschen Straßenkarte identificiert, stammen 
vier von Sachau (Zeitschrift der deutschen morjjen- 
ländischen Gesellschaft XXXV 1881 S. 746 ff.) 
veröffentlichte Inschriften, denen Euting (Sitzungs- 
berichte der Berliner Akademie 1887 S.417) eine fast 
unleserliche fünfte hinzufügte. Von jenen vier, die 
einander gegenseitig erklären, hat Musil zwei (l und 2) 
abgeklatscht. 

r. Einen Stein, den Sachau nw. von Qarietein 
in einem Bauernhause als Thürschwelle eines Esel- 
stalles vermauert fand, las er so: [MdoJ^ou xoO Zaß- 
[5a(o»j] ' xöv Xsvvdßx. [ [sjiou? ß.u' ^p[-fijitofou]. Jedoch 

zeigt der Ab- 
Nach Abklatsch klatsch die Ge- 

netivendung Ü)V 

'UCXOY TOY ZA :""^^'^»'^" 

ist nach einer 
anderen In- 
schrift Sachaus 

Y / . p 

' aus Qarietein 



uuN Ty^NX €N NA B 



TOYC 



MöoJxoü Toö Zaßdateu xoö 2[ xal 

Na^aXJTjvöv xöv äpxtspiöiv k^aaTjvc&v xÄv 
X8[woißa 
vielmehr so zu ergänzen: 

xal xoO M jöax^u xoO Zaß 5a£oü Not^^aATj vcov 

xwv &pxtspda>v Ü^aoTjvJcöv x<bv Xevvctßa. 

e]xous ß.ü' \g{zB\iiaio'j . .' 
Es scheinen sonach zwei, mit der obenerwähn- 
ten (Le Bas 257 1) drei Grabschriften von zwei Gene- 
rationen derselben Priesterfamilie vorzuliegen Ihre 
Zeit ist das fünfte Jahrhundert der Seleukischen Ära. 

2. Le Bas 2571 a; Mordtmann, Sitzuu{;sberichte 
Nach Abklatsch ^" bairischen Akademie 

.' - . - :> -V T A K . A . , 1 875 S. 85 ; Sachau S. 747. 

^Acv.,-/-, >. . Sachau liest in uberein- 

ON ANCCHK riA Stimmung mit Mordtmann : 

6AAIOC1 Af A 'Exoüs yjSu' SavStxo'j 

sYIO/AAC-C X xövöe Öeöxepov xet- 

MCrAA \ A.A ova dvid-r^xav X- 

Vn ^ l'CA. ßXalog xal 'Iapal[os 

TuJr- ; N "" 1 Tg I i ^ 5 uJol Möoxou ^s[a> 

~ ^ C AI I jis^QtXo) [Na]CaX[r^va>v 
bnkp oa)[x7)p](ag a[u- 

p ^ xiüv xal xexvcov 

^ ^ TsoXo . . g . Xixaep 

(für die letzte Zeile Mordtmann gewiss richtiger 'Ispo- 
öouXoü xal B7]ep [?]... ). Musil s Abklatsch ergibt außer 
undeutbaren Resten in vier weiteren Zeilen auch noch 
Z. I eine abweichende Datierung ß;«' (Le Bas hat 
nach Kremer [-(oy) = 150/I n. Chr. (Seleuk. Ära). 

3. Auf einem Säulenfra«;niente nächst der 
Moschee (neu). 

Nach Abklatsch 




V 






'^^ 



"EJxou^ 
O-gu' navr^- 
ji]sü tc' d^m 
|i]s7olXa) Na^- 

[^OAßQol 

157/8 (?) n. Chr. (Se4euk. Ära). 
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In der Elias-Basilica von Madaba, rund 150™ 
entfernt von der unlängst durch die Mosaikkarte 
(zuletzt A. Schulten, Beilage zur Münchner allge- 
meinen Zeitung 1899 '^' Tfi) berühmt 
gewordenen Basilica, fand Musil drei 
bisher, wie es scheint, unbekannte 
(Mosaik-)In Schriften, nämlich (4.) neben- 
stehendes Fragment in der Krypta. 
Dann (5.) zwischen zwei 
Säulen des Mittelschiffes eine 
theilweise verdeckte Kreis- 
inschrift mit innerem Durch- 
messer 1*45 ™, Breite des Kreis- 
ringes 0*1 5™, Buchstabenhöhe 
o*l2™: 

*0 T&g dp.ßpOTÖ[xoüg v«(fd- 
Xag npol'Öwv 'HX£ac, d)g xoug 
dtX]Xouc otxxe[(]pac «po^i^'^^k» 
jivyjodTjxt x(al) xc5v upooava-f- 

xdVTCÜV I T>)g Ta[g8]a)g TaüT(T)j). 




Dieser Ergänzungsversuch würde bei der An- 
nahme einer bildlichen Darstellung des Elias in 
der Mitte des Rundes gewinnen; die Beklagung 
der andern Propheten durch ihn ließe sich be- 
legen mit Reg. III 19 10 xoü; «poqpTQTag aou ini- 
xTstvav Sv fojiqpatqp xal 6icoXiXei|i|iac ^70) iiovcötaxog; 
von dem substantivierten Particip Tcpoaevs-fxavxwv 
ist der partitive Genetiv ttJ; xdtgewg TaöxYjs (huius 
ordinis) abhängig ; das Ganze 
metrisch ? 

Endlich (6.) zwischen zwei 
Säulen des Mittelschiffes näher 
der Apsis inmitten reicher kirch- 
licher Ornamente ein in chrono- 
logischer Beziehung wichtiges 
Denkmal, 3*2 ™ breit, 0*62 ™ 
hoch, die Buchstaben, schwarz 
auf weißem Grund, O' 1 1 ™ hoch 
und ganz gleich denen der 
Mosaikkarte : 



flTrA(H(ANe"'^TT(;|NHCl>rc(ü(6TTfK6INA*6öPACSTlNlCTP>IHyilTH../^AöNX^AlNAr&)rHC^(nPö( 
AAHÖtlANMIAlio ^HAöHAIACönF6*HTHC6rXHCrN6PrHOICSröNA6TÖNmPlKAA/1H 

'(ÖNtAHHATÖfi -°fA6ÖNTiyTynMr^6P(üfS6IPHNH(rNH(IWM(TyKÖ]ry(T6AM6l 

öAC(PlTyTy««dtl/i. iy^PöNn(Ty4a)PAnPdGJ^XNrMMHNATrAM4>IAy^dföAö(l»AAM*> 
•iriAPI6)NBÖHflmVlWAMr7TÖKT6ST(i)TAJrefN6JACT66lTyT(ür6röN6N(N6T(lfRlNi<>ra€-^^ 



Xtc]ö TcdtoYjs dvCO-pfoJTwivTjg qpöascoc iTcdxetva cpO^pÄg | x[6]v loTpayjX(TT}[v] Xaöv x*^waY(i)-f>iaag icpö; 
diX/;d«tav |i{a[v SkI tö Kap;i]>JXa) 'HXdag ö icpoqprjTT)^ eöx"*) ouvap^i^^** I 'CÖvSs xiv nepixaXXi} 
v]söv d5>i|iaT0' S[mxpöiioü V] ß' AsovtCou, xoÖ iipaüTa(TOü) Cspdo)^, | elpiQVTjc 777)0(00 ipaoroO* xÖTioug xe djist- 
ß]o}U(voü) 2«p[7C]ou, xo3 9«oqpt[X«oxfllx]oü qppov[xi]oxoö' ööpa icpoad6Xvt>p,(dv(i)v) Mt]v&, na{Jiqp{Xcu,|Bsodoatou dÖeX^iöv) 
5 Al^iapftov. ßoYjd-st, &Yt(6) vojiöjiotoxs (?), I x(5 xaTCStvö fioxaet xoöxco. ^i^ovev iv Ixet qpß' lv8(txxtö)vo€) ta'. 



Wie das djißpoxöxoug der vorigen Inschrift, spre- 
chen auch hier poetische Wendungen und die Einthei- 
lung mittels S-förmiger Zeichen für die Annahme eines 
Gedichtes; Z. i Ttdarjg wohl zu cpOop&g; Sitixeiva wohl 
adverbial ; Z. 2 Kap^i^Xo) Kubitschek ; Z. 4 deöpa Spenden 
für den Bau; Z. 5 Alf tapCwv Gentilname? ßo>id«t dfts 
(Kubitschek); der folgende Vocativ räthselhafl. 

Schon Musil erkannte, dass die Jahreszahl ^ß' 
nicht der Seleukischcn Ära folgen könne, weil nach 
ihr die Basilica des heil. Elias schon in das Jahr 
190/ 1 n. Chr. fallen würde, was natürlich ausge- 
schlossen ist; er denkt mit Recht an die Ära der 
Provinz Arabien. Falls wir als Epoche dieser Ära den 



I. März 106 ansetzen (vgl. Kubitschek bei Pauly- 
Wissowa s. V. Ära Sp. 642), erhalten wir für das 
Jahr qpß' den Termin i. März 607 bis l. März 608; 
dazu stimmt die Indictionszahl ta' = i. September 
607 bis I. September 608. Die Kirche muss somit 
zwischen i. September 607 und I. März 608 ge- 
weiht sein. Die Wichtigkeit dieser unerwarteten 
Ausdehnung der arabischen Ära leuchtet von selbst 
ein; es verlieren nunmehr die Daten jener Gegend 
durch die doppelte Möglichkeit, nach der Seleuki- 
schen und der arabischen Ära zu interpretieren, ihre 
scheinbare Bestimmtheit, wenn nicht innere Momente 
entscheidend hinzutreten; s. unten Sp. 26. 

2* 
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7- Meilenstein an der Römerstraße Madaba- 
Kerak, 15 Minuten n. von Wadi-Waleh: 

Nach Abklatsch 



£TC0N5 *-- 
HroN:)TANT10 

, Ci.:ON.:: hO 

NObbCxess 



N\ 



D[ominis) {n{ostris) 
Constan[ti']no A\ug^usto) 
et Cons[iantitio 
^/] Constantio 
5 et"] Cons[tanti<p> 
nob{ilissimis) Ca€s(aribits) 
tn{ilia) 7'. 

Das Jahr ist 334 oder 335; denn gegen Ende 333 
erst wird Constans Caesar, und 335 verlieh Con- 
stantin auch seinem Neffen Delmatius diese Würde. 

8. Der untere Theil eines Meilensteines etwa 
2V4 Stunden in wnw. Richtung von Palmyra ent- 
fernt. 

Nach Abklatsch 



nobil(issimo) Caes{art) coI{ottia) 
PaUniyrenä) ; mil{ia) III 



a Palmyra eitn- 
libtts Beriarac 
m(iiia) XVI 



Die doppelten Entfernungsangaben, 3 Milien 
(circa 4*5 Kilometer) und 16 Milien (circa 24 
Kilometer), zeigen, dass der Stein zweimal ver- 
wendet war, sein Standort, dass er nicht mehr in 
situ ist. Der zwischen den beiden Aufstellungen ver- 
flossene Zeitraum muss in Hinblick auf die Ähn- 
lichkeit der Schrift (nur A — A) als sehr gering an- 
gesetzt werden. Die Bezeichnung Palmyras als colonia 
weist in die Zeit von rund 200 — 273. In dem rein 
semitischen Beri-Arac haben wir wohl Beroea zu 
erkennen, wohin die Straße anfangs thatsächlich in 



nw. Richtung läuft; vgl. übrigens CIL III 67 1 9 
(a Palmyra Aracha). 

9. 17 Minuten davon entfernt ein anderer 
Meilenstein: 

Nach Abklatsch 

/mKafsmau/? ei o 

ANTONII PIO fi\,\ 
AWGPa^'TH>1AXPk 
MXXPONT) P|g 



OTXU 

<^0S PP j/p 



A^PiiCoy 



212 n. Chr. 



Imp{cratort) Ca[^>'öri) M{arco) Aure^ßo 
Anioni\n6\ Pio Fehlet 

Aug{usto) Pa[r']ih{ic6) max(Jmo) Br\it{annico) 
max{imö) ponl{ifici) [ntax{imo) ir]ib{unicia) 
5 t']oi(estaie) XV imp{eratort) II co{fi)s(ttli) IIIO> 
pro]co{n)s{uli) f{atrt) p(alnae) lm(ilia)']p[assuum). 

Ob die Meilenzahl unleserlich geworden ist, 
oder ob ihre Eintragung, die erst am Orte der 
Aufstellung erfolgen sollte, dort unterblieb, ist nicht 
zu entscheiden. 



Die folgenden Steine befinden sich an der Straße, 
die von Palmyra rein westlich nach Kalat-al-beda 
führt; zunächst 20 Minuten südlich von den eben 
besprochenen Meilensteinen drei gleiche Altäre mit 
palmyrenischen und griechischen Inschriften (Le Bas 
2627=CIG 4500; nach CIG tribus a Palmyra horis, 
nach Le Bas ä trois heures et demie de Palmyre 
sur la route de Homs). Trotz der Gleichheit der 
Texte kommen kleine Abweichungen vor; so ist auf 
dem östlichen Altare Auorpou verschrieben in Auotpoü, 
und auf dem mittleren steht /) NANI^MAAXOf für üvotvtöoj 

10. 150 Schritte östlich davon eine Säule mit 
einer griechischen und einer völlig unleserlichen 
palmyrenischen Inschrift, beide überschrieben mit 
lateinischen Buchstaben, wohl Resten einer ur- 
sprünglichen Miliar-Inschrift (Le Bas 2628); vom 
griechischen Text las Musil vier Zeilen: 
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2b 



TH?IA(«imMIA(ZHK/0 

BIACTHCAAMHPOTATHC 

BA(IAI((H(MIITPOCW 

267 bis 271 n. Chr. 



['Yjtfcp vtCxYjs xal aö)-] 
XTjpCag SeTTCtjxia^ Ztjvo- 
ß(ag tJ)s XanTcpoTdTYj; 
ßxatX£aoYjg HTjxpig [toö 

X9^v[o5(üpou. 



II. 20 Minuten westlich davon ein halb ver- 
grabener Stein mit einer lateinischen Inschrift oben, 
einer griechischen darunter und einer palmyrenischen 
ganz unter der Erde. Den lateinischen Text, von dem 
der Abklatsch gerade noch verräth, dass es eine 
verkehrt zum griechischen eingemeißelte Miliar- 
Inschrift war, hat Musil zu copieren versucht. 



Nach Abklatsch 



IIIIA/ 



BACI\!CCHSNHIPXTÖY 



B S 
I 



Musils Abschrift 



»* I 



^^-^-■^^: 






y ^ fiN US 



Der griechische mag so begonnen haben: 

[Ttc^P oü)nf]p{ag Zrjvoßia«] 

ßaotXiaoTjg (jA]r]Tp6g toö 

ßaoaitüs [SeTCxt VMfoü] 'Avi[i]6[xoü. 

12. Der Name Antiochus findet seine Bestäti- 
gung auf einer 30 Minuten weiter westlich stehenden 
Säule, von der nur eine Copie Musils vorliegt : 



Palmyra hatte sich im Frühjahr 272 dem sieg- 
reichen Aurelian ergeben, der J nun die Stadt und 
ihre Königin Zenobia verschonte. Aber kaum war 
er nach Europa zurückgekehrt, als sich die Palmy- 
rener empörten, den römischen Befehlshaber Sanda- 
rion tödteten und Antiochus, einen parens Zenobiae, 
zum König erhoben; doch noch im Frühjahr 273 
wurde der Aufstand mit schonungsloser Grausamkeit 



unterdrückt. Aus dieser kurzen Zwischenzeit müssen 
diese beiden Inschriften und CIL 111 6049 stammen. 
Auffallig und neu ist an der ersteren Inschrift, bei 
deren Lesung A. v. Domaszewskl und E. Bormann 
mitgeholfen haben, dass Zenobia, falls ich ihren Namen 
richtig ergänze, Mutter des Antiochus genannt wird; 
immerhin aber wäre es denkbar, dass sie ihren parens 
in der Eile adoptiert hat, um ihm zur Würde das 
Recht zu verleihen. 

Das in Palmyra Abgeschriebene ist alles schon 
bekannt. Nachzutragen wäre höchstens Folgendes zu 
Le Bas 2622 (CIG 4508; 4509): Die drei zusammen- 
gehörigen Fragmente einer Grabschrift stammen von 
einem stattlichen Bau nördlich vom westlichen Ende 
der Hauptcolonnade; das erste ist 2*7™, das zweite 
3'25™ das dritte 2*8™ lang. Buchstabenhöhe 012™. 

In Emesa-Homs copierte Musil eine große Zahl 
meist unbedeutender Grabschriften und anderer Frag- 
mente. Die Jahreszahlen deute ich hier mit wenigen 
Ausnahmen (n. 30; 31) nach der Seleukischen, nicht 
nach der arabischen Ära ; denn die „makedonischen ** 
Monate neben heidnischen Personennamen verwehren 
wohl einen Ansatz im sechsten Jahrhundert nach 
Christus. Da sich alle hier vorkommenden Jahres- 
zahlen unter 500 halten, scheint die Seleukische Ära 
schon gegen 200 n. Chr. durch die arabische ersetzt 
worden zu sein. 

13. CIG 451 1; Le Bas 2567; jetzt im Hause 
des Hadschi-Mahmud-el-Dschuhanij in der Straße 
Bab-Hud. 

Nach Abklatsch 



rAIOClOTAÄ 



OF^ 



lOCTlOCBll^ 



rocto^ 'louXt- 
0^ <E>aß{a 2)a)i- 
atfipap-og 6 
xal iBiXoig rdto- 
5 u 'IodXIou XXeS(- 

iTcoiTjoev fcau- 
T(ü xal TOlg 15£- 



78/9 n. Chr. (Seleuk. Ära). 

Vgl. Kubitschek, Imperium Romanum tributim 
discriptum 258. 
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'4- Tk7 
ATTEA 

AAENPl 
5 TUM 

LÜh/l 

D 



«5. ETDYC 
AMYMH 
WDCAFT 
EMIDDY 
5 MIAMAI 



i6. 



111/2 n. Chr. 
(Seleuk. Ära). 



17- 



MHA0Y4A1 
ITEXilPE 




OYC 
NYa5\ 
tPITI 

IMAA 
5 AAO 



18. 




132/3 n. Chr. 
(Seleuk. Ära). 



7x0' 

W Oöao., 

di58Xcf[6s 

5 "KOV &f . .- 

cüv 2a . .- 



"Exoug 

vö; 'ApT- 

at'] 'IduXt- 
5 xo; Tap- 

7C8 X^^P** 



['Etouc] 135/6 n. Chr. 

^^u ji[t]v6; (Seleuk. Äia). 
'V7t8X[Xafoü 
T}' <^X[aßtos? 
Tp]ißT)Qit€? 

"Exjoüg cca. 138/9 

.vü' JiT](v6s) n. Chr. 

n]«ptT£- (Seleuk. Ära), 

oü] MaX- 
5 . aXo[g 



21. 



ETOYC 
ZWfU 
aoiIdy 

APHCM 
EXAIPE 

ETD^ 

Yl 
B 

H 



"Etous 


175/6 n. Chr. 


;;tcü' Ea- 


(Seleuk. Ära). 


ö<o>txoa 




Xa' Nrjo- 




OT. . . .- 




dpT]S &^[^ 




ll]6 X«^«. 





19. Nach Abklatsch 

MGYIEA' 
5 AlF-sU. 



23. 



"ExCoug 

ß]0ü' 

ACou 

5 rdtos 

o[cp]a- 

iX[ü7W 
Xal[p6. 



160/1 D. Chr. 
(Seleuk. Ära). 



lo- 



'Etgd; 

8pßsp8- 

x]a£ou tß'[AT?- 

5 Xt£ äXu[TC« 



171/2 n. Chr. 
(Seleuk. Ära). 



"EtouC? 
So' 

'r[7isp- 

[ßtpsxatoo?] 

5 >]' 



178/9 n. Chr. 
(Seleuk. Ära). 



I#Y 
MHK/DC 

KDYif 
5 BAAYÄ 



AiTlT 
XAIPE 




|AMO 

Smah 



24. Nach Abklatsch 




["ExoDg] 

HT]v6€ 
E]aöt- 
xoö CC't' 
5 BXaud- 



d[Xü]ii[s 
Xalpt. 

"ExoCüg 
ßx[ü'? 
A]s(o[o . .' 

n(Ö7cXtogV) AovCyT?- 
5 vog 
T]tjvo- 
5V]d|4[ou 
2:]ajio [dpct?- 

xo ax}»5Xifj[v 
dv]iox[iQO«v. 



"ExCoüs 

v6[c n«- 

pe[txioü 

öia [xar- 
p«. 
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30 




2ö)9p[o- 

vioxou ? x]al 4>tX- 
*Aöpov[£- 

5 XOU ÄXUJTW X*^[p8- 



26. Le Bas 2568 e. 



MHV 



0(AY 
lYAW? 



['Etous 

IJIYJV- 

ÖS Aü- 

dvaio- 
ü t' Tpa- 

5 ßwvto[s 
0]8OÖ[a)- 

po]ü Ä0)p[6 

Xalpe. 



27. In der Mauer der Dschami-el-Salibi. 



Alf 



TT 



28. 




29. 



ATT€M 
ICIOY 




XAIP 



"Eifouj . . / 
A[üö]ü[va£ou? . , 

n 

["ETOUg 

. . .' JlTQVed 

Xpxs- 

ou 17' *I[o- 
üX(a [K6?- 

5 pa[x- 

a] (£o)p[e 
Xalps. 

["Exoüs../] 
kpxs^- 

tOiOü 

x' rifi^M^^t- 

Xos Taöp- 

5 OU £XUTC8 

Xarp[«. 



30. 



ETOY 
I7FAA 



^ API(t 



*Exoü[g 

Kp' 

t' na[v>5[iOü 
rAX8f?-] 
5 dpiov [i- 
wps xCa^pe- 



272/3 n. Chr. 
(arab. Ära). 



36. 




['ETOUd 

ü' |ATjvl M[a- 
pxCoü ^x' 'A- 
pioT[o]'jg |ia- 
xap]x[(i]T[T]. 



505/6 n. Chr. 
(arab. Ära) 



32. feTOYCA 
fr6P0Y# 



'Etouj ö[eu- 
xäpou d[Y5o- 
y]xoo[TOöf TeXeuxÄ? 



ovanr 



5 ^p^a[v- 
Oü- [xal- 
ps. 



33. 



XPHCTH Xpijaxyj 

XAIPt Xatps. 



34- 



TAIDC 



APAB 
TuuV 

5 A^ECn 
CEV 



rdtog 

'loaji- 

apdß? 

5 dvdoxt- 
asv. 



^^* ACO^t d(6pa)[s 

t.rTUfffJ ""^^ otiJXtjv ivJiaxYjoav. 




+ TOTT< 
YlOYARinol 



+ Töno[<; 
'Iwdwoo 
liJoö 'Afaittou 

5 0[g. 



37. Le Bas 2569 a; in der Mauer der Dschami- 
el-Salibi. 



f lOYAiaCCD 
AIM09AM 
4ilOIVO C 



38. 



ICYU 
TTKAHM 
HTPIOY 



'loöXtog 26- 
at[jios 'A|i- 



K]u[(ö?- 

YJTpiOÜ. 
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3g' An der Thüre des Hauses Nafal-Schud ; 
offenbar Bauglied einer byzantinischen Kirche. 

Abschrift Musils 

KMEFDECMWIK« * 

AAiK mmmmmmmtn 

MlYADYTOYA^^mSplUl)«! 



43. Am Rande einer Cisterne, die 0'8 ™ Durch- 
messer hat, rings herumlaufend : 

.... v{oü [2 V]a5d[y]]vac AißxvCou 
wohl die Namen der Erbauer. 



44. Im Hause des Jasin-Zen ; wohl 
Bas 2569 c. 



Le 



^vvmmmf. 



AIOL TDUMAETYt 



Nach Abklatsch 



AljjNOYKAiEkropHi aL U Ab 
E I £ T H Kl |<o(\| XHn T U/<XP 

5 E -• >^ D 

ipaog 'AXCnou xal 

'A]da)voü xal 'Exx6pvto[d T6 öi dXXo jispo[s 

Xt]8lg X7]v xövxTJv xö dp[x]xixöv *EX- 

divevio)oavV A6]a)v£5oü xoO 'A[x-] xal *0a . . 

5 . . . iou [dutjJisXoüpiv] o[u.] 



*°- ETEI^/ETOigOE 4[-r]<v.To x(«i) t6 e. 
TI?OTDYAIAKI "p* xoa>ax 



THPiüEni^Ai 
AMnuMimätu 



xyjptou 'Ejitcp[av(ou xal 

*Av[0']7}|Ji£[o]u Tc[a]x[6p(i)v ? 



41. 



laUIPA^KUMKTeAüO 



TINI 
A 




l^ 



iiOYAOA/^IBA?^; 



^^'■'■,r..M \ 



'ETiu; . . .' ou] |iiij(vö;) i' 7:pa(-fnaT8UT»j;?) xiünis 

[4]T8X[t](6[,'^]l 

Köpis 3iij9<t tov] ?oöX6v oou Bapt .... 

42. An der Thüre des Hauses des Hassan 
Sufradschi. 

'KY'BäHÄElL I 

K0(pt8) ^-j-fiiSHi) A4<«(v)-(i). 



AAAO;-' 



> 



A 



E- 

•1 A 



45 0€O. 
MAPI 
MH4I 



46. 



47- 



>0€ 
20€ 
1^(1 C 
(BA 
OC 



48. In Zaidal, 35 Minuten ö. von Homs. 




ETDYi 

SYM 

HMOC 

AHEM 

IKIDYrAAQI 



TTEXAIPE 

49. Ebendort. 

ETDY '^'T . 



*Exou[g 

'A718[XX- 

5 a£oü rXa<o>- 
öxo;(V) ee[oMo. 
XaV]ou Ä[X]u- 

718 X*^p8» 



148/9 n. Chr. 
(Selcuk. Ära). 



175/6 n. Chr. 
(Seleuk. Ära\ 



MYTTE 
CDEXO 



pP]s[psxatou 



50. Ebendort. 
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51. In Schech- Ahmed, 4^/4 Stunden nordöstlich 
von Homs. 



124/5 "• Chr. 
(Seleuk. Ära). 



53. In Kinja, 6 Stunden wsw. von Homs. 



fITDYC 


'EJxoü; 


HAYrt 


c]Xü' nyj(vö;) 


lEPITI 


n]«ptx£- 


3Y215AM 


o]u C't' 'Av- 


lATEP 


^ v]ta Tsp- 


AI^OY 


|i]avoO 


YITEXA 


äX]ü7C8 xap- 


PE 


pe. 


52. Ebendort. 






["Etou; 


0fl!k 


INL JAYJVÖS . 


f^MCMDMr ^" '^^*- 


Itam 


lY^ VTjs Mov- 




xavööf. 




T(6XeuTd?) p.yj(vös) N(o- 
6jißp£]ou TOO 
gxoüs V] ^l' 

Ivö(lXTtÜ)VOg) tß'. 

54. Das Hauptstück ist die im CIL HI Suppl. 
6660 lückenhaft publicierte, von Bücheier in der 
Anthologia latina II (Carmina epigraphica I 296) 
wiederholte Inschrift; sie entstammt den Ruinen 
von Chan-el-abjad, die, fünf Stunden von Qarietein 
entfernt, rechts an dem nach Damascus führenden 
Wege neben zwei mit antiken Resten bedeckten An- 
höhen liegen. 

Das folgende, im Wesentlichen abschließende 
Facsimile wurde unter der stets bereiten Beihilfe 
W. Kubitscheks und R. Heberdeys mit Benutzung 
eines von H. Dessau freundlichst dargeliehenen Ab- 
klatsches Eutings hergestellt. 



/ 



.ffÄWPfiflfÄMirirMwi 




^/i^^|jMQMf9WlfflQlfi^>pJgM. 



ÄffilS 



^mflMf^iSfflxr:lu 




r TFömPCddi dlll7Öffl?I©pM&^i^^^ 



■Cj'^P»i»fe\°5l«!P4ö^^ 




tie campum et uianUblu^s salis inuisum 

ob sp']alii']a prolixa, ob uicini mortis eucntus, 
. . . itis famenty qua non aliud grau[iu']s [ut]lum, 
c]astrum reddidisti, conteSf ornatum sumo decori, 
5 SiluinCy limitis, urb\is muro"] fortissimae castus 
dominorumque \f]ide [c']u[ltoru']m toto per orbe; 
et lymfis j>olle[r']e calele']s[ti'\bus ila parasli, 

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III Beiblatt. 



Caereris ut iugo Ba[ccW\ique fasse teneri. 
HospeSf unde laeius itineris perage cursum 
xo et boni pot[it'\u[s'\ actus cum laude can^t\o 
m']agttattimi ^iudifyis [_pa']ce bello\_q']ue nii[e']ntis. 
Quem p{r']a[e']cor super{p']s altiori Igrad^u subnixum 
/a/[i]a dom[{]n[is u^l ardua [tro«^ P^r]^ [cast}']ra 
et ftatis gaude{r]e decolr']an[tf]blu']s facta palr']entis. 

3 



35 



36 



V. I ittfesium utique Mommsen, Siccum utique 
Bücheier; vielleicht ist ein Anfangsvers verloren ge- 
gangen und mit ihm ein regierendes Verbum, dem 
dann die Verse l — 3, die im Gegensatz zu den 
folgenden den früheren Zustand der Gegend schil- 
dern, anzuschließen wären, während mit Castrum 
reddidisti ein neuer Absatz anßenge. 

V. 2 oh mala Prolixa Bücheier; mit den Resten 
unvereinbar. 

\. i ad uim suis Mommsen, soriilis Bücheier; 
beides zu lang ; ich dachte an ob suis, famem (co- 
ordinicrt), Bormann an limitis. 

grauius maliim Mommsen, grauius tum Büche- 
ier; dieses zu kurz, jenes zu breit, auch scheint mir 
doppeltes L sicher; der Zusatz qua non aliud 
grauius ullum sicherlich veranlasst durch die in 
jenen Gegenden nicht seltene Hungersnoth. 

V. 5 limitis {h)uius fortissimae custus Bücheier, 
limitis urbiumque /. c. Bormann; die urbs wohl 
Damascus. 

V. 6 superbmn Mommsen, laudatum Bücheier. 

V. 7 campos et sata parasti Mommsen, campos 
hos ita parasti Bücheier. 

V. 8 Posse für possct grammatische Nachlässig- 
keit oder graphische (Haplographie.) 

V. 10 potens laetus Mommsen, porro laetus 
Büchcler; boni potftus: der Wanderer wird theilhaft 
der Wohlthat, actus directes Object. 

canendo Mommsen und Bücheier; hat nicht 
Platz; caneto mechanische Erweiterung von catte 
nach caue—caueto. 

V. II zu comitis stimmen die Reste nicht, ducis 
wäre zu kurz. 

pollentis Mommsen, balentis Bücheier. 

V. 13 tollere in astra Bücheier; vielleicht uel 
ardua condere (= conftcere) et ultra. 

Das Ganze ist ein elogium, das die Basis 
der Statue des Comes Silvinus geziert haben mag. 
Der zeitliche Ansatz hat eine obere Grenze in den 
christlichen Sigeln -pAüJ (Christus ist das Alpha 
und das Omega), die augenscheinlich nicht spatere 
Zuthat sind, eine untere in der noch ganz in heidni- 
schen Vorstellungen befangenen Ausdrucksweise und 
in dem für jene Gegenden ungewöhnlichen Gebrauch 



der lateinischen Sprache, der in einem derartigen 
Ehrendenkmal schwerlich nach der Theilung des 
Römerreiches sich noch nachweisen lassen dürfte. 
Auch Sprache und Versbehandlung stimmen zum 
vierten Jahrhundert aufs beste. In Vocalismus, Dccli- 
nation und^ Construction ist bereits eine gewisse Ver- 
wilderung und Indifferenz eingerissen (Ablativ decori; 
uicini mortis; toto per orbe; praecor und paro mit 
Infinitiv; namentlich aber die Imperativform caneto). 
Den Hexameter hat der Gelegenheitsdichter in zeit- 
gemäßer Weise einfach als einen Vers von 14 bis 
17 Silben gebildet, deren vorletzte und fünftletzte, 
also die Arsen des schließenden Adonius, den 
Wortton tragen. Caesur, Rücksicht auf natürliche 
Quantität und auf Position gibt es nicht mehr. 

Silvinus scheint unbekannt zu sein. Ob er comes 
orientis war, ob er mit der militärischen auch civile 
Gewalt in seiner Hand vereinigte, so dass ihm etwa 
nach Analogie von dtxatodöxTjg der Titel iudex (Z. 11) 
beigelegt werden konnte, lässt sich kaum mit Sicher- 
heit bestimmen. Klarer ist die allgemeine Situation, 
die dem Gedichte zugrunde liegt. Wenn auch im 
vierten Jahrhundert die Ostgrenze des Reiches nicht 
so bedroht war wie die Nordgrenze, so bildeten 
doch die wiederholten Kämpfe mit den Persern, die 
durch Friedensschlüsse, Waffenstillstände und Ge- 
sandtschaften nur scheinbar unterbrochenen Zwistig- 
keiten mit ihnen ein stetes Element der Unruhe; 
nur so erklärt es sich, dass die undisciplinierten 
Horden der Saracenen zeitweilig für das Römerreich 
politische Bedeutung gewinnen konnten; vgl. Julian 
orat. I 2 1 B TOi)^ i§ 'Apaßiag X^joraj iid xou? iioXe- 
|i(ous xal^ Tipsoßsiatg Tpi'^ag. Lesen wir bei Ammian 
XIV 4 I : Saraceni tamen nee amici nobis umquam 
nee hostes optandi ultro citroque discursantes quic- 
quid inueniri poteiat momento temporis parui uasta- 
bant miluorum rapacium similes qui si praedam 
dispexerint celsius uolatu rapiunt celeri aut nisi impc- 
trauerint non inmorantur, so drängt sich der Ge- 
danke auf, dass sie es waren, deren Räubereien, 
Einfälle und Handstreiche den Hintergrund für die 
segensreiche Wirksamkeit des Silvinus abgaben. 
Täusche ich mich hierin nicht, so hat das Denkmal 
neben seinem sprachlichen auch historischen Wert. 

Wien im August 1899. E. KALINKA. 
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Zur historischen Topographie Lykiens. 

(Mit Veränderungen wiederholt aus der Kiepert - Festschrift.) 



Seit dem Erscheinen der für die chartographiscbe 
Gestalt Lykiens epochebildenden Karte Kieperts sind 
anderthalb Jahrzehnte verstrichen, die in wiederholten 
Forschungsreisen manches neue Ergebnis geliefert 
haben, so dass es an der Zeit ist, wieder einmal 
mit einem Blick auf die Zeugnisse der Literatur und 
Ruinen unter Heranziehung der Inschriften und 
Münzen den augenblicklichen Stand unseres topo- 
graphischen Wissens zu vergegenwärtigen. Da aber 
der Umfang Lykiens und sein topographischer Inhalt 
im Laufe der Jahrhunderte wiederholtem Wechsel 
unterworfen war, scheint es geboten, eine Scheidung 
in mehrere Zeiträume vorzunehmen. Hiefür eine 
allen Anforderungen entsprechende Abgrenzung zu 
finden, dürfte schwer fallen; ich will mich daher 
begnügen, eine älteste Periode, in der noch der Ge- 
brauch der einheimischen Sprache vorherrschte, und 
eine jüngste Periode, in der das Christenthum bereits 
festen Fuß gefasst hat, abzusondern. Die dazwischen 
liegende Hauptperiode beginnt mit dem siegreichen 
Vordringen des Griechenthums in der Zeit Alexanders 
und erreicht nach zahllosen Kämpfen und politischen 
Wandlungen und nach dem endgiltigen Untergang 
der Freiheit ihren Höhe- und Glanzpunkt unter dem 
glück spendenden Scepter der Kaiser des zweiten 
Jahrhunderts. 

Ursprünglich war natürlich auch Lykien ein 
ethnographischer Begriff, wie überdies die sagenhafte 
Erzählung Herodots I 173 es bestätigt. Man darf 
daher als Zeugnis für die Ausdehnung Altlykiens 
die Verbreitung der epichorischen Schrift und Sprache 
verwerten. Das Fundgebiet der Inschriften epichori- 
schen Idioms nun erstreckt sich von Telmessos 
längs der Küste bis Rhodiapolis und ragt nur im 
Xanthosthal, der Auxdrj säpe^T] Homers, und in der 
Gebirgslandschaft, deren Mittelpunkt Kyanai (so die 
Inschriften) ist, ins Innere hinein. Die antiken Ort- 
schaften, in denen sich solche Inschriften gefunden 
haben, sind in alphabetischer Reihe folgende: 



Antiphellos, 

Arneai, 

Isinda, 

Kadyanda, 

Kandyba, 

Karmylessos, 



Korbos (= Gjauristan, 

n. V. Kyanai), 
Kyanai, 
Limyra, 
Myra, 
Phellos, 



Pinara, 


Telmessos, 


Rhodiapolis, 


Tlos, 


Simena, 


Tyberisos (= Assar, 


Surai, 


südöstl. V. Kyanai), 


Teimiusa, 


Xanthos. 



Hieran schließen sich folgende moderne Dörfer 
an, deren antike Namen zu ermitteln bisher nicht 
gelungen ist: 

Dereagassi, Säjret, 

Gülme, Sidekjaila, 

Hoiran, Tschindam, 

Köjbaschi (inschriftloses Tschukurbag, 

Felsgrab mit alten Re- Tüssa. 

liefs und Mauerreste), 

Überall dort sind Niederlassungen der alten 
Lykier anzusetzen, und für mehrere Orte bestätigen 
es die literarischen Nachrichten, so für Kyaneai 
(Diod. XII 4 5), Limyra (Ps.-Skylax), Phellos (Hekat. 
bei Steph. Byz.; Ps.-Skylax), Pinara (Arr. I 24 4), 
Telmessos oder Telmissos (Ps.-Skylax; Arr. I 24 4), 
Xanthos (Her. I 176; Diod. XX 27 i; Arr. I 24 
4), vielleicht auch für Isinda (Stvöia, Hekat bei 
Steph. Byz.). Dazu kommen Patara (Her. I 182; 
Ps.-Skylax; Diod. XIX 64 5; XX 93 3; Arr. I 24 
4), MsftOTYj (Ps.-Skylax), Korydalla (Hekat. bei 
Steph. Byz.) und die Stadt Marmara, von der Diod. 
XVII 28 erzählt: xf/^ 'fdp AotlIolq «spl xdcg SoxaTidg 
Kdxpav p-e-fdXTjv dxt>pö'C7]Tt öta^epouoav $xouv oC Map- 
|Aap8tg dvona^öjASvot ... 6 ßaatXsi); ('AXigavöpo^) 
Tiapo^üvO^lg ouveoTTjoaTO TioXiopxCav .... löogs xol^ 
v^ot^ ouoiv cbg fegaxooiotg "coö \iky <f ovsustv toüj TCpooTj- 
xGvtag inoaxiod^t, xdg ö' oJxiag i)X7cp'y)aai xal 5ta 
TÄv TiüXöv SxxuO-dvTag elj t^v dpetvijv ÖLnoxaypfiOOLi, 
oStoi jaIv o5v xd dsöo^jjiiva ouvxsXioavxEg xalg löfatg 
§ox(atg fexdaxou^ STCofyjoav ivxa^ijvat ... Da Mar- 
mara sonst nirgends erscheint, weder in der Literatur, 
noch auf Inschriften, mag die Zerstörung eine end- 
giltige gewesen und nie mehr eine Neugründung 
erfolgt sein; so viel aber scheint mir sicher, dass 
die jetzige Ansetzung hoch im Norden, zu der die 
Berichte über den Alexanderzug keineswegs nöthi- 
gen, mit der damaligen Ausdehnung Lykiens, auf die 
ich unten zurückkomme, unvereinbar ist. 

Von den Münzen, die nun in Hills trefflicher 
Bearbeitung vorliegen, kommen für diese Periode nur 
die ältesten in Betracht, die noch epichorische Auf- 

3* 
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Schriften tragen. Leider können wir aus ihnen und 
den epichorischen Inschriften nur für wenige Städte 
und ihre Ethnika die einheimischen Namen mit 
einiger Sicherheit entnehmen, was mit unserem be- 
schränkten Verständnis desLykischen zusammenhängt: 
tlawi (Hill 134 und Inschriften) = Tlos, pttaraze 
(Hill Il9) = Patara (Plin. V 100 Patara quae prius 
Pataros), arnnahe (Hill 106 und Inschriften) = Xan- 
thos (Steph. Byz. "Apva niki^ Auxiag " oöxü) "fdp ^ 
Savd«s SxoXalTo), isnt.. (Inschrift s. Jahreshefte Isjff ) 
= Isinda, surezi (M. Schmidt, The Lycian inscriptions) 
= Surai, wehntezi (M. Schmidt, Antiphellos 3 ; Hill 
105) ^Antiphellos oder vielleicht eher eine Schwester- 
gemeinde dieser Stadt wegen Plin. V 100: Antiphellos 
quae quondam Habesos (mit diesem älteren Namen ist 
das Kaßr/ooög des Hellan. bei Steph. Byz. zu identi- 
ficicren), tubure (Reisen im südwestl. Kleinasien II 
24) = Kyanai (?); die neue Bilinguis aus Tlos (Anz. 




1^P>t\ 



f/hw ^^ ^ F ^ 1 ,^ M^ IN P! 




NO i'^ 

m 

i::m 






0- L sr),^Apo^^^K(.';.Tu 



-S' 



' * ' , 



Kf)' 






der Wiener Akademie 1892 XVIII 12 f.) übersetzt 
tlanna mit TXoDtu^ und pillenni mit ix IIivoipov (= 
IlivapCda); eine noch unpublicierte Inschrift aus Tlos 
enthält die Reihe pinale telebehi kadawati udreci, 
deren erste drei Namen von Arkwright und Imbert 
auf Pinara, Telmessos, Kadyanda bezogen werden, 
während der letzte das örtlich naheliegende Araxa 
(so genannt von dem Durchbruch des Xanthosflusses) 
bezeichnen könnte, das ohnedies mit seinen Fels- 
gräbem und Einarbeitungen im Felsboden ganz den 
Eindruck einer uralten Wohnstätte macht; besonders 
wertvoll ist die bilingue, auf der Vorder- und der 
Rückseite einer Steinplatte eingegrabene Pixodaros- 
inschrift, die bisher nur ganz ungenau veröfTentlicht 
ist und deshalb hier in einem Facsimile wieder- 
gegeben werden soll, das allerdings bei der argen 
Zerstörung der griechischen Seite nicht Abschließen- 
des bieten kann. 

'Edooxsv üi^cüSapos *Ex[a]Td- 
[p.voü 2a- 

vd^ot; TXtütTOtg [nt]vapiot[€ Kav- 
da- 

ü[8]iot^ ÖaxfltTTjv TTjV iv «[oXi- 

oö[o]T3g [i]v xi5[t 7r6X]e[t Ap^d- 

07]t 

5 i7io(T]oav K[auv£]G[t]^ [aö]T[Gls 
.... ötV- 

xwtv [xöv in] aöxotl^ ßcüjiöv? 

Xov[Tt] . . . . vtov ö'lv [4]ii 

Kaoviwv xö[v Ea- 

vd^oig T[Xü)](xotg ntva[p4otc Kav- 
«aöd- 
10 iotg dvdpdaiv xal [fovaiglv 

t ni^codäpot) x[al t6v Atög toö 
Ilava)!?- 

dpou [ß]ö)fJL[6v 

acrc 



f 



'P/y 



^■n 



''- do ) [S>- 



11 



.,) 




n^.^0^ 



L^ . 









S 



jT^ 




Die Zeilenlänge, welche bei die- 
sem stellenweise ganz problemati- 
schen Ergänzungsversuch vorausge- 
setzt ist, lässt sich nicht mit Sicher- 
heit erweisen, da immerhin nach 
'ExaTÖjivoo noch der Genetiv des 
Großvaternamens und zwischen Pinara und Kadyanda 
noch eine andere Ortschaft gestanden haben kann ; weil 
aber die Inschrift streng OTOtxi'JÖöv geschrieben ist 
(abj;esehen davon, dass im griechischen Text mitunter 
t zum benachbarten Buchstaben gezogen wird), so 
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{gewinnt die Annahme jener Zeilenlänge an der Er- 
gänzung selbst, die für die vollständig ergänzten 
Zeilen des griechischen Textes gleiche Buchstaben- 
zahl ergibt, eine Stütze. Dazu kommt, dass die dieser 
Voraussetzung entsprechenden Ergänzungen der lyki- 
schen Anfangszeilen 

eb]enne pike[d]erecat- 
amla]h arnna se tlawa se p- 
inal]e se kadawäti u. s. w. 

gleich viele Buchstaben für Z. 2 und 3 erfordern 
und ungefähr auf dieselbe Breite der beschriebenen 
Oberfläche führen wie das Griechische. 

Vier Städte aus dem Flussgebiete des Xanthos 
sind hier genannt, von denen eine, Kadyanda, in 
einer älteren Namensform (Kandayda oder dergl.) 
erscheint, wie eine solche vielleicht auch in der Münz- 
legende kadaiti vorliegt; bemerkenswert sind die 
durchweg auf 0^ endigenden Ethnika, welche die von 
Steph. Byz. an vielen Stellen fast gleichlautend vor- 
getragene Lehre von der Bevorzugung der Endung 
66^ bei den lykischen Ethnika mindestens für die 
alte, eigentlich lykische Zeit des Landes schlagend 
widerlegen. Sachlich ist für unseren nächsten Zweck 
von Bedeutung, dass außer den vier lykischen 
Städten, zu denen Pixodaros offenbar in freundschaft- 
lichem Verhältnisse stand, auch Kaunos, wenn nicht 
alles täuscht, genannt wird, und zwar nicht in syn- 
taktischer Verbindung mit den anderen Städten, so 
dass sich die Vermuthung aufdrängt, der karische 
Satrap Pixodaros sei damals mit den Städten des 
Xanthosthales gegen Kaunos verbunden gewesen; 
zu dieser Auffassung stimmt die Thatsache, dass 
Kaunos nach Her. I 171 ("ApTia^og öfe xaxaorpS'lid- 
jASvoj 'Ia)v£7]v inoiUzo oxpaxyjiTiv iizi Kftpag xal 
Kauvioug xal Auxioüg) zwischen Karien und Lykien 
eine selbständige Stellung einnahm. 

Wir sind damit zur Grenz frage zurückgekehrt. 
Die auf Grund der epichorischen Inschriften oben ange- 
gebene Ausdehnung des ethnographischen Gebietes von 
Altlykien auf die Süd- und Westküste der Halbinsel 
einschließlich des Xanthosthales und des Plateaus 
von Kyanai erfahrt ihre Bestätigung in anderwältigen 
Zeugnissen. Kaunos liegt, wie bemerkt, auch damals 
jenseits der West grenze; aber selbst für Kalynda, 
bereits von Herodot I 172 VIII 87 f. erwähnt, be- 
sitzen wir kein Zeugnis der Zugehörigkeit zu dem 
damaligen Lykien, vielmehr befindet sich in der 
Gegend, wo es ungefähr angesetzt werden muss, ein 



ionisches Felsgrab mit karischer Inschrift (Class. 
review II 234); Krya erscheint in den attischen 
Tributlisten selbständig unter dem Kapixö^ ^öpog; 
ja sogar Telmessos, schwerlich wohl das karische, 
ist in ihnen noch von den Aöxtot xal auv[TsX8lg] 
geschieden und wurde erst im vierten Jahrhundert 
von dem lykischen Könige Perikles erobert, was 
mir einen, wenn auch nicht unbedingt verlässlichen 
Anhaltspunkt für die Datierung der lykischen In- 
schriften jener Gegend zu gewähren scheint. Man 
kann daher Telmessos erst vom vierten Jahrhundert 
an als die westliche Grenzstadt betrachten. 

Im Osten erscheint Phaseiis bei Her. II 178 
als Niederlassung der Dorer, was der Dialect älterer 
Inschriften bestätigt; es gehörte sicher nicht mehr 
zu Lykien, wie der bekannte Vertrag zwischen Maus- 
sollos und Phaseiis (zuletzt A. Wilhelm, Jahreshefle I 
149 fr.) vermuthen lässt und Diod. XX 27 i (IItoXs- 
p^Tog — nXeuoa^ {isxä 8uvd)isa)g ini 4>aa>JXida TaÖTT]v 
[i&v lge7:oXtöpxyjo8v, sl^ dk ttjv Auxiav 7tapaxojAtoO<ls 
SotvS^v .... stXsv) sowie Arr. I 24 5 (^^aarjXixag 
X8 xal Auxioüs) und die eigene Nennung der Stadt 
im Kapixö; ^öpog der attischen Tributlisten beweisen. 
Dagegen wird man, um im Cap Chelidonia und in 
den vorgelagerten gleichnamigen Inseln einen natür- 
lichen Abschluss für das lykische Gebiet zu gewinnen, 
wohl noch die von Ps.-Skylax genannte Faf a(a tcoXij. 
ebenso wie das MeXavCiiTitov des Hekataios (bei 
Steph. Byz.), falls ich es richtig mit der von Kiepert 
Melanippe genannten Ruinenstätte identificierc, zum 
alten Lykien rechnen müssen. Eine Bestätigung hie- 
für darf man vielleicht in Str. XIV 2 I (XifOüot ^dp 
ipXT^v tlvat Toö Taöpoü x& 07i8pxe£p«va 6p7] xöv 
XsXt^cvfoDV xaXoü|iivo)v VYJoflöv aiTcsp Sv jisd^ptq) x>5^ 
IIap,(f uXiag xal xijc Aüxiag Trpöxstvxai) und XI 1 2 2 
(i^atpsxai noXt) 7cpä)xov xaxa xa^ XeXi8ov{a;, auxai 
ö'elol vijoot xaxa xrjv Äpx^jv xijc Hap-^öXcov napaXias) 
erblicken; Strabon folgt hier offenbar einer älteren 
Quelle als an jenen Stellen, die bereits wie XIV 3 9 
die spätere Ausdehnung Lykiens zur Voraussetzung 
haben. 

Für die nördliche Begrenzung ergibt sich aus 
Herodot, dass die Wohnsitze der Milyer und Ka- 
balier, über deren damalige Lage und Ausdehnung 
wir gar nichts Bestimmtes wissen, außerhalb des 
lykischen Gebietes, vielleicht sogar durch unbewohnte 
Landstriche von diesem getrennt, ethnographische 
Einheiten darstellten, wogegen Arr. Anab. I 24 {i^ 
XTjv MiXudda xaXouiiivTjv xtb^tXM ioßdXXst, 9\ ioxt p.4v 
xf/g jASYdXrjg 4>pu7{ag, ^uvexiXsi bk i; xtjv Auxtav 
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TÖTS oöxwg kx ßaoüsü)^ jie^aAou TSTa^jAivov) natürlich 
nichts beweist. 

Eine Instanz gegen den von mir angesetzten 
Umfang Altlykiens bildet nur Ps.-Skylax, der in der 
Aufzählung lykischcr Städte nach der Nennung Li- 
myras also fortfährt: tXzoL Fa^afa nöXtg, slxa XeXt- 
46vtat, &xpa)XT5ptov xal vijoot duo, xal Atovootdtg vfjoo^, 
dxpü)T>5ptov xal XtjiYjv StÖTjpoös. önip toötou ioxlv 
fapöv 'H^aioTOU Sv xtp öpet xal nOp tcoXü aöxöiiatov 
ix xtJs ^ijg xafsxat xal oödiiioxs oßiwuxat. xal iiv 

TCpoiX^j ÖLTzb ^aXotxx7]€ &vtt)X8pov[ ], loxt <^aoy]Xls 

TCöXtg xal XtjiTjv (loxt 84 xoöxo xöXTiog) xal *Iöupog TcöXtj, 
vijoo; Aupvaxeia, 'OXfica, Md^üJo^ xal iioxap,ög Kaxa^ 
fotxxT^;, n§p7T) KÖXtg xal {«pöv 'Apxifitöog. Allein 
schon der Umstand, dass er selbst Perge noch zu 
Lykien rechnet, zeigt, dass es ihm auf scharfe po- 
litische Abgrenzung nicht ankam, sondern dass er 
als Umsegler den Namen Lykien missbräuchlich auf 
das ganze Gebirgsland, das zwischen dem Glaukos- 
golf und dem Kestros ins Meer vorspringt, aus- 
dehnte, falls nicht die Überlieferung getrübt ist. 

Der ethnische Charakter dieses altlykischen 
Reiches fand — wir wissen nicht, wann — seine 
politische Form im lykischen Bund, officicU auch als 
ed-vog bezeichnet, der sich in Jahrhunderte langem 
Bestand bewährte und selbst unter der römischen 
Herrschaft mit den unvermeidlichen Änderungen er- 
hielt. Während dieser Periode, die mit dem Siege 
des Griechenthums begann und mit dem Siege des 
Christenthums endete, erweiterte Lykien nicht nur seine 
Grenzen nach allen Seiten, sondern auch die Besiede- 
lung innerhalb dieser Grenzen wurde immer stärker 
und dichter; nur um die Zeit Artemidors, der bloß 23 
Bundesstädte kennt (Str. XIV 33., scheint infolge von 
Kämpfen und Wirren eine zeitweilige Entvölkerung 
eingetreten zu sein, worauf auch Plin. V loi (Lycia 
LXX quondam oppida habuit, nunc XXXVI habet; 
vgl. V 100 Oppidum Olympus ibi fuit, nunc sunt 
montana; V 131 Megista cuius ciuitas interiit und in 
qua oppidum interiit Telandria; Solin 39 2 Olympus 
quoque inter alia ibi oppidum fuit nobile, sed inter- 
cidit, nunc castellum est; Str. XIV 5 7 Kaxa xig 
axpoipefag xoO Taupou x6 Zr^vixeTOu ^isipaxTJpiöv laxiv 
6 "OXujiTios öpo^ xe xal 9pouptov ^hwvujjlov .... 
loiizou öV// xal 6 Ktöp'jxo; xal ri 4>daTiXi^ xal TioXXa 
xö)v nan'^üXtüv x^P^* * T^avxa 3'sCXsv 6 'loaüptxd;) 
schließen lässt. 

Der natürliche Abschluss Lykicns gegen Westen 
wäre der Indos, und auf eine solche Grenzlinie weisen 



thatsächlich die Angaben bei Ptolemaios hin; doch 
dürfte diese Abgrenzung erst mit der Übernahme 
Lykiens in die römische Verwaltung eingetreten sein. 
Noch Strabon XIV 2 2 ; 3 i ; 2 gibt nämlich als 
Grenze das Gebirge Daidala nordwestlich von Tel* 
messos an und weist die westlich davon gelegenen 
Städte Kalynda und Kaunos der rhodischen Peraia 
zu; Plinius V 103 ferner oder vielmehr sein Gewährs- 
mann bezeichnet Daedala, Crya, Calynda als karisch; 
endlich nennt eine Quelle des Steph. Byz. gleichfalls 
Kalynda TCÖXtg Kap{a^, eine andere, der Geograph 
Demosthenes, Daidala maussoUisch; es muss also 
wirklich in der hellenistischen Zeit wie schon im 
vierten vorchristlichen Jahrhundert Telmessos die 
westliche Grenzstadt gewesen sein (Plin. V loi und 
Mela I 82: Lyciam finit Telmessus). Aber bereits 
vor Artemidor (cca. 100 v. Chr.) hat sich die Grenze 
nach Westen vorgeschoben ; vgl. Steph. Byz. Kpua KöXtg 
Auxfag, 'Apxsp,(5a)pos iv Smxoji'rjg Tcpcoxq); Plin. V 131 

in Lycio mari Daedaleon duae, Cryeon tres; 

Steph. Byz. AaidaXa TtöXi^ xijg 'PoöCag ^ xj^piow^ 
2]xpdfia)v id' . laxt xal öpog xtJj Aux{a^ xa Aa($aXa, if 
bk n6Xi^ ÖLTzb AaiSoiXou xoOi 'Ixdpcu tj iv AuxCqL; auch 
die nachchristlichen Inschriften beweisen für Lydai, 
Kalynda und Krya Zugehörigkeit zu Lykien (vgl. 
Joum. of hell. st. X 60 n. 13; 66 n. 18; 68 n. 19; 
n. 20; 71 n. 23; 73 n. 25 und die große Opramoas- 
Inschrift von Rhodiapolis). 

Im Stadiasmus maris magni wird allerdings wie- 
der Lydai, wie überhaupt alle nordwestlich von Tel- 
messos gelegenen Städte, zu Karlen gezogen; aber das 
kommt wohl, wenn er hier nicht den älteren Zustand 
wiederspiegelt, was ich bezweifle, daher, dass der Dar- 
steller dieser Umsegelung ebenso, wie wir es oben bei 
Ps.-Skylax beobachtet haben, sich nicht so sehr an die 
politischen Grenzen der einzelnen Länder, als an deut- 
lich vom Meer aus sichtbare Grenzpunkte hielt. Wir 
werden ihm daher hier ebensowenig Glauben schenken, 
wie bei der Ostgrenze Lykiens, welche er im Wider- 
spruch mit den unwiderleglichen Zeugnissen der 
Schriftsteller und der Steine jener Zeit bei dem ur- 
sprünglichen Endpunkt, den Chelidoniai, ansetzt, die 
allerdings seit alters stets die Grenze des lykischen 
und paraphylischen Meeres gebildet zu haben scheinen 
(Luk. navig. 8; Str. XI 12 2). 

Im Osten erfuhr der Umfang Lykiens insofern 
eine Vergrößerung, als der südliche Theil der Ost- 
küste hinzukam. Olympos, das ich für eine griechische 
Gründung halte, führt nach Strabon XIV 3 3 bereits 
Artemidor (um loo v. Chr.) als einen der Bundes- 
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Vororte an; vgl. auch Plin. V 100: in Lycia igitur 
a promunturio eius (Tauri) oppidum Simena (wofür 
gewiss zu schreiben ist Si<deru5 li)>mena), mons 
Chimaera noctibus flagrans, Hephaestium ciuitas et 
ipsa saepe flagrantibus iugis, oppidum Olympus ibi 
fuit, eine Stelle, die mit den Worten oppidum Olympus 
ibi fuit sichtlich auf den Seeräuberkrieg des P. 
Servilius Vatia anspielt, der die Stadt Olympos zer- 
störte. Später erst wurde Phaseiis der Landschaft 
Lykien und noch später dem lykischen Bunde ein- 
verleibt. Wenn Phaseiis bei Steph. Byz. noch als 
nöXi^ üa^^uXfa^ (ij npöxspov IIcTÖoiioa xal öoTspov 
(^dpoaXo^ d. h. zuerst Pityusa, dann Pharsalos, zuletzt 
Phaselis)erscheint(vgl. Athen. VIII 42 xoiv ivnap,(fuX{qp 
^aoyjXixag |iiv Iqprjae [KXsapxo*] lAOxO-YjpOTotTOug e?v.at) 
und Plinius V 96 sagt: ultimaque eius (Pamphyliae) 
orae Phaseiis, so entstammen diese Angaben offenbar 
älteren Quellen. Bei demselben Plinius lesen wir 
aber II 236: flagrat in Phaselitis mons Chimaera... 
eadem in Lycia Hephaesti montes taeda flammante 
tacti flagrant, was bereits Einbeziehung von Phaseiis 
in Lykien erschließen lässt; femer sagt Strabon XIV 

3 9 (anscheinend im Gegensatz zu XIV 5 7: xal 6 
Kcupuxo^ xal 1^ *GtoTjXtg xal noXXÖL täv nafi^öXcuv 
Xwpfa) ganz deutlich: Soit p^v o5v xal aöxr^ ^ nöXt^ 
(^»daTjXts) AuxtaxT) inl töv Spwv Cdpt>p.iv7] täv «pög 
IIa{JiqpuX£av, toO bh xoivcO tu)v Aux^cüv cu \iszix'&t., 
xad-' aÖTTjv bk ouvicrcTjxev und 4 i (nicht ganz genau) : 
pÄxd 4>aoT3Xtöa ö' Soxlv i^ 'OXßfa t»5s najA^üXiag 4px>i» 
und auch Ptolemaios rechnet Phaseiis zu Lykien ; 
dasselbe ergibt sich aus den Inschriften CIG 4324 
und 4332 und den Mi&nzcn, die für eine spätere 
(nicht, wie Hill meint, die früheste) Zeit des freien 
Bundesstaates und für die Kaiserzeit die Zugehörig- 
keit der Stadt zum Bunde bezeugen. Über Phaseiis 
hinaus hat sich Lykien nie erstreckt; und so gehört 
ganz folgerichtig die Gemeinde Onobara (s. Heberdey 
und Kaiinka, Bericht über zwei Reisen im südwest- 
lichen Kleinasien S. 37) bereits zum pamphylischen 
Trebenna. 

Die größte Erweiterung hat Lykien im Norden 
erfahren, indem Gebietstheilc der Milyas, Kabalitis 
und Kibyratis einbezogen wurden. Nach Str. XIII 

4 15 (xa Öfe npbz "jözoy fj Kißf>pa Saxlv f^ jis-faXyj 
xal Yj 2£vÖa xal yj KaßaXlg pixp^ tO'J Taupou xal xTjg 
Aüxfa;) und 17 (Xe'fovxat tk anö^^ovot Aoöwv ol Ki- 
pup&xai xöv xaxaoxövxü)v xijv KaßaXfda .... aC 
xtbjiat Tiapegexetvav Ar^ö üiatÖtag xal xf/j d|iöpou 
MtXuddog Stüj A'jxfa^ xal x^^ 'PoÖtov Tispafa^ • npoo- 
•fsvojisvcüv öä xpwov TudXewv dp-optüv BodJ;ü)vo; BaX- 



ßGupcüv Olvoctvöwv xsxpdrcoXi^ xö oooxr^jia SxXy}^^ . . . 
dTil Moaiixou ö' 1^ xupawlg xeXog äoxs xaxaXOoavxog 
aöxTjv Mo'jpyjvöt xal AuxCots Tcpoaopiaavxog xa BdX- 
ßoupa xal XTjv Boußc5va . . . McXua ö' Soxlv ^ dzö 
xöiv xaxd T«p|Ar^ooöv oxevföv xal xi)s »lg "cö Ivxög xo3 
Taöpou üTispO-ioecüg öi' auxwv ini 'lotvöa napaxefv&uaa 
öpeivTj pexP' ^a^aXaoooö xal xrjg !l7ia[JiSo)v xtüp«*)» 
ferner XIV 2 i (xal xtjv Auxfav &7:aoav dpsivT] 
jSdxtg xoO Taupoo ötefp^si Tipög xd dxxög xal xö vö- 
xtov jiSpog dKÖ X(üv Ktß'jpaxixöv jiixpt "^S iispa(ag 
xwv 'Poö(üJv) hatten die genannten Landschaften, 
deren Grenzen in hohem Maße fließende waren und 
zeitweilig stark ineinander übergriffen, bis auf Murena 
(81 V. Chr.) durchwegs außerhalb Lykiens gelegen, 
und erst dieser schlug Bubon und Balbura und 
selbstverständlich auch das bedeutend weiter südlich 
gelegene Oinoanda sammt den dazu gehörigen x(i>p,at 
zu Lykien. Den späteren Zustand, der vermuthlich 
auch auf römischen Einfluss zurückgeht, erkennen 
wir bei Plinius, der V 105 Cibyra als Stadt Phry- 
giens anführt, V 147 die Milyer nach Pisidien ver- 
legt, V 95 auch über Pamphylien erstreckt und ihnen 
sogar die Stadt Arykanda, die schon im 2. Jahr- 
hundert V. Chr. Agatharchides (Ath. XII 35) als 
lykisch kannte, zutheilt, aber die milyschen Städte 
Candyba, Podalia, Choma bereits zu Lykien rechnet 
(V 101) und von der pamphylischen Kabalia (V 147) 
eine lykische mit den Städten Oenianda, Bal- 
bura, Bubon unterscheidet; bei Steph. Byz., der 
Balbura, Bubon, Oinoanda (nach Alexander Poly- 
histor), dann Arykanda (nach Capito), Kandyba, 
Podaleia lykische Städte nennt, von der Stadt 
KaßaXl^ aber nur sagt, dass sie bei Kibyra südlich 
vom Maiandros gelegen habe; bei Ptolemaios, der 
von der Kabalia die Städte Bubon, Oinoanda, Bal- 
bura, von der Milyas aber Podalia, Nisa, Choma, 
Kandyba zu Lykien rechnet, denen wir auf Grund 
der Inschriften Arykanda (auch Sleph. Byz. 'Ap6- 
xavQa nöXi^ Auxia^ wg Kanixcuv dv 'laauptxöv 5su- 
xipq)) und die Sympolitie Akalissos, Idebessos, 
Kormos hinzufügen müssen. 

Innerhalb dieses erweiterten Gebietes wuchs die 
Zahl der Städte und Dörfer erstaunlich. Als Haupt- 
orte des lykischen Bundes nennt Artcmidor (Str. 
XIV 3 3) Xanthos, Patara, Pinara, Olympos, Myra, 
Tlos; außer diesen erweisen sich nach den Münzen 
als Bundesstädte: Am(elas?), Antiphellos, Aperlai, 
ApoUonia (?), Arykanda (?), Bubon, Dias (?), Gagai, 
Kyanai, Limyra, Phaseiis, Phellos, Podalia (r), 
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Rhodiapolis, Sidyma, Telmessos, Tennessos bei 
Oinoanda, Tr{auala? Trebendai? Trysa?), Ty(berisos? 
Tyinda? TymenaP). Da somit schon die numismatisch 
beglaubigten Bundesstädte, zu denen aus den In- 
Schriften noch mehrere hinzukommen, die von Strabon 
nach Artemidor angegebene Zahl 23 um 2 überragen, 
so ist mit Sicherheit zu schließen, dass die Zahl 23 
nur für die Zeit Artemidors Giltigkeit hatte und 
später sich bedeutend erhöhte; denn es scheint mir 
schlechterdings ausgeschlossen, dass eine ganze An- 



zahl von Bundesstädten nachträglich dieses Charakters 
wieder verlustig geworden wäre. 

Ich gebe nunmehr nach den Inschriften und 
den literarischen Hauptquellen (Strabon, Plinius, 
Ptolemaios, Stephanos, Stadiasmos) ein alphabeti- 
sches Verzeichnis der lykischen Ortschaften dieser 
Periode, welches das von H. Koner (Beiträge zur 
älteren Münzkunde, herausgegeben von M. Pinder 
und J. Friedländer, I 1851 S. 96 ff.) zusammen- 
gestellte zu ergänzen und zu berichtigen bestimmt ist. 
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— 


— 


— 


— 


— 


Atag, St. B. 


imKragos- 
District 


— 


AI KP(= 

Kragos- 
District) 


— 


— 


Bundesstadt 


Didymae, Insel (wohl 2), 
Plin. 


— 


— 


— 


— 


— 


— 
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Schriftquellen 


Lage 


Inschriften 


Münzen 


Zeugnisse 

für älteren 

Bestand 


Byzantini- 
sche 
Zeugnisse 


Bemerkuni^cn 


Dionysia prius Characta 
dicta, Insel, Plin. 


an der Ost- 
küste (= 
Garabusa?) 


— 


— 


Ps.-Skylax 

(Aiovuotrfs) 


— 


— 


AoXtxicrcTi, Insel, Plin., 
Ptol., St. B. (AoXixr, 
nach Kallimachos, AoXt- 
X^^"^"^ nach Alexandros) 


Insel Ke- 
kowa 






Kallimachos 
und Alex. 
Polyhistor 
bei St. B. 






ApsTidva, St. B. 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


ETvaxov zÖTZO^ Aux£ag, 
Hesych 


— 




— 


— 


— 


— 


'EXaiou Tslxos, St. B. 
Helbo, Insel, Plin. 


: 


: 


: 




: 


vgl. Gagai (Ila- 


'EXaua^pai, St. B. 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


'EpsuaxYjs, St. B. 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


'Epunvat, St. B. 


' 




" 


Alex. Poly- 
histor bei 
St. B. 




" 


Hephaestium ciuitas, 
Plin., Hephaestia, Solin 


Chimaira 
= Janar- 
tasch 


— 


— 


Ps.-Skylax 
[spöv 'Hqpai- 

OToy 


— 


zu Olympos 


epöavSa, St. B. 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


'Eösßr^oodg, St. B. 


Kossatsch 


(E)28siJr^o- 
o6g 


— 


— 


Notitiae 


Bundesstadt, Sym- 
politie Akalissos 
Ideb. Kormos 


Illyris, Insel. Plin., 'Ua- 
pig, Stadt, St. B. 


an der 
Ostküste 


— 


— 


— 


— 


identisch ? = Id y- 
ros? 


'ItITIOU XWflY], St. B. 


It-Assar 


'iTlTlOXtÜflY] 


— 


— 


— 


— 


Stv8(a, St. B. 


Bellenkli 


"lotvöa 


— 


epichorischc 
Inschr. 


— 


SympolitieAperlai 
Simena Apol- 
lonia Isinda 


'latov nupYo;, Slad. 


sw. von 
Limyra 










~ 


— 


— 


'loTiaJa 
Xwpiov 


— 


— 


— 


zu Sidyma 


— 


Chaidle 


''Ia(T)XaÖa 

(früher 

'IwoaÖa ?) 


— 




— 


zu Myra 
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Schriftquellen 


Lage 


Inschriften 


Münzen 


Zeugnisse 

für älteren 

Bestand 


Byzantini- 
sche 
Zeugnisse 


Bemerkungen 


KdÖp8|Jia, St. B. 




— 


— 


— 


— 


— 


KaXaßavxta, Slad. 


Üsiimlü 

w. von 
Sidyma 


Kaööavda 

[Ka]XaJla- 
xtavod 


— 


epichor. 
Inschr. 


— 


Bundesstadt, Phylen: 
'ATwXXwvtds 'HXtdg 
*Iepaop(g; s.Ascan- 
diandalis 


KaXXi\idxri, Stad. 


w. von 
Daidala 


— 


— 


— 


— 


— 


Calynda, Plin., KaXtvöa, 
Ptol. 


nahe der 
Westgrenze 


KdXuvda 


KAArX 


Herodot 


— 


Bundesstadt 


Canas, Plin. 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


Candyba, Plin., KövÖuxa, 
Ptol., Kocvöußa, St. B. 


Gendowa 


KivÖußa 


Kav5üJ}Sü)v 


epichor. 
Inschr. 


Notitiae 


— 


Kdppava, St. B. 


— 


— 


— 


— 


— 


— 


KapnüXrjaoö^, Str. 


Lewissi 


— 


— 


epichor. 
Inschr. 


— 


zu Telmessos 


Kdpuots '^i^^'^^^ Kpuitüv, 
St. B. 


s. Krya 


— 


— 


— 


— 


— 


KtaO->iV7j, Insel? Str. 


bei "Itctcgü 


Kdoxawa 




: 





in einer Inschrift von 
It-Assar 


KiooCdai, Stad. 


an der 
Westküste 


— 


— 


— 


— 




Kd|ifia, Ptol. 


Gömbe 


Kö|ißa 


— 


— . 


Notitiae u. 
chr.Inschr. 


— 




Gjauristan 

nördl. von 

Kyanai 


Köpßos 


" 


epichor. 
Inschr. 


" 


zu Kyanai 


— 


Karabük 


KöppLog 




vorchristl. 
Inschr. 




Bundesstadt, Sympo- 
litie Akalissos Ide- 
bessos Kormos 


KopWaXXa, Plin., Ptol., 
St. B. (K. TCoXt; 'Po- 

8{o)v) 


Kumnu- 
dscha 


KopidaX- 

(X)a (frü- 

her KtTpu- 

5aXXaV) 


Kop'jöaX- 
Xia)v 


Hekat. bei 
St. B. 


Notitiae 


Bundesstadt 


Kop63eXa, eine derCheli- 
doniai, St. B. 


s. XsXidd- 
viai 




— 


— 


— 


— 



4* 
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Schriftquellen . 


Lage 


Inschriften 


MUnzen 


Zeugnisse 

für älteren 

Bestand 

Alex. Pol. 
bei St. B. 


Byzantini- 
sche 
Zeugnisse 


Bemerkungen 


KoxXiouoa, Insel, St. B. 


— 


— 


— 


Kpa|ißQt)oa, Insel, Str., 
Plin., Ptol. (pamphyl.), 
Stad. 


Gara- 
busa(?) 








__ 




Crya Fugitiuorum, Stadt, 
undCryeon tres, Inseln, 
Plin., Kapöa, Ptol., 
Kpöa u. v^oot Kpoicüv, 
St. B. 


nahe der 
West- 
grenze 


Kpöa 




attische 
Tributli- 
sten, Arte- 
midor bei 
St. B. 




Bundesstadt 


Cyaneae, f>lin., KöÖva, 
Ptol. 


Jawu 


Kuavar 


Kuav8iTfi>v 


epichor. 
Inschr. 


Notitiae 


Bundesstadt 


Cypriae tres, Inseln, Plin. 


Ostküstc 


— 


— 


— 


— 


— 


Kwpüxog 6 alitaX6g, Str., 
Kcopuxog, Stad. 


zwischen 

Phaseiis u. 

Olympos 


— 


— 


— 




*"■" 


Lagussa, Insel, Plin., Ad- 
-fOüoa v^oo^, Stad. 


Kysyl-Ada 


— 


— 


— 


— 


— 


Lasia, Insel, Plin. 


Südküste 


— 


— 


— 


— 


— 


Leucolla, Inselstadt, Plin. 


s. Pactyae 


— 


— 


— 


— 


— 


ATjTtjiov, Str. 


• SSW. von 
Xanthos 


— 


— 


— 


— 


zu Xanthos 


Ainopa, Str., Plin., Ptol., 
St. B. (Afnüpa u. Aot- 
jiupa), Stad. (Ad|iüpa) 


bei Bag. 
jaka 


A(8)tnüpa 


Ai^iupiiov 


epichor. 
Inschr. 


Notitiae 


Bundesstadt 


" 


an der Sko- 
piabucht, 
im Innern 


AioaoL 




vorchristl. 
Inschr. 


— 


s. Ascandiandalis 


Xö5at fi Aööat, Ptol., 
KXu5at, Stad. 


am Cap 
Suvla, im 
Innern 


AuSoci 








Bundesstadt, Demen : 
Arymaxa Krene 


— 


bei 'InnoD 
xa)|iT] 


A'jpvts 


— 


— 


— 


in einer Inschrift von 
It-Assar 


A'jpvrjaoö; pamphyl., Str., 
Lyrnessus pamphyl., 
Plin., Aupvaxte X^PP^' 
vrjaog xalxwpCovAüxiag 
u. Aipvöxsta TcöXtg üa^- 
9uXiag, St. B., Aupvag 
Xwpiov, Stad. 


nördlich 

von Pha- 

selis 






Hekat. bei 
St.B.Atp- 
vüxeta u. 
Ps. - Sky- 
lax vfjaos 
AupvdTsia 




zu Pamphylien ge- 
hörig 



57 



58 



Schriftquellen 



Macris, Insel, zweimal 
bei Plin., Mdxpa, Insel, 
St. B. 

Megista, Insel, Plin., Ms- 
-ftOTT] vi5oo^, Ptol., Me- 
7(0x7] ii6Xtg xal "^ao^ 
und Ms-fiXT] '^ooz , 
St. B., Ms^iory] vfioo^, 
Stad. 

MsXaivai, St. B. 



MsXavfniieia, eine der 
Chelidoniai, St. B. 

MaXavCiiTCiov tcöXi^ üaii- 
(füXtag . . . Ttvfeg 8k 
Aüxtag qpaof, St. B., 
MsXavfTCTCT], Stad. 

MsvsdnJiiiov, pamphyl. Ka- 
balia, Ptol., Msved>J^icv 
TiiXig Auxfac nach Ca- 
pito, St. B. 

Mspe&T), St. B. 

M(8aia, St. B. 

MoXuvdeia, St. B. 



Mupa, Str., Plin., Ptol., 
St. B. 



Nöoa, Ptol. 

Noscopium, Plin. 

Nymphais, Insel, Plin. 

2civO<>;, Str., Plin., Ptol., 
St. B., Stad. 



La^e 



Makra 



Kastellori- 
so 



Inschriften 



s. XsXtÖö- 
vtai 

XtXtöoviyjg 

ox&döv dLx- 

pYjg (Quint. 

Sm.) 



bei 'Itikoü 
xa)p.T] 

Dembre 



Ahuri-Jaila 

Südküste 
Günük 



Ma-ffoTT] 



MuXt) 

M6pa 

Neloa 



Münzen 



Mupicüv 



SavO-(ü)v 



Zeugnisse 

für älteren 

Bestand 



Alex. Pol. 
bei St. B. 

Ps.-Skylax 



Alex. Pol. 
bei St. B. 



Hekat. bei 
St. B. 



Alex. Pol. 
bei St.B. 



epichor. 
Inschr. 



epichor. 
Inschr. 



Byzantini- 
sche 
Zeugen isse 



Bemerkungen 



Notitiae u. 

christliche 

Inschr. 

Notitiae 



Notitiae 



nach Petersen = Kya- 
nai 



in einer Inschr. v. It- 
Assar 

Bundesstadt 



Bundesstadt 



Bundesstadt, Demen: 
dcoTU 'lopdxstos 2ap- 
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SchriftqucUcn 



Enagora VIII, Inseln, 
Plin., Ssva^dpou vf/aot, 
Stad. 

Olvdavia, Str., Plin . (Oeni- 
anda), Ptol. (Olvsdvöa), 
St. B. 

'OxiotTioXtc, Ptol. 



'OXuji7to;,Str.,Plm.,Ptol., 
St. B. {nöXiz OaiJtcf uXta^, 
wofür falschlich auf Str. 
verwiesen wird), Stad. 
("OXuiiTiog Berg) 

Pactyae, Inseln, Plin. 



nocxapa, Str. (IlToXeiJtalog 
6 OiXalösX^pos äTCtoxsü- 
aoaj 'Apatvör^v IxflcXtos 
TTiv 4v AuxCqi), Plin., 
Ptol., St. B. (ndiapa 
und 'Apotvörj), Stad. 

Ilspdfxia xti>P* >tal Xtjjirjv 
Aüxdas, St. B., IUpö(- 
xtai, Stad. 

nr,8aXtov, Plin. (in Caria 
promunturium P.\ Stad. 

ntvapa, Str., Plin., Ptol., 
St. B. 

nXaxTji;, Insel, St. B. 

Podalia, Plin., üodaXocfa, 
Ptol., IloöaXsia, St. B. 



n65vat, Stad. 



Pyrrha, Plin. 



Lage 



so. V. Pa- 
tara 

Indschali- 
lar 

imKragos- 

District 

(Ptol.) 

Tschirali 



Südküste 
bei 'InnoD 

XCO^T] 

Gelemisch 



an der 
Westküste 



nw. von 
Telmcssos 

Minara 



am Awlan- 
göl 



sw.v. Xan- 
thos am 

Meer 
Kalamaki 



Inscbriften 



Olvöav5a 



'OxxetTioXt; 



'OXüllTlOS 



ndX[X?]a 
ndxapa 



n^vapa 



no^dXia 



ndfioXaV 



Münzen 



0!voav58(Ov 



vwv 



UoLZOLpioyy 



Zeugnisse 

für älteren 

Bestand 



vorchristl. 
Inschr. 



Artemidor 
bei Str. 



Her., Ps.. 

Skylax 

u. a. 



IlLvapicov 



IIoÖgcXko- 
xöv 



epichor. 
Inschr. 



Hyzantini- 

sche 
Zeugnisse 



Notitiae 



Notitiae 



Notitiae 



Notitiae 



Bemerkungen 



ßundesstadt 



Grabschrift in Pinara 
und in Kysylkaja 

hellenistische Grün- 
dung? Bundesstadt 



in einer Inschr. v. It- 

Assar 
Bundesstadt 



vgl. Kaxx(ißr3(= Reb- 
huhn) und Kakawa ; 
s. Benndorf, He- 
roon 28, 4. 



Bundesstadt 



Bundesstadt 

no|iaX(Tr^g Inschr. 

von Tschukurbag 
zu Xanthos 
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Schriftquellen 



'Poe;, Insel, St. B. 

Rhodiopolis, Plin.,'Po5ia, 
Ptol., St. B. 

Rhodussa, Insel, Plin., 
'PÖTiioa, Stad. 

'Pw^Y), Insel, Plin., St. B., 
Stad. 

Za^oXaGoös, von Ptol. 
falschlich zu Lykien 
gerechnet 

i)i?s5aXijiYjv Aüxfag, St. B. 



lidixTj, St B. 

Oppidum Si<darus li>me. 
na,Plin.,2L8apoas7iö;Ltg 
xal XtjA>}v, St. B., IIooi- 
öapiooös Xwpa, Stad. 

2:t3v/7j St. B. nach den 
Lydiakades Xanthos 

Sidyma Antiochi, Plin., 
2«U|ia, Ptol., St. B. 



2:(|ir<va, St. B., Söiiyjva, 
Stad. 



2xapot, St. B 

Scope, Insel, Plin. 

^oOpa |iavT3lov Aux{aj, 
St. B. 

Strongyle, Insel, Plin., 
STP0776XT3 (?), Insel, 
St. B. 

Z'jsaoa xaXößr^ xi; Sv Au- 
x{qp, St. B. 



Lage 



Inscbriften 



Münzen 



beiSchech- 
köj 

w. von 

Telmessos 

Rho 



Port Seve- 
do 

bei 'iTWtOü 
xa){iT) 

^=: Sidek? 

s. von 
Phaseiis 



Dodurgar 



Kekowa 



w. V. Dem- 
bre 

Strongili 



Zcujfnissc Byzantini- 

für älteren . »che 

ReStand | Zeugnisse 



Bemerkungen 



'Po5ta7:oX'.? \ 'PoitaTio- 
Xstxßv 



S^i^To; 



ZidulJia 



ilfjiyjva 



21 



DoOpai 



epichor. i Notitiae 
Inschr. 



Alex. Pol. 
bei St B. 



Ps-Skylax 

dxpWTTjptov 

xal Xt|iy)v 

StÖTjpoOg 

Xanthos 
bei St. B. 

Alex. Pol 
bei St. B 



epichor. 
Inschr. 



Notitiae u. 

christliche 

Inschr. 



Bundesstadt 



identisch? 



älterer Name von 
Phellos? 

in einer Inschr. von 
It-Assar 

zu Patara ? 



epichor. 
Inschr. 



wohl zu Lydien ge- 
hörig 

Gründung Antiochos 
III.? Bundesstadt 



Sympolitie Aperlai 
Simena Apollonia 
Isinda 



zu Kvanai 
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Schriftquellen 



Lage 



! Inschriften 



Münzen 



2'JH?pa, Ptol. 



Tclmedius, Plin. 

TeXnTjooö^, Str. («oXfxvi']), 
Plin., PtoL, St. B. 

Telendos, Insel, Plin., 
ioxi xal näXii Tivsdo^ 
Tcpög t{ ADüicf. *AtcoXX6- 
dü)po^ d& IIa}iqpi>X£ac 
aöxijv sTvaC qpTjot, St. B., 
Tivedo^ X^'^P^ov» Stad. 

Tip^pa, St. B. 



T8p}iY}0(76c {iixpdc xal aörv] 
ntotöteg, St. B. 



Tclandnis, Stadt, und Tcl- 
andria in qua oppidum 
interiit, Insel, Plin., 
TijXavöpog TiöXig Kap£- 
a^ xal TTjXavdpfa dLxpa, 
St. B. 

Tr]Xiqptog öiJjAOS bei Pata- 
ra, St. B. 

TXös, Str., Plin., Ptol., 
St. B. 



TpaöaXa, St. B. 

Tpsfisvöai, Ptol. 



im Kragos- 

District 

(Ptol.) 

Tristomo 



Makri 



b. Indscha- 
lilar 



Düwer 



Gjölbaschi 



Sövßpa 



T(a)tntou- 
ascov x(i)|ir< 



TeX(8)nY)(o) 
oög oder 



Ttpnr)(o). 
Olvodvdoig 



TXwc 



Tpeßivdai 
Tpöoa 



TEAMH 



TspuTjo- 
oicov 



TXcoiov 



TP 



Zeugnisse 

für älteren 

Bestand 



epichor. 
In sehr. 



epichor. 
Inschr. 

Apollodor 
bei St. B. 



karische 
Tribut- 
listen 
Athens 



Alex. Pol. 
bei St. B. 



epichor. 
Inschr. 



vorchristl. 
Inschr. 



Hyxantini- { 
sehe i 
Zeugntsso 



Notitiae u. 

christliche 

Inschr. 



Notitiae 



Bemerkungen 



Bundesstadt 



zu Kyanai (Myra ?), 
scheint eine Zeit 
lang mit Tyberisos 
zu einem Demos 
verbunden gewesen 
zu sein 

ident. m. Telmessus? 
Bundesstadt 



identisch ? nach den 
Angaben des Stad. 
zu Pamph. gehörig 



Bundesstadt, zu Oino- 
anda 



offenbar zwischen Tel- 
messos und Indos 



Bundesstadt, Demen: 
BsXXspo^dvxtio^ 'lo- 
ßdxsioc MoXisög 
2)apTCT)dövio^ 

G ^ — 
O f3 

% « 

*« S zu Myra 

^ 'S 

'S pQ tu Kyanai 
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Schriftquellen 


Lage 


Inschriften 


Münzen 


Zeugnisse 

für älteren 

Bestand 


Byzantini- 
sche 
Zeugnisse 


Bemerkungen 


— 


Assar so. 
V. Kyanai 


Tußapt36g 




epichor. 
Inschr. 


— 


zu Myra, scheint 
eine Zeit lang 
gj ^ mit Tiraiusa zu 
c« einem Demos 
^ « verbunden ge- 
'O S wesen zu sein 

ll _ 


— 


Kyrandag 


Tötvia 




— 


— 


TujiTjva xa>|iY3, St. B. 




- 




— 


— 


— 


TXanot, St. B. 




— 


— 


Alex. Pol. 
bei St. B. 


— 


— 


'rxswa, St. B. 


— 


— 


— 


Her. VII 


— 


— 








77: Müaöv 














xalAu9((>v 














xa£ Aaao- 














vtoov xal 














KaßaXi(üv 














xal Ttsv- 














viwv 






4»da7iXt;, Str.,Plin,Ptol., 


bei Tekir- 


Oaor^Xi; 


OaorjX(s)t- 


Herodot, 


Notitiae 


dorische Gründung 


St. B , Stad. 


owa 




TC7)V 


attische 
Tribut- 
listen 




Bundesstadt 


*sXX6;, Str., Plin., Ptol.. 


Port Seve- 


4»eXX6; 


*E 


epichor. 


Notitiac 


Bundesstadt 


St. ß. (xwpfov Aüx(ag 


do 


! 


Inschr. 






und nöXii IlaiiqpüXia; 












4»otvtxG'JS, Berg, = '0X011- 


s. von 


— — 


— 


Notitiae: 


— 


TtoS» Str., loxt xal vJJaog 


Olympos 






«PotvCxcDv 




(*.) Tipö^ v^ Aüxiqp, 














St. B., «tomxoOg, Stad. 














<>p(§0S, St. B. 


— 


— 


-- 


— 


— 


- 


4»üox{a, St. B. 


— 


— 


— 


— 


_ 


* 


XsXi^övtatTpsTs vf;oot, Str., 


Besch-Ada 


— 


— 


Ps.-Skyl.: 




— 


Chelidoniae totidem = 








X. dxptü- 






III, Plin., XsXt5ov(at 








Tijptov xal 


1 




oxdTceXot, Ptol., XaXt- 








vijaot 5Ö0 






Öov{at Tiixpat, St. B., 














XsXtiivtat vijoot, Stad. 














Choerogylion, Insel, Plin. 


= Chiro- 
nisi? 


— 


— 


— 


— 


— 


Xwpia, Plin , Ptol. 




X(0[ia 


XwjiaTSt- 

TWV 




Notitiae 


Bundesstadt 



J.ihreshefte «los österr. archUol. Institutes Bd. III Beiblatt. 
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Dazu kommt noch eine stattliche Menge antiker 
Ruinenplätze, für welche die daselbst gefundenen 
Inschriften mitunter zwar Alter und politische Zu- 
gehörigkeit, aber nicht den Namen verrathen haben«. 



Aladscha (Myra), 
Auschar (Kyanai), 
Awully (Phellos), 
Baglidscha (Xanthos), 
Baindir (Phellos), 
Basyrganjaila, 
Bellenkli-Skelessi 

(Phellos), 
Deliktasch-Kale (Tlos), 
Dermil, 

Dont (Kadyanda), 
Fineka (I-imyra), 
Fineka-Dembre (Limyra), 



Gödeme (Myra), 
Hoiran ( Kyanai), 
Karaköj (Xanthos), 
Köristan, 
Kysylkaja, 
Muskar (Myra), 
Säjret (Patara), 
Tschardakly (Phellos), 
Tschökek-Assar, 
Tschukurbag (Phellos), 
Tschukur-Hissar, 
Tüssa (Kyanai). 



Der Gedanke, für sie einstens die topographisch 
noch nicht festgelegten Stadtnamen in größerer Zahl 
verwerten zu können und so eine Ausgleichung 
zwischen den namenlosen Ruinenstätten und den 
für uns ortslosen Stadtnamen vorzunehmen, muss 
wieder aufgegeben werden angesichts der meist sehr 
geringen Ausdehnung und Bedeutung jener Ruinen, 
die eine literarische Erwähnung unwahrscheinlich 
macht; die Rechnung wird in beiden Posten immer 
mit einem Rest von Nichtwissen schließen. 

Die dritte Periode Lykiens — ich möchte sie 
die byzantinische nennen — ist durch den voll- 
ständigen Niedergang des Landes gekennzeichnet. 
Zwar scheinen seine Grenzen nicht wieder eingeengt, 
ja im Gegentheil Kaunos zu Lykien geschlagen 
worden zu sein; aber die Zahl der Städte, die nie 
mehr 40 erreicht, und besonders ihr Reichthum und 
monumentaler Charakter nehmen immer mehr ab. 



Christliche Denkmäler, die sich bis zum heutigen 
Tage erhalten haben, gehören zu den Seltenheiten 
und sind mit wenigen Ausnahmen äußerst bescheiden 
und anspruchslos. Die Niederlassungen selbst aber, 
welche damals erst entstanden, sind meist spurlos 
wieder vom Erdboden verschwunden. W. M. Ram- 
say, The historical geography of Asia Minor gibt nach 
den Concilacten und den Notitiae eine übersichtliche 
Zusammenstellung der damaligen Ortschaften Lykiens, 
in der ich allerdings nicht alle Gleichsetzungen bil- 
ligen kann; hinzuzufügen wäre noch als Quelle der 
von Steph. Byz. wiederholt citierte Capito (cca 500 V). 
Als neu, im Alterthum noch nicht vertreten, er- 
scheinen danach in jener Zeit die theilweise viel- 
leicht an Stelle älterer getretenen Namen: 



'A'ftodouXojv, 

'AXQjLaXa, 

A'jy.av5o)V, 

E05oxid5o^, 

Zr^voDVOTiiXsü);, 

K6;it;-Tdpaos (Maa- 

xaöpüjv), 
Mapxtav^;, 



Mr^XoVTfov, 

IIaXai(OTö)v, 

IIpa)ivYj;, 

'Ps-fxuXias = 'Ps; so)v) 

K'jXtd;, 
SxanncDv (yjTOt TfJ^ 

'A-fta;), 
TepYotaou, 

«ttXTTiTWV. 



Von diesen Neugründungen, von denen manche 
sehr bald wieder eingegangen zu sein scheinen, lebt 
keine einzige auch nur im Namen eines heutigen 
Dorfes fort; keine hat Reste hinterlassen, aus denen 
ihre einstige Stelle erkannt werden könnte. So be- 
reitete sich schon damals der kläglich elende Zu- 
stand vor, der uns heute zu wehmüthigen Vergleichen 
zwischen der sich drängenden Fülle antiker Nieder- 
lassungen, der Großartigkeit und Pracht ihrer Trümmer 
einerseits und der spärlichen Besiedelung, der nackten 
Armuth der jetzigen Lehmhütten stimmt. 

Wien. ERNST K ALINK A. 



Neue Funde in Varna. 



Im Vorjahre wurde bei Varna ein Grabhügel, 
welcher an der nach Baltschik führenden Straße 
liegt, angestochen. Das Grab nimmt die Mitte seiner 
Grundfläche ein; es ist in den Erdboden eingetieft 
und rings von Kalksteinplatten umschlossen. Über 
diesen wölbt sich eine I ™ hohe Aufschüttung von 
Bruchsteinen, deren Zwischenräume mit Sand gefüllt 



sind; darüber steigt noch 2™ hoch der Erdhügel an, 
dessen Durchmesser 25™ beträgt; s. Fig. 8. 

Der Innenraum des Grabes, dessen Kopfseite 
nach O. zu liegt, ist r8" lang, 076" breit, 0*8" 
tief. Von dem weiblichen Skelet, das ausgestreckt 
darin lag, sind nur wenige Reste geblieben. An 
der Stelle der Ohren lagen zwei goldene Ohrringe 
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Fig. 8 Durchschnitt eines Tumulus nördlich von Varna. 

(Dm. 0*023™), bestehend aus je einem kreisförmig 
geschwungenen, spiralartigen Hom, an dessen dicke- 
rem Ende, durch wechselnd orna- 
mentierte Halsstreifen getrennt, 
ein Löwenkopf ansetzt, dessen 
Augenhöhlen zur Einfügung von 
Edelsteinen leergelassen waren; 
s. Fig. 9 und vgl. Guhl und 
Koner ^ Fig. 409 f. Bei der 
linken Hand fand sich ein Gold- 
ring mit angeschmolzener ovaler 
Siegelplatte (0-022 ™ X o'0 1 8 ") 
aus Gold (Fig. 10); im Mittelfelde dieser Platte ist 
ein wohl bogenschießcnder Eros dargestellt, der eine 




Ohrring. 




Siegelphitte eines Goldringes. 



Chlamys trägt und über einer Muschel zu stehen 
scheint; vergl. Furtwängler n. 3808. Sonstige Bei- 
gaben waren eine 
kleine, ganz verroste- 
te Bronzemünze beim 
Kopf, eine versteiner- 
te Muschel und eine 
einfache, 0*062™ lange 
Thonlampe links und 
rechts vom Becken- 
knochen, ein o 132™ 
hohes, 0*035 ™ breites, 
farbiges Glasfläsch- 
chen mit federartigem 
Reliefschmuck neben 
dem rechten Bein. 
Außerhalb desGrabes 
wurden noch eine Lampe und eine Amphora gefunden. 

In größerem Zusammenhange habe ich dieses 
Grab bereits in meiner kürzlich erschienenen Schrift 
über bulgarische Tumuli besprochen. 

Etwa gleichzeitig kam im Baumaterial der alten, 
türkischen Kaserne von Varna eine 06™ hohe, 
0*295™ breite, 0*14™ dicke Marmorplatte zutage, 
auf deren Vorderseite der linke Rand abgemeißelt 
ist. Es ist ein Grabstein für Vater und Sohn. 



i)(i)xpaTOü 
Xalpe. 

lICDXpaXYJS 

*HpaxXs(5ou 
Xalps. 



Im Griechenviertel tauchte unlängst eine oben 
gebrochene Marmorplatte mit Relief und Inschrift auf 
(Fig. II). Sie ist jetzt 0*47™ hoch, unten 0*395™, oben 
0'355" breit, 0*07™ dick. In dem jetzt o 25™ hohen, 
0*36™ breiten Relieffeld ist rechts eine auf einem 
kunstvoll gedrechselten Lehnstuhl (darunter Arbeits- 
korb?) sitzende, mit doppeltem Gewand bekleidete 
Frau dargestellt, deren Füße auf einem Schemel 
ruhen; links steht ein Mädchen in gegürtetem Chiton, 
das der Frau eine geöffnete Rolle (Schmuckkästchen?) 
hinhält; zwischen beiden ein schmaler, dem Mädchen 



IfAKAEIAHC 


tOüKPAToY^ 


XAlfE 


rtyKpATHS 


hBPÄlKAEI^oY 


XAIPE 
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bis ans Knie reichender Untersatz mit zwei vor- 
springenden Leisten oben und wohl auch unten 
(Truhe?), in dessen Vorderseite ein T eingemeißelt ist. 




Y tA 
AeHNArOPOY 
GYrATHP 
AIONY^IOY 

rvNH 

XAIPE 




Fi^. II (irabrclief. 

Die Grabschrift (Buchstaben 0'02™) lautet: 



l 



{y 






Jv <^ 



' "' A 



N N -• 



' ^ Y. ; V 



Xarpa. 



Im Besitze der Stadtgemeinde Vama (jetzt im 
Museum von SoBa) befinden sich das ungefähr o'i™ 
hohe Obertheil einer weiblichen Marmorstatuette (wohl 




Fiff. 12 Pan und weibliche Gewandstatuette. 

eine Halbfigur), welche das Obergewand auch um den 
Kopf gezogen hat und die linke Hand zur rechten 
Schulter führt (Fig. 12), die Marmorstatue eines nackten 
Pan, beide Stücke bei der Moschee der Preslavska- 
Ulica gefunden, und ein Todtenmahlrelief. Von der 
etwa o*4 " hohen Panstatue (Fig. 12), die bei den 
Hüften horizontal durchschnitten ist, sind beide 
Unterschenkel, der rechte Arm von der Schulter 
an, der linke Unterarm und die Hörner (?) wegge- 
brochen ; die Rückseite ist nur angelegt. Das rechte 
Bein schreitet aus; der linke Arm muss nach vorn 
erhoben gewesen sein, da die Hüfte dort, wo er 
anliegen musste, ausgebrochen ist und weiter unten 
die Oberfläche des Schenkels keinen Ansatz zeigt; 
der rechte Arm dürfte ein Pedum gehalten haben, 
wofür wenigstens die Stützspuren an der rechten 
Wange und der rechten Hüfte sprechen; um den 
Hals ist rings herum ein gewundener Wulst wohl 
als Schmuck gelegt; auf der rechten Schulter ist 
ein schmales Gewandstück (Fell) geknüpft, das quer 
über die Brust zur linken Hüfte verläuft und den 
linken Oberarm zu bedecken scheint; das eckige 
Gesicht mit seiner dicken Nase, seinem breiten 
Mund und Kinn, den Thierohren, dem lang und wirr 
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lierabhängenden Schnurrbart ist von besonderer Häss- 
lichkeit. Die aufgerissenen Augen, die geschwellten 
Nasenflügel und der halb offene Mund verrathen 
Staunen oder heftige Erregung; vielleicht ist Pan in 
Angriffstellung vor einem Gegner gedacht. 




Fig- 13 Todtcnmahl. 

Von dem Todtenmahlrelief (Fig. 13), das aus 
Paschaköj (nw. von Varna) stammt, ist nur die 



rechte Hälfte erhalten; die Marmorplatte ist saramt 
dem Giebelansatz 0*45™ hoch, jetzt 0*22"" breit, o'o6" 
dick. In dem erhaltenen Theil des um 0*03™ ver- 
tieften Relieffeldes (0*19™ x 0*26™) ist, auf einer 
Kline liegend, ein junger Mann dargestellt, der, mit 
doppeltem Gewand bekleidet, mit der aufgestützten 
Linken einen Becher fasst, in der erhobenen Rechten 
einen Kranz gehalten haben mag. Diesseits des 
Bettes steht ein dreibeiniger Tisch mit Speisen, 
in der rechten Ecke ein missgebildeter, winziger 
Knabe mit kurzem Chiton, der den rechten Ellen- 
bogen auf die linke Hand stützt. Links unten ist 
noch ein Rest (vielleicht von einem Schemel) 
sichtbar. Zwischen dem Relief und dem leeren 
Giebelfeld ist die rechte Hälfte zweier Inschrift- 
zeilen (Buchstaben O'OI™) erhalten: 

TYNHAYToY-ZEl/A 

P ' xa!pi:te 

.... xal . . . t;] "fuvY) aöxoö, Zs'.ä>.- 
O-oü Öä O-u-fotTTjV * X^^P*"^®- 

Man darf mit Sicherheit annehmen, dass in 
der verlorenen linken Hälfte des Reliefs die Gattin 
auf der Kline saß und wohl daneben ihre Dienerin 
stand. 

Varna. KARL SKORPIL. 



Zur Topographie des oberen Bosporus. 



Der ausführliche Artikel Dr. E. Oberhummers 
über den thrakischen Bosporus in Pauly-Wissowas 
Realencyclopädie hat, soviel ich weiß, zum ersten- 
male die detaillierte Topographie der Gegend und 
namentlich die Lage der einzelnen an jenem gelegenen 
Ortschaften in allgemeiner und zugleich wirklich 
wissenschaftlicher Weise behandelt und damit für 
das Detailstudium eine feste Grundlage geschaffen. 
Dies hindert aber nicht, dass sich im einzelnen 
manches als der Correctur bedürftig erweisen wird, 
wie ich — auf Grund persönlicher Vertrautheit mit 

') Es sei hier bemerkt, dass ein »Therapia Seraj', welches 
T)r. Oberhummer als heutige Bezeichnung des Eudios kalos 
angibt, heutigen Tages gar nicht existiert. Derselbe ist wohl 



jener Gegend — insbesondere für den zwischen 
Therapia und Rumili Kavaghy liegenden Theil des 
europäischen Ufers nachweisen zu können glaube. 

Im Folgenden soll unter Bezugnahme auf die 
Numerierung des Oberhummerschen Aufsatzes das 
Wichtigste, worauf es hiebei ankommt, angeführt 
werden. 

Was vor allem Pharmakia (68) betrifft, so ist 
über dessen Gleichsetzung mit dem heutigen Therapia ^) 
kein Zweifel möglich; jenseits desselben scheinen 
jedoch sämmtliche Namen etwas zu weit nördlich 

bei Kalender zu suchen. Daselbst befindet sich übrigens ein 
Agiasma (heilige Quelle), was oft auf eine alte Cultstätte 
deutet. 



75 



76 



angesetzt worden zu sein. Entscheidend ist hiebei 
die Frage nach der Lage des Chrysorrhoas (76), wes- 
halb wir uns zunächst mit diesem beschäftigen wollen. 
Jeder, der diese Gegend aus dem Augenschein kennt, 
wird nämlich erklären, dass der Chrysorrhoas nirgends 
anders geflossen sein kann als im Thale von Saryjar. 
Es ist dies der aus dem sogenannten Rosenthale 
kommende Bach, welcher gleich hinter Messarbumu 
mündet und noch heute der bedeutendste Wasser- 
lauf dieser ganzen Gegend ist, da er auch im Sommer 
selten ganz austrocknet. Dieser Bach und seine Zu- 
flüsse nun entwässern einen Hügel vorsprung, wo 
knapp unter der Oberfläche des Bodens ein ziemlich 



KJBvaX Modtmt,Ftutiai. 
CÄaüviA, Antäte. Ortsnamjeiv 

DU yojiProf.iyOba-hummjeryor' 
gesc/Uiufc/ien Stcllt/i sind durdi- 
( wi^fkliammtrU.)!(amaibtiachntL. 
GnnzmUs Dicht Ccstuns 



: Bcrgtrtrkryegcnd, 




^^/ •.Ikitirmas' 

Russ Botschaf t"'^v<r.-V''"" ö>^«' '•««« 
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DORF BÖJDKDERE^-^*"»'*'*''''* -^""^ 

\cw»< r ' lUtthvkolfxxs I 

Kiicdjbxirnu vy-^ 



T11ERAP1AJ< 




Xartnakia. 

Kalciider^^«"iüw kaios 
JENIKÖJ 



reichliches Lager von Kupferkies besteht, welches 
bis vor nicht langer Zeit durch eine recht primitive 
Bergwerksanlage ausgebeutet wurde. ^) Es ist klar, 
dass dies die Chalkeia Diodors sein müssen (es ist 
der einzige Punkt am ganzen Bosporus, wo sich Erz- 
lagerstätten befinden), und der darunter fließende 
Bach hat von den mitgeschwemmten, goldig schim- 
mernden Kupferkieskrystallen den Namen Chrysor- 
rhoas erhalten. BeiMavromolo, wohin Dr. Oberhummer 
den Bach versetzen möchte, ist übrigens selbst auf 
der in dieser Beziehung ziemlich liberalen Goltzschen 
Karte •*) kein Wasserlauf eingezeichnet. Auch die 
niuthmaßliche Lage des Vorgebirges Milton (75) 

*) Diese ganze Gegend hat durch den Mangel an ^''egc- 
t.'ition und die Ablagorunffen von Schwefel an der Erdober- 
fläche ein ganz merkwürdiges Aussehen. 



Stimmt zu unserer Aufstellung. Dort nämlich, wo 
es Dr. Oberhummer haben möchte, kann es schon 
deswegen nicht gelegen haben, weil die Felsen 
daselbst nichts weniger als röthlich gefärbt sind 
vielmehr aus grünlichem Diorit bestehen. Rothe 
Färbung findet man überhaupt erst westlich der 
Trennungslinie zwischen vulkanischem Gestein und 
Thonschiefer, welche zum Theile eben durch das 
mehrerwähnte Thal bezeichnet wird. Es dürfte also, 
— da es schwer fallen würde, damit noch weiter 
stromabwärts zu gehen — mit dem Milton akron 
das Kap von Messarbumu gemeint sein. Dazu stimmt 
vortrefflich der heutige Name des dahinter gelegenen 
Dorfes Saryjar, d, h. gelber Ort. 

Durch die vorstehenden Ansätze wird man ge- 
nöthigt, die Nummern 69 — 74 alle zwischen Therapia 
und Böjükdere unterzubringen. Ein Spaziergang an 
Ort und Stelle unter fortwährender Vergleichung des 
Oberhummerschen Artikels ließ mich zu folgenden 
Schlüssen kommen: 

Die felsige Steilküste der Kleides kai Kleithra 
wird etwa vom Ende des Quais von Therapia bis 
über die Anlegestelle von Kiredschbumu gereicht 
haben. Gegenwärtig ist die Beschaffenheit der Küste 
durch den Bestand einer Fahrstraße längs des 
Meeres sowie durch Anschwemmungen einigermaßen 
verändert, doch sind bei Kiredschbumu noch einige 
Felsen sichtbar. — Die Dikaia petra (70) ist nicht 
bei Kefeliköj, sondern nahe bei Kiredschbumu ru 
suchen, da die Beschaffenheit der Küste an letzterem 
Orte das Vorhandensein hoher Felsen ausschließt. — 
Bathykolpos (71) liegt seinem Namen nach gewiss 
in der Bucht von Böjükdere, es fragt sich nur, ob 
am nördlichen oder südlichen Ufer. Mehrere An- 
zeichen sprechen dafür, dass es nicht an der Stelle des 
heutigen Dorfes von Böjükdere (neugr. Bathyrrhyax), 
sondern ungefähr bei Kefeliköj lag. Erstens folgt 
nämlich Kalos agros, das doch im Thale liegen 
muss, auf Bathykolpos, zweitens aber findet sich 
noch heute eine Fischereistätte bei Kefeliköj, nicht 
aber am entgegengesetzten Ufer. Solche von natür- 
lichen Verhältnissen (Strömung u. dgl.) bedingte 
Stellungen sind gewiss wenig wandelbar. Auch passt 
der Ausdruck , unter* dem Saronischen Vorgebirge 
ausgezeichnet auf die angegebene Lage. 

Es handelt sich nunmehr lediglich darum, das 
Vorgebirge Simas (73) und den Golf Skletrinas (74) 

') Berlin 1897. Gegenwärtig die beste Karte der Um- 
gebung von Constantinopcl. 



77 



78 



zwiscVicn Böjükdere und Messarburnu unterzubringen. 
Ich gestehe, dass dies der schwächste Theil meiner 
Aufstellungen ist, doch halte ich es für wahrschein- 
lich, dass die Gegend des heutigen russischen Bot- 
schaftsgartens vor Anlegung des Quais eine Brra- 
liche Bucht bildete, welche eben den Skletrinas vor- 
stellen würde, während der Simas ungefähr bei der 
Anlegestelle von Böjükdere zu suchen wäre. 



Ich habe mich im Vorstehenden auf die Er- 
örterung jener Punkte beschränkt, die ich wirklich 
genau zu kennen behaupten kann; über die daraus 
folgenden, weiterhin etwa nothwendig werdenden 
Correcturen wage ich noch nicht mich auszusprechen: 
vielleicht ist es mir später einmal verstattet darauf 
zurückzukommen. 

Constantinopel, im October 1899. 

FRANZ FRH. v. CALICE. 



Inschriften in Dechantskirchen. 



Während eines Aufenthaltes in Dechantskirchen 
(Steiermark) im Herbst 1899 zeigte mir der Pfarrer 
des Ortes, Herr fürstbischöflich-geistlicher Rath Maier- 
hofer, zwei in der Friedhofmauer hinter der Pfarrkirche 
eingemauerte Inschriftsteine (CIL III 5518 und 5519), 
die unten gebrochen und heute mehr beschädigt sind 
als bei ihrer ersten Aufnahme. 

1. CIL III 5518 Oberer Theil einer Grabstele 
aus weißem, krystallinischem Marmor; Höhe 0*89", 
Breite 0*84"; vgl. Fig. 14. 

Oben Giebelfeld, in dem ein mit ausgebreiteten 



Fittichen sitzender Adler wappenartig dargestellt ist ; 
in den Zwickeln links und rechts vom Giebel je ein 
Delphin. Darunter ein ca. 0*20 ™ hoher Streifen mit 
Palmettenornament. 

Die beiderseits von Pilastern begrenzte, vertiefte 
Inschriftfläche ist O'öy ™ breit, unten gebrochen; 
Buchstabenhöhe Z. 1 0'o85— 0*09™, Z 2 und 3 007™ 
bis 0075™. 

Masculo 

To^}']ionis /{t'lio) 
vix{ii) att(nos)] XXX 




¥ig. 14 Grabst«le in Dechantskirchen. 



Zeile 2 Anfang ist der obere Theil eines C 
oder G (nach dem Abklatsch schwerlich S) sicht- 
bar; die Ergänzung Togionis nach CIL III 5506. 

2. CIL III 5519 Oberer Theil einer Grab- 
stele aus weißem, krystallinischem Marmor; Höhe 
0*79™, Breite 074™. Ungefähr in mittlerer Höhe 
zieht querhindurch ein Sprung; vgl. Fig. 15. 

Oben ein tief ausgearbeitetes Relief, drei 
Figuren darstellend; links und rechts eine männ- 
liche, in der Mitte eine weibliche. Der Mann 
links trägt gegürteten Schuppenpanzer und hält 
in der Rechten ein Schwert vor sich. Die Frau 
trägt Halsband, Untergewand mit langen Ärmeln 
und darüber Mantel; mit den Fingerspitzen der 
rechten Hand hält sie einen Apfel (?), oberhalb 
dessen ein räthselhaftes Instrument von der Form 
eines Winkels (große Fibel ?) erscheint. Die 
männliche Figur rechts, mit Ärmeltunica be- 
kleidet, hält mit beiden Hiftden einen unkennt- 
lichen, länglichen Gegenstand mit zwei Rillen 
(Rolle?). [Die Frau hat ihre Linke auf die 
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Schulter des Calvisius Calventi gelegt, der ihr Mann 
ist. Er hat die Rechte mit vorgestreckten Sch^rur- 
fmgern erhoben als Zeichen der ehelichen Treue. Die 
linke Hand fasst den fransigen Rand des Sagums, das 
er auf die linke Schulter emporgeschoben hat, um 
den linken Arm frei zu haben; auf der rechten 
Schulter ist das Sagum durch eine kleine Agraffe 
zusammengehalten. Der Sohn links ist wahrschein- 
lich Prätorianer. A. v. Domaszewski.] 

Auf dem schmalen Streifen unter diesem Relief 
sind, flach erhaben, drei hintereinander rechlshin 
laufende Windhunde schematisch gleich dargestellt; 
ihr Körper ist gestreckt, der Schweif spiralenartig 
emporgeringelt. 

Darunter in vertieftem, von Pilastern begrenztem 
Felde (o*6 "* breit) die Inschrift (Buchstaben 0*04 ™ 
bis 0-045™): 



CALVlSIO-C/yi-^Ni 

Calvisio Calllvenli 

an{norum) LXX [er]/ [F/V[/y«/ . . 



Flg. 15 Grabrelief in Dechantskirchen. 



Wien. 



HERMANN RIEDL. 



Grabstein eines Thrakers aus Olbia. 



Zu der reichen archäologischen Ausbeute, welche 
die durch die letzte Missernte veranlasste Raub- 
gräberei der auf der Nekropole von Olbia ange- 
siedelten Bauern des Gutes Parutino zutage gefördert 
hat, gehört auch die Grabinschrift eines Thrakers, 
die ich ihres Interesses halber, obwohl ich im 
319. Sitzungsbericht der kaiserl. Odessaer Gesell- 
schaft für Geschichte und Alterthutnskunde bereits 
ausführlich über die neuesten Olbiaer Funde ge- 
handelt habe, weiteren Kreisen hier noch einmal 
vorlegen möchte. 

Das im Juli 1899 ausgegrabene und vom Odessaer 
Museum angekaufte Grabmal besteht aus einer sorg- 
fältig geglätteten Kalksteinstele, die 0*65™ hoch, 
0*25" breit und 0*14™ dick ist. Das obere Ende 



der Stele hat die Form eines Giebels mit roh aus- 
geführten Akroterien. Unter diesem Giebel steht: 



■ J 



1-i^ 



Die Namen zeigen, dass wir das Epitaphium 
eines Thrakers vor uns haben. Der Verstorbene 
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hieß At^d^gXiAtg. A(^a;, Afgag, ATfj^^as, Diza, Disza, 
Dizza ist ein sehr vcrbrcileter thrakischer Name; 
vgl. Tomaschek, Die alten Thraker II 2 S. 32. 
Auch aus dem epigraphischen Materiale Süd- Russlands 
ist dieser Name bekannt; in einer Grabinschrift aus 
Pantikapaion (Latyschev, Inscr. Ponti Eux. II 230) 
ist die thrakische Heimat eines Af|^a^ ausdrücklich 
angegeben. Andererseits ist es bekannt, dass in den 
meisten indo-europäischen Sprachen die Personen- 
namen aus zwei Stämmen gebildet zu werden pfleg- 
ten, und dass in den thrakischen an zweiter Stelle 
-JeXiitg besonders häufig erscheint; vgl. Kretschmer, 
Einleitung in die Geschichte der griech. Sprache 200. 
Demgemäß hat Tomaschek, Arch.-epigr. Mitth. XV 
107 n. 54 äiQdQs ... zu Ai^QcI^s[X{iig] vervollständigt, 
wobei er allerdings die Möglichkeit der Ergänzung 
AtCaJJ^[vT]g] offen lässt, und schreibt darüber Folgendes 
(Die alten Thraker II 2 S. 33): „Bei allen diesen 
Namensformen kann die Wz. dheig'h — „kneten", 
„formen" (z. B. Töpfe, Kessel), „aufwerfen** (z. B. 
eine Mauer, Veste, vgl. thrak. öt^a-xelxog) zugrunde 
gelegt werden. A(^cdv z. B. kann Töpfer bedeutet 
haben. Groß wäre die Versuchung, die Gloße öi^a-alg 
heranzuziehen und Diza als „Ziege", Dizala als 
„Zickel", Dizatralis als „Ziegenhalter" u. s. w. zu 
fassen: wenn nur die Lesart Ai^ac-^6X|iig sicher 
stände". Dieser Wunsch Tomascheks ist jetzt in Er- 
füllung gegangen. Dass auf dem späten Olbiaer Grab- 
steine l^vjX^ig mit V] geschrieben ist, kommt natürlich 
nicht in Betracht. Mit Ai^d-!^6X{JUg darfauch der Name 
AtCd-TsXjitg eines Dynasten der Odryser auf einer 
Münze aus dem ersten Jahrh. v. Chr. (Head, Historia 
nummorum 243) zusammengestellt werden; vgl. auch 
Dixatelmis. 

Der Vater unseres Ai^d^8X{iig heißt Zeudirjg. 
Der Name ist aus der Geschichte allbekannt; es 
werden mehrere Odryserkönige dieses Namens er- 
wähnt. Der erste war der Sohn des .Sparadokos 
(Thukyd. III 97— lOl; IV lOi); seine Münzen haben 
die Legende Deödu K6|i|xa (Head, Hist. numm. 240). 
Der zweite (405 — 383 v. Chr.) war der Sohn des 
Mausodes und der Vater von Kotys I. Seuthes III. 
(330 — 313 V. Chr.) — eine Münze von ihm aus dem 
Jahre 324 mit der Umschrift Deöd^u bei Head 
S. 240 — führte Krieg mit Lysimachos. Außerdem 
begegnet der Name Seuthes in unserem epigraphischen 
Material wohl über ein dutzendmal, zu römischer 
Zeit auch in Militärdiplomen; vgl. Dipl. milit. XIV a. 
86; CIL III p. 857; p. 6122. Tomaschek leitet den 
Namen von der Wurzel „sk^ev, sanskrit k5u, zend 
Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III Beiblatt. 



SU, slav. SU, litth. §auju, §auti" her = „in Bewegung 
setzen, schleudern, abschießen," so dass der Sinn 
«Bogenschütz" darin liegen könnte. Röslcr, Zeitschr. 
für die öst. Gymn. 1873 S. 114 dagegen stellt 
2)e6dif2g mit zendavest. „Zaotor = Opferer" zusammen. 
Jedesfalls waren Seuthes und Dizazelmis thrakische, 
in einem Fürstengeschlecht gebräuchliche Namen. 

Wer aber sind die AC^upoi, als deren Führer 
Dizazelmis genannt wird? CIL VI 2799 (m* Jalirh. 
n. Chr.), dem Asklepios Zimidrenus von Philippopolis 
Bürgern geweiht, hat Z. 36: 

m. aur. M. F. Fl. Bithus Philippopuli 
vico Diiesure. 

Diie-sure ist somit ein „vicus" im Gebiet von 
Philippopolis, ein „Stadttheil," deren es dort offen- 
bar 17 gab. Ob diese „vici" dem Stadtbezirk 
attribuiert, d. h. der Verwaltung und Gerichtsbarkeit 
desselben unterworfen waren, wissen wir nicht. Ihre 
für Philippopolis verhältnismäßig große Anzahl lässt 
die Annahme wahrscheinlicher erscheinen, dass diese 
„vici" Gemeinwesen mit eigenen Vorstehern und 
einer gewissen Selbstverwaltung waren. Zu Philippo- 
polis gehörte also eine Ortschaft, welche die Römer 
Diie-sure nannten. Ist es allzu kühn vorauszusetzen, 
dass dieses divie-9Üre (Tomaschek, Die alten Thraker II 
2 S. 4; 71 vergleicht sansk. Divya-9Üra neben 
Deva-9Üra)in der griechischen Transscription die Form 
Ai^upY] erhielt, und dass die Einwohner dieser Ort-, 
schall von den Olbiopoliten AC^upoi genannt wurden? 
Bei der „schwankenden griechischen Umschreibung" 
thrakischer Namen (Kretschmer, Einleitung 222) 
liegt diese Annahme keinesfalls außer dem Bereich 
des Möglichen, und sie empfiehlt sich deshalb, weil 
wir meines Wissens in Thrakien sonst keine Stamm- 
oder Ortsbezeichnung haben, welche sich mit den 
Dizyrem unserer Inschrift in Verbindung bringen ließe. 

Ein vornehmer Thraker Dizazelmis, Seuthes 
Sohn, Führer seiner Gaugenossen, der Dizyrer, der 
Einwohner einer zu Philippopolis gehörenden Ortschaft, 
hat sich also einst in Olbia aufgehalten und dort 
seinen Tod gefunden. Der Grabstein gehört nach 
dem Schriftcharakter der späteren Kaiserzeit an. 
Aus welchem Grunde der Hegemon der Dizyrer 
damals seine Expedition nach dem Norden ange- 
treten hat, und wie er hier aus dem Leben ge- 
schieden ist, darüber lassen sich natürlich nur Ver- 
muthungcn aussprechen. Man darf annehmen, dass 
er als Freund der Olbiopoliten erschienen sei, 
sonst hätten die Griechen ihm schwerlich einen 
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Grabstein gesetzt; man darf weiter annehmen, dass 
sie ihn selbst herbeigerufen zur Vertheidigung 
der Stadt gegen den Andrang der von Norden ein- 
brechenden Barbaren. Im ersten Viertel desIII.Jahrh. 
beginnt der Gothenzug zur Donau. In den damaligen 
Kämpfen um die Mauern von Olbia mag Dizazelmis 
gefallen sein. In dieser Zeit schwerer Bedrängnis 
waren die Olbiopoliten nicht mehr im Stande, ihrem 
Verbündeten ein kostbares Grabmonument zu setzen : 
eine einfache Kalksteinstele mit einem herzlichen 



„X^Tps** war alles, womit sie sein Andenken ehren 
konnten. 

Scheinen diese Vermuthungen annehmbar, so 
fällt ein schwaches Licht auf die dunkle Geschichte 
Olbias in den letzten Jahren seiner Existenz. Wollen 
wir hoffen, dass neue Funde aus dem unerschöpflichen 
Boden Olbias uns in den Stand setzen, den hier zum 
erstenmal angedeuteten Beziehungen dieses äußersten 
Vorpostens antiker Cultur zu Thrakien weiter nach- 
zugehen. 

Odessa, 20. Januar 1900. E. v. STERN. 



Vorläufiger Bericht über die Ausgrabungen in Ephesus. 

IV. 

(Wiederholt aus dem Anzeiger der philosophisch-historischen Classe der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 
in Wien vom 7. Februar 1900 n. V ; vgl. Jahreshefte II Beiblatt 37 ff.) 



Die Grabungen des Jahres 1899 währten mit 
zweimonatlicher Sommerpause von Anfang April bis 
Anfang December; als Architekt stand mir während 
der ganzen Dauer Herr W. Wilberg zur Seite, in 
den Herbstmonaten widmete wieder G. Niemann dem 
Unternehmen seine Kraft, Aushilfe leistete durch 
einige Sommerwochen Dr. A. Gaheis. 

Nachdem im Vorjahre das Inneie des Theaters 
freigelegt worden war (vgl. Jahreshefte 1899 Beibl. 
38 fF.), erschien es wünschenswert, über den Zu- 
sammenhang des Spielplatzes mit den beträchtlich 
tiefer gelegenen Straßen und Platzanlagen im Westen 
Aufschluss zu schaffen. In dieser Absicht wurde im 
Frühjahre der Nordflügel, im Herbste der Südflügel 
des Zuschauerraumes an der Westfront von den 
gewaltigen, über 10™ hoch aufgehäuften Schuttmassen 
befreit und gleichzeitig die Theaterstraße in ent- 
sprechender Ausdehnung aufgedeckt. Nebenher giengen 
nach Vollendung der Grundrissaufnahmen durch W. 
Wilberg kleinere Untersuchungen in Orchestra und 
Skene; die architektonischen Detailaufnahmen brachte 
G. Niemann zu vorläufigem Abschlüsse. 

Der Baubefund, dessen Deutung durch eine 
Reihe von Inschriften erleichtert wird, gestattet nun- 
mehr, die Geschichte des Monumentes in den Grund- 
zügen zu erkennen; ich fasse im Folgenden die 
wichtigsten der bisher gewonnenen Resultate zusammen, 
ohne Einzelausführungen der Architekten vorzugreifen. 

Von der ältesten, wohl auf die Epoche der 
.Stadtgründung durch Lysimachus zurückgehenden 
Anlage ist verhältnismäßig wenig, immerhin aber 



genug erhalten, um ihre Übereinstimmung mit dem 
durch Dörpfeld festgestellten Grundschema eines grie- 
chischen Theaters im wesentlichen erkennen zu lassen. 

Beweisend ist der in circa 0*40" Tiefe unter dem 
römischen Niveau aufgedeckte, aus sorgfaltig gefugten 
Quadern hergestellte, älteste Orchestracanal. Er ist 
in voller Ausdehnung erhalten, im Inneren unter 
den römischen Aufschüttungen der Lehmfußboden 
noch deutlich erkennbar; exact eingearbeitete Tritt- 
steine, deren einer noch in situ liegt, entsprechen 
den Treppenaufgängen des Zuschauerraumes und be- 
zeugen, dass in der ältesten Periode die Sitzstufen 
bis auf das Orchestraniveau herabreichten. In der 
Gegend der Parodoi biegt der Canal beiderseits nach 
außen ab, der durch ihn gesicherte Orchestrakreis 
aber tangiert genau die im Innern der römischen 
Architektur erhaltene Bühnen wand (vgl. Jahreshefte 
1899 Beibl. 41). Über die architektonische Aus- 
gestaltung des Proskenion ist nichts zu ermitteln, 
da es durch den römischen Umbau völlig beseitigt 
wurde und Versuche, das Fundament anzugraben, 
erfolglos blieben. Gleicherweise bleibt auch die Frage 
nach Zahl und Anordnung der Thüren im Erd- 
geschosse eine offene; das Obergeschoss ist im auf- 
fälligen Gegensatze zu allen übrigen Mauern der 
hellenistischen Epoche aus Marmor hergestellt und 
durch sieben Öffnungen von 370™ bis 4*50" Breite 
gegliedert. Am Süd- und Nordende sind Verzeichnisse 
von Agonotheten der Dionysien eingegraben. 

Das Bühnenhaus, das durch eine in 3*20™ Höhe 
angebrachte Holzdecke in zwei Geschosse getheilt 
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war, besteht aus einem 40™ langen, 4*20"' breiten 
Corridor und acht an dessen hinterer Langseite an- 
geordneten, über 4"* quadratischen Kammern. Ein 
2'8o™ breiter Mittelgang führt senkrecht zum Corridor 
auf eine den Kammern westlich vorliegende Terrasse 
von 6"* Breite. In welcher Weise der Zugang zu 
diesen Räumen von der Straße aus hergestellt war, 
ist nicht auszumachen, da vielfache spätere Umbauten 
alle alten Reste zerstört haben. 

In dieser Gestalt muss das Theater nach Aus- 
weis der vorerwähnten Agonothetenlisten, welche 
nur den Cult der 6sdi*Pa>}i7] kennen, bis in Augusteische 
Zeit bestanden haben. In den ersten Jahrzehnten des 
ersten Jahrhunderts n. Chr. beginnt sodann ein all- 
mählich über sämmtliche Theile sich erstreckender 
Um- und Neubau, dessen Phasen sich meist inschrift- 
lich fixieren lassen. 

Spätestens unter Claudius wurde die ursprüng- 
lich ebenso wie die noch erhaltenen Seitenmauern in 
Kalksteinrustica aufgeführte nördliche Stimmauer des 
Zuschauerraumes durch eine Marmorfront ersetzt. Die 
höhere linke Hälfte ist als glatte Wand gehalten, die 
niedrigere rechte durch drei mächtige Bogen gegliedert, 
deren südlichster als Treppenaufgang zum ersten Dia- 
zoma dient, während die beiden anderen nur Schein- 
bogen sind. In der Füllung des mittleren ist ein 
Brief des Statthalters Paullus Fabius Persicus (PIR I 
49 n. 42 COS. 34 p. C.) eingegraben, von dem aller- 
dings kaum ein Sechsttheil in lesbarem Zustande er- 
halten ist. Doch erhellt soviel, dass die Urkunde 
den griechischen Paralleltext zu den CIL III 6069; 
6091 ; 7124/5 veröffentlichten Fragmenten bildet und 
in die Zeit des Claudius zu setzen ist. 

Auf diesen wahrscheinlich durch das Erdbeben 
unter Tiberius veranlassten Restaurationsbau folgte 
wohl erst nach längerer Frist die Umgestaltung der 
Bühne nach römischem Typus. In dieser Zeit ent- 
stand die noch jetzt in Trümmern erhaltene Zier- 
fa9ade von mindestens drei Stockwerken, der ein 
circa 5™ tiefes hölzernes Logeion vorgelegt war. 
Offene Parodoi vermittelten an beiden Enden den 
Zugang zur Orchestra; unentschieden bleibt, ob schon 
damals die untersten Sitzreihen abgeschnitten oder 
der Zuschauerraum vorläufig in seinel" alten Gestalt 
belassen wurde. Im Bühnenhause wurde die Holz- 
decke des Haupteinganges durch ein Bruchsteintonnen- 
gewölbe ersetzt, für welches das nöthige Auflager 
durch Verstärkung der Längsmauern gegen die Innen- 
seite zu gewonnen wurde. Die Vollendung des Baues 
fallt, wenn ich die spärlichen Reste der Architrav- 



inschrift, worin der Kaisemame eradiert ist, richtig 
auf Domitian beziehe, in das Jahr seiner elften 
imperatorischen Acclamation (87 n. Chr.). 

Nicht lange nachher erbaute man längs der nörd- 
lichen Stimmauer des Zuschauerraumes eine 3*50™ 
hohe und breite Terrasse; die Fragmente der monu- 
mental gehaltenen dreizeiligen Weihinschrift nennen 
Domitian als aöxoxpdTcop t6 yß' und ÖTcaxo^ x6 i;' 
(93—94 n- Chr.). 

Erheblich später wurde auch die Frontmauer 
des Südflügels neu aus Marmor aufgeführt; der Zeit- 
abstand gegenüber dem Nordflügcl tritt bei Über- 
einstimmung im Decorationsprincipe doch in An- 
ordnung und Ausführung deutlich hervor. Die beiden 
Scheinbogen schließen nicht unmittelbar an den 
Aufgang zum ersten Diazoma an, sondern sind da- 
von bis an das Südende abgerückt, auch in massigeren 
Dimensionen gehalten. Über dem Mittelpfeiler waren 
zwei Statuen aufgestellt; die Dedicationsinschriften 
sind aus zahlreichen Fragmenten von vier Quader- 
schichten zum großen Theile wiederherzustellen. 

Darnach stellte die links stehende Statue den 
A. 06s(ßioc Fafou uCog Al\uiXia. AivrcuXo^, inizpono^ 
aÖTOxpoLTopog Nipoua TpaiavGd Kaioapog ZsßaoroO 
FeppavixoS AaxixoS dar, die rechts stehende einen 
T. ^Xdouio^ Movravö^ 8f^. In der Aufzählung seiner 
Verdienste ist von Wichtigkeit der Passus : tsXsuooavxa 
x6 diaxpov xal xadtspoiaavxa £v xf} äpx'^pcoaöw). Da 
beide Inschriften sicher gleichzeitig sind, ist für den 
Ausbau des Südfiügels die Zeit zwischen 102 — 116 
n. Chr. gesichert. 

An der so geschaffenen Gestalt des Theaters 
hat die Folgezeit nur wenig mehr geändert. Zu- 
nächst wurde das im Domitian sbau offenbar infolge 
Geldmangels aus Holz hergestellte Logeion unter 
dem 7pa|i|iaxeu; 11. OÖTJÖto^ 'Avrwvervog (zwischen 
140 und 144; vgl. Hicks, Marbles of the Brit. Mus. 
zu n. 489) durch ein steinernes ersetzt; auf diesen 
Bau und kleinere Reparaturen und Ergänzungen be- 
zieht sich die Inschrift bei Wood, Inscr. of the gr. 
Th. n. 3. Im Zusammenhange damit wurden die 
bisher offenen Parodoi eingewölbt und durch breite 
Rampen von Nord und Süd unmittelbare Zugänge 
auf die Bühne geschaffen; wahrscheinlich wurden 
auch erst jetzt die sechs untersten Stufenreihen des 
Zuschauerraumes aufgelassen und der Fußboden der 
so um 5™ Radius vergrößerten Orchestra um 0*4™ 
aufgehöht und mit Marmorplatten belegt, unter denen 
der hellenistische Orchestracanal verschwand. 

In einer noch späteren, nicht genau zu datieren- 
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den Epoche wurde das Logeion vermittelst einer schlecht 
aus altem Material aufgeführten Wand um i ^ gegen 
die Orchestra hin verbreitert; die dadurch unbrauchbar 
gewordenen Parodoi wurden durch Mauern an beiden 
Enden geschlossen und an ihrer Stelle schmale Treppen 
von der Bühne auf die Orchestra herab angelegt. 

Eine letzte Bauthätigkeit am Theater bezeugen 
die beiden im Berichte 1897 Qahreshefte 1898 
Beibl. 77) wiedergegebenen Inschriflen; sie scheint 
sich auf Wiederherstellung baufällig gewordener 
Theile der äußeren Umfassungsmauer beschränkt zu 
haben. In sehr späte Zeit ist endlich zu verweisen 
ein westlich vor dem Nordflügel gelegenes, über 
5^ quadratisches Fundament — vielleicht einer 
Reiterstatue — , dessen Fries roh ausgeführte Dar- 
stellungen von Tritonen und Seethieren trägt. 

Im Zusammenhang mit den Grabungen am 
Theater wurde auch das westlich angrenzende Ge- 
biet jenseits der Theaterstraße in weiterem Umfange 
aufgedeckt. Wie schon der vorjährige Bericht (a. a. 



Ü. Sp. 46) darlegte, zweigt an der Nordwestecke der 
Bühnenterrasse eine genau nach Westen verlaufende 
Straße ab. An ihrer Nordseit« nimmt den Raum bis 
zum sogenannten Prytaneion ein spätrömiscbes Ge- 
bäude von oblongem Grundrisse ein, ein 71" langer, 
30"* breiter marmorgepflasterter Hof, an drei Fronten 
von 8™ tiefen Säulenhallen umgeben, während die an 
das Prytaneion sich lehnende Langseite in ihrer ganzen 
Ausdehnung von Sitzstufenreihen eingenommen wird. 
Ein schmaler Gang hinter diesen ist in der Höhe der 
obersten Stufe eingewölbt und durch allmählich an- 
steigenden Platten fußboden für Stehplätze eingerichtet. 

Über die Bestimmung des Bauwerkes ist bei der 
weitgehenden Zerstörung keine Vermuthung statt- 
haft; eine an der Nordwand anscheinend in situ 
stehende Marmorbasis trägt die Inschrift: 

T£x(os) Aa(tos) AöpCTJXtoc) I BiJpuUos AliCavtfxr^s 
xal I 'E^doiog nu|dtx6^ | aöXYjxTfig. 

Auf einer als Fußbodenplatte verwendeten Quader 
steht nachstehender Text eingegraben: 



-I AropAHOHoYkAirXAJHH 
,! I rTPIAPXoYTANMlESjAAaH 
J TTAÖIOE'AHKoPo'd/rHI^IA 
I AP^ÖTAfil^PAHIAO^H-B- 

1 OBOAvO^H-B- 

L - 



Yaao X, .hmokpa 

OPOz^/ATliEllA- 



K 



'EtcI 'ATXdXou TGU 'At- 

TfltXou [A]T)jioxpd- 

xöpos ä-^vsCa 

äpxou Xi. a', oövx. a', dp. Jj'. 



'Eri 'AxxaXou xoO 'Ax- 
xdXou MrjvocfUou 
iYopavönoü xal 71a vr/- 

5 Ilaaid-icDv xopoj ä-fvaia 
äpxs'j XsCxpa pta, oOv. ß', 
dßoXtüv ß'. 
Diesem Gebäude gejjenüber dehnt sich nach Süd 
ein freier Platz bis zur byzantinischen Mauer aus; 
jenseits derselben fand sich längs der Westseite det 
Theaterstraße ein Gewirre später Mauern, von deren 
v()lliger Aufdeckung abgesehen wurde. 

Die Außenfront der byzantinischen Mauer ist hier 



A P -r ÖY^/V/ • 'ön-K-A- @ -ß • 



mit sorgfältig gearbeiteten Quadern, die augenscheinlich 
einem älteren Baue entstammen, verkleidet. Einzelne 
Steine tragen Inschriften, darunter die nachstehende in 
Buchstaben etwa des ersten Jahrhunderts n. Chr. 
*ö xf^g dpfoxTjg 'AvöpoxXsiou xal ooqpij^ 
öaTpov TCÖXYjog 'EaxC deiTcdp^ave, 
au x\ & d-sÄv ji^Ytoxov ouvop' 'Apxsp-i, 
x>3 TuXX(a leivotaO-' dpw^ol Tiavtaxoö, 
5 dvO-'^ wv^Tüpo^umo; i?:puxdv8ua* öpöv &8tjv 

xöv tcXoöxov slg n&v TCp&7n' dvaXoOo' dqpd^vo);. 

Ein zweites Arbeitsfeld eröffnete die seit dem 

Jahre 1897 eingetretene beträchtliche Herabminderung 

des Grundwasserstandes, welche gestattete, die da- 
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mals abgebrochene Grabung am großen Hafenbecken 
wieder aufzunehmen (vgl. Bericht 1897; Jahreshefte 
1898 Beibl. 62). Zunächst konnte festgestellt werden, 
dass der an der Südwestecke des österreichischen 
Terrains gelegene römische Prunkbau sich auf einem 
dreistufigen Sockel erhebt, an dessen Fuße gegen 
Westen hin Marraorpflaster in vorläufig unbestimm- 
barer Breite den eigentlichen Quai bildete. 

An den Prunkbau schließen sich gegen Nord, 
in schwachem Bogen der Hafenlinie folgend, späte, 
meist stark zerstörte Hallenanlägen an, welche an zwei 
Stellen durch Thorbauten unterbrochen erscheinen. 

Der nördliche stammt aus römischer Zeit und 
ist noch nicht völlig freigelegt; ganz aufgedeckt da- 
gegen ist der südliche, von dem sich sämmtliche 
Architekturglieder in ausreichender Zahl und vor- 
züglicher Erhaltung vorgefunden haben, so dass sie 
G. Niemann die vollständige Reconstruction des bau- 
geschichtlich hochbedeutsamen Monumentes ermög- 
lichten. Genau in der Achse der am Theater ab- 
zweigenden Straße erhob sich ein in sorgfältigster 
Technik aus Marmor erbautes dreilheiligcs Pracht- 
thor. Der Grundriss zeigt bemerkenswerte Ab- 
weichungen von dem in altgriechischer Zeit üblichen 
Propylaionschema und bildet gewissermaßen einen 
Übergang zu den Triumphbogen der römischen Zeit. 
Deutlich zeigt sich dies in den bereits nahe an die 
Thorwand angerückten Säulen; in dieselbe Entwick- 
lung weist auch, dass nur an der Mittelthür noch 
der geradlinige Thürsturz auftritt, während die beiden 
Nebenthore mit Rundbogen abschließen. 

Andererseits tritt in allen Einzelformen, so ins- 
besondere den Basen der ionischen Säulen und 
ihren dorisch cannelierten Schäften noch enger Zu- 
sammenhang mit älteren Bauten hervor. Für höheres 
Alter sprechen auch die fein empfundenen Linien 
der Capitelle, unter denen besonders die eigenartigen 
Pfeilercapitelle auffallen, sowie der schmucklose Aufbau 
des Gebälkes aus dreifasciiertem Architrav, glattem 
Fries und wekausladendcr Siraa, worüber sich eine 
niedrige, einst vielleicht statuengekrönte Attika erhob. 
Diese Thatsachen scheinen, wenngleich kein Inschrift- 
rest eine genauere Datierung ermöglicht, dennoch, 
zumal im Zusammenhalte mit der sorgfältigen Technik, 
die in Fugung und Ausführung aller Bauglieder her- 
vortritt, genügende Anhaltspunkte zu gewähren, das 
Monument in frühhellenistische Zeit zu versetzen. 

*) Literatur- und Quelleunachwcise bei Harnack, Geschichte 
der altchristlichen Literatur I 533 ff. ; 909, wozu noch zwei 
koptische Fragmente der Papyri Erzherzog Kainer kommen 



Diese Erkenntnis wird von grundlegenderWichtig- 
keit durch die daraus unmittelbar sich ergebende Folge- 
rung, dass der bisher als römisch in Anspruch genom- 
mene große Hafen hellenistischen Ursprunges ist, und 
dass ferner der vom Theater geradlinig auf dieses Prunk- 
thor verlaufende Straßenzug schon für die älteste Stadt- 
anlage eine der Hauptverkehrsadern bildete. 

Da dieser unmittelbar an der bei den Versuchs- 
grabungen 1895 aufgedeckten Pfeilerstellung vorbei- 
führt, wurde von dort aus seine Aufdeckung in An- 
griff genommen. Hiebei ergab sich, dass ähnlich, wie 
dies schon die Grabungen an der römischen Agora 
gezeigt hatten, eine spätrömische Anlage über der 
älteren liegt. Demgemäß wurde von jener in der 
noch verfügbaren Arbeitszeit ein etwa 50™ langes 
Stück der Straße in seiner vollen Breite von etwa 
10™ freigelegt. Neben ihr ziehen sich beiderseits 
5™ tiefe Säulenhallen hin, deren Fußboden mit ein- 
fachem Mosaik belegt ist, während der Fahrweg 
durchgängig mit Quadern gepflastert ist. 

Entsprechend dem Hafen thore im Westen erhebt 
sich auch am Ostende unweit des Theaters, an der 
Nordwestecke des oben angeführten freien Platzes, ein 
dreithoriger Triumphbogen, dessen Nordpfeiler der 
im vorjährigen Berichte (Jahreshefte 1898 Beibl. 47) 
erwähnte Sockel bildet. Zu dem ebenda Fig. 12 ab- 
gebildeten Relief fanden sich zahlreiche weitere 
Fragmente, welche sich zu einer circa 4°* langen, 
0*8™ hohen Darstellung einer Barbarenschlacht zu- 
sammenfügen ließen. Da sie sämmtlich zwischen den 
Pfeilerfundamenten des Thores zutage traten, steht 
ihre Zugehörigkeit außer Frage; doch wird erst die 
Fortsetzung der Grabungen und das Studium der 
erhaltenen Architekturglieder gestatten, ihnen einen 
bestimmten Platz an dem Monumente anzuweisen. 

An Einzelfunden, von denen uns auch diesmal 
Inschriften in großer Zahl zutheil wurden, erwähne 
ich namentlich den Porträtkopf eines Römers, viel- 
leicht noch vorchristlicher Zeit, der untadelig erhalten 
aus einer byzantinischen Mauer oberhalb des Theaters 
gezogen wurde. Der Thürsturz eines an der Nord- 
seite der Hafenstraße gelegenen, späten Hauses trägt 
in sorgfältiger Schrift den apokryphen Briefwechsel 
zwischen Christus und Abgaros von Edessa') in 
nachstehender, der Eusebianischen Fassung^) ver- 
wandten, aber durch mehrfache Schlimmbesserungen 
und Interpolationen entstellten Fassung. 

(J. Krall, Mitth. V 114 ff. ; Führer 56 und 57 n. 192; 195). 

') Ich füge die wichtigsten Varianten des Eusebius (H. 

cccl. I 13 S. 40/41 Dind.) mit der Bezeichnung E dem Texte ein. 
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-* der Abgar-Inschrift. 
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x>5 07) |jiT]5£va xcüv ^x^?^"' '^"^' ^^' &S3'J3[{a]; xxOxy]; 
l/tv ij oxlv Ttoxe. t 
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Auffallig ist die Art, wie die Inschrift ange- 
bracht ist: sie steht auf der Unterseite des Thür- 
sturzes, dem Eintretenden zuHäupten. Augenscheinlich 
liegt hier apotropäische Absicht vor, wozu auch stimmt, 
dass der bei Eusebius noch fehlende Schlusspassus, 
der auf den Schutz der Stadt und ihrer Bewohner 
Bezug nimmt und sicherlich späterer Zusatz ist, Auf- 
nahme gefunden hat.^) 

Allerdings ist nicht ganz ausgeschlossen, dass 
der Stein nicht ursprünglich für diese Verwendung 
bestimmt war; dafür könnte man anführen, dass die 
bei Eusebius erhaltene, in unserer Inschrift fehlende 
Überschrift des ersten Briefes: 'AvtC^pa^ov iTütOToXf)^ 
"fpacpsfor^S Ö7CÖ 'Aß'cdpou xoTMtpxou X(ji 'Irjaoö xal ?rs|i- 
«f d-sCarjg auTcji öt' 'AvavCa xax«öpdp,ou sl^ 'IspoooXuiia, 
welche als Gegenstück zu Z. 7 zu erwarten wäre, sehr 
wohl durch das erst bei der Verwendung als Thürsturz 
angearbeitete Profil in Wegfall gekommen sein kann. 



Immerhin dürfte auch bei dieser Annahme wenigstens 
für die letzte Verwendung des Steines die gegebene 
Deutung bestehen bleiben. 

Zum Schlüsse ist es mir angenehme Pflicht, in 
Ehrerbietung der Förderungen zu gedenken, welche 
die k. u. k. Botschaft in Constantinopel und das 
k. u. k. Generalconsulat in Smyma auch in diesem 
Jahre dem Unternehmen angedeihen ließen. Herrn 
H. Mattoni fühlen sich alle Arbeitsgenossen von 
Ephesus für die wiederholte Spende von Gießhübler 
Mineralwasser aufs wärmste verpflichtet. Dank schuldet 
die Unternehmung ferner dem k. k. österr. Lloyd und 
der k. k. priv. Südbahngesellschaft für Gev^ährung 
freier Fahrt für die Expeditionstheilnehmer und freien 
Transportes, beziehungsweise Ermäßigung des Fracht- 
satzes für die nach Wien zu überführenden Fund- 
gegenstände. 

Smyrna. R. HEBERDE Y. 



Zur Chronologie der Kaiser Philippus II, Decius und Volusianus. 



I. Bisher konnten wir den Zeitpunkt, da der 
jg. Philippus zum Augustus erhoben worden 
ist, nur dadurch ungefähr bestimmen, dass die 
alexandrinischen Münzen ihn während des vierten 
Jahres seines Vaters (30. Aug. 246 — 29. Aug. 247) 
sowohl als Caesar als auch als Augustus bezeichnen. 
Wenn aber, wie Pick in der Einleitung zu den 
Münzen von Viminacium gezeigt hat, die Ära von 
Viminacium etwa October 239 beginnt und die 
Münzen Viminaciums den jg. Philippus im Jahre 8 
dieser Ära bald als Caesar bald als Augustus 
nennen, so ist seine Erhebung zum Augustus offen- 
bar erfolgt zwischen October 246 und August 247. 

II. Nach den Scr. bist. Aug., Duo Valeriani 5 
4 war Decius am 27. October 251 noch am Leben. 
Gegen dieses Datum ist eingewendet worden, dass 
wir keine sicheren alexandrinischen Münzen eines 
späteren als des zweiten Jahres des Decius kennen, 
und ^) dass es fraglich sei, ob der Krieg, in welchem 
Decius fiel, im Winter geführt worden sei. Diese 

•) So waren dlo beiden Briefe über den Stadtthoren von 
Kdessa angebracht (Procop. bell. pers. II 12; Euapr. H. eccl. 
IV 27). Abschriften wurden als Amulet getragen (Cod. Vind. 
theolog. graec. 315 fol. 59'— 61*). Vgl. Lipsius, Die cdessenische 
Abgarsagc S. 4; 16, 2; 21, i; J. Krall a. a. O. 



Frage wird durch die Münzen der Provinz Dacia 
entschieden. Vorausgeschickt muss werden, dass wir 
von Aemilianus alexandrinische Münzen mit LB, 
also nach dem 30. August 253 kennen, und dass 
er nach CIL VIII 2482 vor October 253 gestorben 
ist, also im September 253. Sein Regierungsantritt 
muss, da die höchste Angabe ihn nur wenig über 
drei Monate regieren lässt,^ frühestens Anfang Juni 253 
angesetzt werden. Die dacischen Münzen bringen 
sein Bild in den Jahren 7 und 8; somit fällt die 
Jahrwende des dacischen Kalenders zwischen Anfang 
Juni und Ende September.') Nun begegnen im 
fünften dacischen Jahre Decius und Gallus. Somit 
muss Decius noch vor Ablauf des fünften dacischen 
Jahres gestorben sein, also vor dem Sommer (Juni 
bis September) 251 oder spätestens während desselben. 
III. Die Subscription im cod. lustin. III 36 
12 lehrt uns, dass Volusianus schon am 14. März 
252 Augustus war. Eine Münze hat Eckhel (d. n. VII 
367) die Vermuthung aufzustellen gestattet, dass er 

*) Schiller, Gesch. der röni. Kaiserzeit I 2.Theil 807, 3. 
>) Victor epit. 31, 3; F. H. G. IV 598; Zon. XII 22. 
") Picks bestimmterer Ansatz (in der Einleitung zu den 
dacischen Münzen) Juli— August ist unbegründet. 
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diesen Titel schon am I. Januar 252 führte. Aber 
die dacischen Münzen zeigen, dass Volusian bereits 
vor dem Neujahr 5 (Juni bis September) 251 auf- 
gehört hat, Caesar zu sein. Denn es gibt Augustus- 
Münzen von ihm mit der Jahrzahl 5. 

IV. Schiller (a. a. O. 808 f.) hat mit Unrecht ange- 
nommen, dass Volusian erst nach Hostilians Tode 



Augustus geworden sei. Denn die Münzen von Vimi- 
nacium haben zwar für Hostilian noch das J. 13, etwa 
October25i bis etwa October 252, aber für Volusianus 
zeigen sie auch schon die Zahl 12; und ebenso be- 
weisen die dacischen Münzen (s. III), dass er noch 
vor October 251 Augustus geworden ist. So wird Schil- 
lers beweislos vorgebrachter Ansatz direct widerlegt. 
Belgrad. N. VULIC. 



Epigraphisches aus Slavonien und Süd-Ungarn. 



Im Folgenden kann ich einige Aufnahmen römi- 
scher Inschriften vorlegen, die ich im Sommer 1899 in 
Essegg und Fünfkirchen zu sammeln Gelegenheit hatte. 

Zu Essegg stehen im Hofe der Realschule *) unter 
anderen, einer viel späteren Zeit angehörenden In- 
schriftsteinen auch sechs römische, nämlich: 

I. Große Ära aus Kalkstein (Fig. 17), 1*04™ h., 
0-56" br., 0*43™ t.; Inschriftfeld 0*42™ h., 0*46™ br.; 
Ruchstabenhöhe 0*04™. Gefunden in Essegg, Unterstadt. 




Fig. 17 Altar in Essegg. 

I{ovi) 0(ptimö) M{aximo) \ T{itus) Hort{ensüis) 
Fre\qtiens dec{nrio) \ co[l{oniae)'] Murs(ac) ^\equo 
p(uMico) I v{olufn) s(olvit) l{ihens) m{erilo). 

*) In diesem Gebäude waren früher die Sammlungen 
des städtischen Museums untergebracht, die gegenwärtig in 



In Z. 4 Fehler des Steinmetzen COI statt COL. 
Auf dem untersten Gliede des Ablaufes steht mit 
Buchstaben von 0*05™ Höhe Asclefiades fyecil). 
Für dieDedicationsinschrift sind die Zeilen vorgerissen, 
bei der Künstlersignatur nicht. Die beiden Scitcn- 
wände tragen einfache Reliefdarstellungen, die rechte 
einen Krug, die linke eine Patera. 

2. Ära aus Kalkstein (Fig. 18), oben gebrochen, 
0-87™ h., 0*54™ br., 0*37™ t.; Inschriftfeld 057™ h., 
0*46 ™ br.; Buchstabenhöhe 006 ". Gefunden in 
Essegg, Unterstadt. 




Fig. 18 Gebrochene Ära in Essegg. 

I(ovi)0{ptitno)[M(aximo)'] \ sacr{um) \ M(arcus) 
Paenins \ Salutaris \ v(otum) s(olvit) }{ibens) fn{erito). 

3. Fragment einer Basis aus Marmor (Fig. 19), 
057" h., 0-62" br., 0-38™ t. 

der neuerbauten Volksschule ein stattliches Heim erhalten 
haben. 
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Von der Dedicationsinschrift ist fast nur das letzte 
Wort dedit erhalten; davor I? In der breiten Kehle 
zwischen Inschriftfeld und Ablauf ist in kleineren 
Buchstaben \_ryiib(us) lulis Pompeiano et Avito 
co{n)s{ulibus) (= 209 n. Chr.) eingemeißelt. 




Die übrigen drei Inschriftsteine sind bereits 
veröffentlicht; es sind dies CIL III Suppl. 10264; 
10267; 10648. 

Die archäologische Sammlung des Essegger 
städtischen Museums enthält: 

I. Bruchstück einer Kalksteinplatte (Fig. 21), 
0*27™ h., 0*31™ br., Buchstabenhöhe 0*025"*. Ge- 
funden in Essegg, Unterstadt. 




l'ig. 19 Kasisfragment in £ssegg. 



Fig. 21 Beschriebene Kalksteinplattc in Esscsf!'. 



Dieser Stein wurde im Jahre 1895 beim Abbruche 
der alten Pfarrkirche zusammen mit einem nackten 

Jünglingstorso 
(Hermes?) aus 
weißem Marmor 
(Fig. 20), fast 
Lebensgröße, ge- 
funden ; beide 
waren als Bau- 
material verwen- 
det. Ob die Um- 
stände der Auf- 
findung Anhalts- 
punkte für Zu- 
sammengehörig- 
keit von Torso 
und Basis er- 
gaben, habe ich 
nicht erfahren; 
die Größenver- 
hältnisse stehen 
dieser Annahme 

Fig. 20 Jünglingstorso in Essegg. nicht im Wege. 




Links am oberen Rande ist noch der Rest eines 
Blattes erkennbar. Da man bei der ziemlich sorgfaltigen 
Ausführung der Inschrift an dieser Stelle ungefähr 
die Mitte der Zeilen wird annehmen können, ergeben 
sich für jede derselben circa 18 Buchstaben. Darauf 
gestützt, könnte man vielleicht lesen: 

D{is)'] M(anibus) \ [ . . . . Martf^ali d ectiriotti) 
equi[l{um)\\{t^ folgte wohl der Name der Abtheilung) 
\qui vt]xit antt{os) XXIIIIy \ [et Petron]ük{}) qtiae 
vi^\[xit ann{os) . . . //]//s dulcis\[simis ststs] et 
ftepo[tibus. 

2. Bruchstück einer Kalksteinplatte, 0*2™ h., 
0*19"* br.; Buchstabenhöhe 0*035™. Gefunden in 
Essegg, Unterstadt. 



. . a 

col{ofttae) M[tirsae 
VIvtlr 






Der linke Rand scheint vor VIviri erhalten zu 
sein. Sexviri waren für Mursa noch nicht bezeugt. 
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3. Bruchstück einer Kalksteinplatte, 0*19" h., 
0*25" br.; Buchstabenhöhe 0*04™. Gefunden in 
Essegg, Unterstadt. Erhal- 
ten sind nur die Enden der 
beiden ersten Zeilen, die 
Zahl VIII und er, etwa von 

4. Basis einer Hercules- 
statuette aus Marmor (Fig. 22), von der ein Theil 
des rechten Fußes noch erhalten ist. Die Basis 

hat die Form eines Halb- 
kreises (Dm. 0*2"*, Kreis- 
bogen 0*28 "), dessen 
Bogentläche beschrieben 
ist. Gefunden in Essegg, 
Unterstadt, bei 
der Artillerie 
kaseme. 



^SW^ 



aus Kostolatz. Diese Inschrifttafel ist seit ihrer Publi- 
cation oben gebrochen; dasselbe gilt auch von der 
bereits erwähnten CIL III 10270. Doch sind von 
beiden die abgesprungenen Stücke erhalten. 

Derselben Sammlung gehört auch eine ägjrplische 
Grabstele aus Kalkstein (Fig. 24) an (o'39"h.,0'26"br.), 
die bis vor wenigen Jahren in Essegg als Beschwercr 
in einer Waschrollmaschine diente.') Nach einerstarken 
Mörtelschichte, mit der sie bei ihrer Auffindung 
bedeckt war, zu schließen, war sie früher als Bau- 
material verwendet. Sie dürfte wohl noch in römischer 
Zeit wahrscheinlich durch Legionssoldaten nach 
Essegg gebracht worden sein; eine Zusammen- 
stellung von Objecten ägyptischer Provenienz, die in 
den Donauländem gefunden wurden, gibt Wilhelm 



Fig. 22 Hasis einer 
Herculesstatuette in Essegg. 



HercnU Atig{nsto) Ael{itts) Marlin{us) 

Buchstabenhöhe O'OiS— 002"». 
5. Fragment eines Mithrasreliefs aus 
Marmor (Fig. 

23). 0*075 ""l^-» 
0*07" br. Am 
unteren Rande 
in 0015 "" h. 
Buchstaben 

Deo in[t'icio 
Milhrae 




Fig. 23 Fragment eines 
Mithrasreliefs in Essegg. 



Gefunden ZU 
Surduk in Syr- 
mien. 
Femer liegen im Museum CIL III 
Suppl. 10268; 10270 (in letzter Zeile 
KARISSIMO statt RARISSIMO); 10271 
(am Schlüsse nicht NHNS, sondern M^NS 
= m{onumentum) h{eredem) n{on) s(eque- 
tur)\ 10272; 10273; endlich die zuerst 
von M. Valtrovic in der serbischen Zeit- 
schrift „Starinar" IX (1892) S. 127 n. III 
(nach Mittheilung von Nuber) veröffent- 
lichte Inschrift CIL III Suppl. 12662 („Val- 
trovid misit descriptam a Nuber Mursensi") 

*) Der Fund wurde damals in mehreren 
Tagesblättern besprochen. 




Fig. 24 Ägyptische Grabstele in Essegg. 
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Drexicr in seinem Werke „Der Cultus der ägyp- 
tischen Gottheiten in den Donauländern'' 1890. 

Bildliche Darstellung: In der Mitte Osiris, hinter 
ihm Nephthys, vor ihm die Göttin Isis. — Text: 
Osiris der große Gott Er spricht: Leben und Heil 
dem Pet-Hor-pr-chrud 'Apicoxpitrjj .... seine Mutter 
Ta-chrud. — Die Stele ist in die Zeit des neuen 
Reiches, spätestens an den Anfang der Ptolemäer- 
periode zu versetzen. — Diese Angaben verdanke 
ich der Güte des Herrn Hofrathes Reinisch. 

Im Stiegenhause des Museums fand ich unter 
verschiedenem römischen Baumateriale folgende für 
Kssegg bisher nicht belegte Legionsziegel: 

Lcgio V Macedonica: 



L.\^ 



1 



CIv:aii i tvAX ) 

Legio VII Claudia (pia fidelis): 

(LECWaEE) UMmöcö 



Lcgio XIII Gemina: 






LEG Xin G I ANN[EI] (das zweite N nach 
AhscbrifO SAT|VRNINI = CIL III 1629 8. 
Dann an tegulae privatae : 



€:/h'^'C^M [CEI M^ 



CAS(SII)? CRIS(PINI)? weniger vollständig 
CIL III 11461 (CASCRI). 



Ferner zwei Graffiti auf großen Ziegelplatten, 
das eine mit den Zahlzeichen CLX und CLXXX, 
das zweite mit einer linc- 
// 1 /Njv ^'^^ Figur. 

Li 
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Von den Inschriftsteinen, die ich in Fünfkirchen 
aufgenommen habe, ist nur ein in Privatbesitz be- 
findlicher nicht veröffentlicht; es ist dies eine Ära 
aus Kalkstein, ungefähr i" h., 0*3"» br., 0*25 " t.: 
das Inschriftfeld 0-48™ h., 0-25 ™ br.; Buchstaben- 
hohe o 02— 004"*. 








Hc{r)CHli I Aug{Hslo) sac{rum) \ Aur{elii) Grafi-l 
Hus g(Hacs)t(or) et Sa\hinianus \ v{oium) s{olverunt) 
l(ibetites) m(ento). 

CIL III Suppl. 14040 Z. I ist statt NI-\^ 
vielmehr M-v) M(arcus) . . zu lesen. 

Zum Schlüsse möchte ich nicht unterlassen, 
dankbar der Unterstützung zu gedenken, die mir 
Herr Professor W. Coelestin, Custos des Essegger 
städtischen Museums, und Herr Professor Bormann 
gewährten. Der erstere stellte mir verschiedene Daten 
und einige wohlgelungene Photographien gütigst zur 
Verfügung. 

Wien, im März 1900. H. LIEBL. 



BEIBLATT 



Antike Denkmäler in Serbien. 



Die vierwöchentlichc Bereisung eines großen 
Theiles von Serbien, die wir gemeinsam im September 
1899 durchführten, gieng unter besonders günstigen 
Auspicien vor sich. Ein an sämmtliche Behörden 
gerichteter Erlass des königl. serbischen Ministeriums 
des Inneren hatte in dankenswertester Weise überall 
unsere Wege geebnet. In der Festung Ni§ und in 
Cuprija waren uns die Militärbehörden behilflich. 
Im Belgrader Museum erfreuten wir uns der liebens- 
würdigen Unterstützung des hochverdienten Direc- 
tors Prof. M. Valtrovid. Daneben erwarben sich die 
Bezirksvorstände von Po2ega, H. Petar Ristid, und 
von Sopot, H. Vlajko Rakic, dann der gastfreundliche 
Director der Weifertschen Bergwerke in Kostolac, 
H. Franz §istek, ein Österreicher, der Gymnasial- 
professor Luka Jevremovic in Po2arevac und mit 
ihnen noch viele andere Anspruch auf unsere 
Dankbarkeit. Die H. Professoren W. Tomaschek 
und H. Hartl in Wien, A. v. Domaszewski in 
Heidelberg verpflichteten uns durch ertheilte Rath- 
schläge und Winke. 

Im folgenden sollen unsere Ergebnisse nicht nach 
dem factischen Verlaufe der Reise, sondern in der topo- 
graphischen Anordnung des CIL III mitgetheilt werden. 
Demgemäß wurden auch die Denkmäler des Belgrader 
Museums unter ihrenFundorten eingereiht. Wie billig, 
wurden von bereits bekannten Inschriften jene mit auf- 
genommen, bei welchen die Mittheilung einer revi- 
dierten Lesung oder eines Facsimile wünschenswert 
schien. 

Moesia superior. 

I. Prahovo. 

CIL III p. 263; S p. 1146; F. Kanitz, Römische 
Studien in Serbien (Denkschr. Akad. Wien, phil.-hist. 
Jahresfaefte des osterr. archäol. Institutes Bd. III Beiblatt. 



Cl. XLI) 56 f. Wir fanden am 21. September nur 
CIL III S 8095 vor. 

I. CIL III S 8095. Platte aus grauem Kalk 
hoch 071™, breit 0*33™, dick 0-245"*; Buchstaben, 
des dritten Jahrhunderts, hoch 0*05 — 004". In 
Prahovo im Hofe der Schule an einem Getreide- 
magazin außen als oberste Stufe der steinernen 
Stiege zum Bodenraum angebracht. 



N HECvU) 

SjiTViBrr/ 

•CONCOb' 

ZMOPpff 

F]osuerun' 
/] Heculi (sie) 
BitHS Bit{t), 
Sautes Pa . . , 
5 Con(tis) Con(i), 
Tato Posi{umi), 



II. Municipium Aelium (später colonia) Vimi- 
nacium (Kostolac). 

CIL III p. 264f. 1021; S p. 1448 fF.; 2116 ff.; 
2250; E. Kaiinka und A. Swoboda, Arch.-epigr. 
Mitth. XIII 33 ff.; F. Cumont ebenda XVII 26— 31; 
Kanitz S. 16—20. 
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Obgleich wir der Fülle des hier vorhandenen 
Stoffes nur kurze Zeit (23. u. 24. September) widmen 
konnten, war doch die Ausbeute, namentlich an In- 
schriften, keine geringe. Ein Theil der Antiken von 
Viminacium hat in dem kleinen Museum des Gym- 
nasiums zu Pofarevac Aufnahme gefunden; anderes 
befindet sich in Klenovnik, Kostolac, wo eine statt- 
liche Sammlung römischer Inschriften im Hofe des 
Verwaltungsgebäudes der Weifertschen Kohlenberg- 
werke vereinigt ist, und in Drmno. Überall ver- 
glichen und copierten wir nur die Steininschriften; 
eine detaillierte Aufnahme der zahlreichen, aber zu- 
meist bekannten Ziegel- und Lampen in schriften im 
Museum zu Po2arevac und bei H. Weifert musste 
vorläufig unterbleiben. Außer den unten ange- 
führten Inschriften befinden sich jetzt auch CIL 
III S 812 1; 8131 bei H. Weifert. Der in das 
Belgrader Museum gelangte Sarkophag CIL III S 
13809=14217* stammt aus den Ruinen von Cajir 
bei Kostolac. Die Grabschrift CIL III S 12662 
(= Valtrovid, Starinar IX 127 n. III) ist ins 
Museum von Essegg gekommen (Jahreshefte III 
Beibl. lOI f.). 

Von Sculpturen, deren genauere Untersuchung 
gleichfalls noch aussteht, sahen wir zu Klenovnik 
im Hofe des Stanko Kostid das Bruchstück eines 
Hochreliefs von bedeutenden Dimensionen (erhalten 
Kopf, Mähne und Vorderkörper, sowie ein Theil des 
erhobenen rechten Vorderfußes eines Löwen nach 
links) und eine einfache Säulenbasis aus Kalkstein; 
dann in dem jetzt von der Witwe des Popen, 
Katarina Nikolic, bewohnten Popenhause in Kosto- 
lac eine Nemesisstatuette (mit der Inschrift CIL 
III S 8108; die Göttin trägt in der Linken, an 
die Schulter gelehnt, den Kanon, rechts von ihr 
geflügelter Greif mit erhobener Pranke), deren 
Bergung dringend erwünscht wäre, ferner eine 
Statuette des luppiter (rechts fragmentierter Adler), 
den unteren Theil einer weiblichen Gewandstatue 
mit schönem Faltenwurf und eine im Hofe ein- 
gemauerte Reliefplatte mit der aus den Münzen 
von Viminacium bekannten Darstellung der provincia 
Moesia superior zwischen den Wappenthieren der 
obermoesischen Legionen, dem Stier und dem Löwen 
(Kanitz S. 17; abgeb. Mitth. der Central-Comm. 
XII 52; dazu Pick, Münzen Nord-Griechenlands 
I I 26). 

Von den Inschriften und Sculpturen, deren Fund- 
orte wir ermitteln konnten, wurden weitaus die meisten 
in den Feldern der Gegend Cajir bei Kostolac ge- 



funden, wo sie in den vom Volke als ,Cara K.on- 
stantina grad* (Constantinsburg) bezeichneten alten 
Ruinen als Bausteine verwendet waren. Dies deutet 
auf eine Wiederherstellung der Befestigung von 
Viminacium in byzantinischer Zeit, welche uns 
Prokop de aedif. IV 5 p. 287, 15 f. für die 
Epoche Justinians bezeugt. Der Umstand, dass die 
meisten Steindenkmäler von Viminacium sich nicht 
mehr in situ -befinden, sondern — auf einem 
engen Räume zusammengedrängt — in byzanti- 
nischen Bauwerken verbaut sein dürften, erklärt 
wohl zum Theil die geringen Ergebnisse der bis- 
herigen Grabungsversuche, die von ganz anderen 
Voraussetzungen ausgegangen waren, und wird bei 
künftigen Ausgrabungen entsprechend berücksichtigt 
werden müssen. 

2. CIL III S 8103. Profiliertc Ära aus röth- 
lichem Kalk, hoch 0*97™, breit 0*47", dick 0-33 ">; 
Inschriftfläche hoch o 52™, breit 04™; gute Buch- 
staben aus der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts, 
hoch 0055 — 005™. In Kostolac im Hofe des H. 
Weifert. 




Dianae 
M. Laelius 

Maximul/] 
kg{atHs) kg{ionis) 
5 VII Cl{audia€) 
p{iae) /(iJch's). 

Über M. Laelius Maximus vgl. n. 6. 

3. CIL III S 142 17'. Profiliertc Ära aus 
weißem, röthlich geädertem Kalk, rechts oben und 
unten beschädigt, hoch 0'8° breit über 0-35", 
dick 0-37"; Inschriftfläche hoch 0*46™, breit 0*35"»; 
sorgfältige Buchstaben des beginnenden 3. Jahr- 
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Hunderts, hoch 0*033—0029". In Kostolac ge- 
funden, jetzt ebenda bei H. Weifert. 




5. Bruchstück einer Ära (?) aus Kalk, hoch 
0*4™, breit 0*32™, dick 0*27™; Buchstaben des 
endenden 3. oder beginnenden 4. Jahrhunderts, 
hoch 0*032 — 0*039™. Gefunden zu Viminacium, jetzt 
in der Sammlung des Gymnasiums zu Po£arevac. 

CLDN 
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I{ovs) o{piimo) m{aximo)y \IunofH r^^f[i]|w^,A/i- 
uervae \ cetcrisque äis \ dcabusq{uc) pro \ salttte 
domino[r{um\] \ ft(osirontm) Severi et A[ntont]\ni 
Auifittstoruin;. 

4. CIL III 142 17^ Zierliche profilierte Ära aus 
weißem Marmor, h. 0*88"*, br. 0*345°», ^' 0-28™, mit 
vier bestoßencn Eckakroterien ; auf allen vier Seiten 
vertiefte Felder mit profiliertem Rande, von welchen 
eines (h. 0*35™, br. o 195™) die Inschrift enthält. 
Gute Buchstaben aus der zweiten Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts, h. 0*019—0015™. Gefunden vor etwa 
zehn Jahren auf dem Berge Sopot (nördlich von 
PoZarevac); jetzt in der Sammlung des Gymnasiums 
zu Po>^arevac. 

DEO-INVI 

CTO-MITK' 
G-IVLVALVE 
l-Ls FC VI iCls- 
5 EXBFCOS' 
NVNOD EO 
VIMTEMP- 
A-50L0-RE 
FEC IT ^ 

Deo invi\cto Miir{ac) \ G. Iul{ius) Vai{etts?) 
ve\tieratttis) leg{ionis) V7[/] Cl{audiae) \ ex h{ene)- 
f{iciario) co{n)s(uian's), \ nunc dec{tiriö) \ Vim{waci)j 
temp{lum) | a solo re[fecii. 



Ne']ptu[no 

c]onservai[piii) 

Ä]ugg. {= Augustorum) et 

Cae\_ss.'] (= Caesarum) 
le\g{io) VII a{audia) d{e- 

Vota) n(ttmini) 
5 ma{iestati)q{ue) eoru[fn']. 

Die Dedication an Neptunus gehört der Zeit 
Diocletians und seiner Mitregenten an. Doma- 
szewski sieht in ihr einen Brückenaltar (vgl. Korr.- 
Blatt d. Westd. Zeitschr. XV 235), angebracht 
an einer stehenden Brücke nach dem Nordufer 
der Donau, welches gleichfalls zu Moesia supe- 
rior gehörte (Domaszewski, Archäol.-epigr. Mittheil. 
XIII 143 f.). 

6. Bruchstück einer Basis aus weißem Marmor; 
erhalten ist ein Theil der Vorderseite mit etwas 
erhöhter rechter Randleiste (breit 0*07™), größte 
Höhe 046™, größte Breite 0*49™; femer das an- 
stoßende Stück der rechten Nebenseite mit er- 
höhter linker Randleiste, größte Höhe 0*49 ™, 
größte Breite 0*37™; endlich ein kleiner Theil 
der Rückseite, die gerauht war. Buchstaben des 
endenden 2. Jahrhunderts, auf der Vorderseite Z. i 
bis 7 hoch 0024—0*02™, Z. 8 ff. 001 — o*oo8™, 
auf der Nebenseite, deren Schriftcharakter von 
dem der Vorderseite etwas abweicht, O'OI™. Ge- 
funden anfangs 1899 bei Kostolac auf den Feldern 
Cajir in altem Mauerwerk, worin das stark ver- 
kalkte Bruchstück verbaut war; dann im Hofe des 
Bauern Radisav Jovid in Drmno, von dem wir es 
am 25. September 1899 erwarben; jetzt in der 
Sammlung des Gymnasiums zu FoXarevac. 
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:V 
XVIICL 

■Tzy^bMXMv^A 
iN^ETmiSGO^GOS 

/i'lDMVRJENIANT R- 
''V5 RAT ::;m avr.C^xtv^5 so 

' SAR CCT.'f 

J^ SAR T-AEL DI2Ü TRM 
C'ÄM M AV^R- ME<:tMV5 SC 
SPR M-VAL VALENS 5C 
CAS T AEL ATILIV5 SM 
KAT M- AVR VALPKfS SC 15 
5 lA.- P AEL p SSIV5 RAT 
C/y P AEL IVI.IV5 tj iIRM 
C TT Ata C V P I DV5 ROM 
SC A LIC C^ESCEN5 f^AT 
JAl M MEJSALPVDECt S'J vi COS-RT 20 
rZD P AEL PRIrWVr^ ST^C05RAT 
...AEL VICTOR TRM 

I. Vorderseite: 
Ipro Salute imfieraloris) Caes(aris)'] 
L. Sepiimi Severi Pertin']a\cis'] 
Aiig(tistt) Arab{ici) Adiab{enici) et M.] Aure1[i'\ 
Antonini Caes{aris) veterani T]eg{ionis) VII Cl{audiae) 
J. 169 p{iae) fiidelis) frobati Prisco et Ap']ollinar{e) co{ft)s{ulibus), 

5 missi h{onesta) m{issione) per ]«(«w) Pomfeianum 

leg{atum) Aug{usti) pr{p) priaelore)'] et [_L']ael{ium) Maximum 
J. 195 l€g(atum) leg(ionis) VII Cl{audiae) p{iae) f{idelis) Clc]men(te) et Prisco co(n)s{ulibus), 

?curam agentc — . ?. . .^idiid) Murenian^o) tr{ibuno), 

{a) {b) 

US Rat(iaria) M. Aur{elius) [ß^extus Sc(upis) 

10 US Sar{mizegetusa) co[h{ors)] II. .: 

teft(us) Sar{mizcgetusa) T. Ael{ius) Dizo Trim{oHtio) 

US b(eHe]f{iciarius) c{onsuIa' M. Aur{elius) Mcstrius Sc{upis) 

ris) Am{pelo?) 

u^tu']s Sir{mio) M. Val(erius) Valens Sc(upis) 

cas{iris) T. Ael{ius) Atilius Sal(pnis) 

15 Rat{iaria) M. Aur(elius) Valens Sc{upis) 

«5 Ia[d(er?)1 P. Acl{ius) Dassius Rai(iaria) 

.... Peyiron. . . .] cas{tris) P. Ael{ius) lulius .... Sirm{io) 

.... Xa[ttihippus?'] Sc{upis) T. Aur{clius) Cupidus Rom{ula) 

.... B']ith[tts'] Sc{upis) M. Lic{inius) Crcscens Rat{iariä) 

20 ... . S']aturn[i]n{us) Sa[r{mizcgelusa) ?] M. Messalila) Pudetts str{ator) co{u)s{ularis) Ral(iaria) 
.... M[f].s7[r]///[.s] 5 . . P. Ael(ius) Primus slr(ator) co(tt)s(ularis) lR'\at{iaria) 

— . Ael{ius) Victor Trim(ontio) 

— . lA']u{r{elius)'] N[alal?'iis 
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X> 

SOSlGElsESTEs 
/EL INGHNV5 K^ 
VlP V^LENS R 
JAVK M VC CO DD R 
VALENS OP R. 
FIRMVS CLCAS 
SEXTVS'ES SC 
SVRIA RAT 
ViaEK^ RAT 
__ 'VALENS INT R 
lVSTÄEN5EaVEM5R 
AVR SATVRblDDSC 
PASSIVS 5C 
MAXIMVS P/f^^ 
VALENTIN f> 
CRESGEM5 ,^ 

ßYRiA r 

5RCVf AI/ 

^QASQNMÄ 

cocc ^ 



VAL 

AVR 

APIC 

AVR 

VLP 

VAL 



AVR 
VAL 
IVL 
IVL 
AVK. 
PYRR 



:? 



T AEL CR] 
T AVK M/r 

M AVR rvl 

P AEL lAlsK 
M AVR SOL 
C IVL CLEh' 
T FLO .\^Av( 
M AVR CENS) 
T AvR VENf 
T AVR LOy 
M A^I\ SCP 



II. Rechte Nebenseite; 



w 



— . Äti]r{elius) Sosigencs Thes{salonica) 

— . Ä\el{ius) Ingemts R{emcsiana?) 

M.] Ulp{ius) Valens R{emesiana?) 

5 — . Autielitis) Mucco d{onis) d{onatus) R{emesiana?) 

C] Val{erius) Valens op(tio?) R{emesiana?) 

M. Aur{eUus) Firmus c{orniCularius) le(gati)? cas{tris) 

L. Apic{ius) Sextus les(seraritts) Sc{up$s) 

M. Aur{eliiis) Suria{?) Rat(iaria) 

lo M. Ulf{iHs) Valens Rat{iaria) 

C. Val{erius) Valens int{erpres) R(einesiana?) 

— . Iuslien{us) Seqnens R(emesiana?) 

M."] Aur{elius) Saturni(nus) d{onis) d{onatus) Sc{upis) 

M,] Aur{elius) Dassius Sc(upis) 

15 M."] Val(erius) Maximus Pau{talia) 

C.?] Iul{ius) Valeniin(us) S 

C] Iul{ius) Crescens 

T. Aurielius) Suria(?) 

C. Pyrti . . .) [H'\erculan[us] 

20 M. Aur{elius) PrimH[s\ 

— . Nason{ius) Max[im ... 

A/.] Cocc{eiHs) M 

.—, Iu[l{ius)']? 



[— . ? Te']rt{inius) Tac^itus? 

T. Acl{iHs) Cra 

T. Auiielius) Ma 

M, Aurielius) Tu 

P. Ael{ius) Ian[uarius 
M. Aur{elius) Sol[inus 
C. Iul(ius) Clem[en .... 
T. Fla{vius) Max[im . . . 
M. Aur{elius) Cens[primts? 

T. Aurielius) Ven[ 

T, Aurielius) Lo[ng 

A/. Aurielius) So 

T. Ae[liius) 
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Für die Ergänzung von I i — 7, die wenigstens 
dem Sinne nach gesichert ist, war maßgebend eine 
Dedication aus Viminacium mit dem Verzeichnisse 
der unter Pius aus der legio VII Claudia Entlassenen, 
CIL III S 81 10 = Dessau 2302 (dazu Mommsen, 
Arch.-epigr. Mitth. VII 188 ff.)- Nach CIL III 
S 8110 betrug die Anzahl der aus den zwei Jahr- 
gängen 134 und 135 Entlassenen 239; demnach mag 
die Liste der im J. 195 aus dem Assentierungsjahr- 
gange 169 Verabschiedeten nicht viel über 120 Mann 
gezählt haben. Da nach dem gegenwärtigen Zustande 
des Fragmentes auf der Vorderseite mindestens 30, 
auf der r. Nebenseite mindestens 46 Namen ge- 
standen haben müssen und anzunehmen ist, dass 
auch die 1. Nebenseite mit Namen beschrieben war, 
kann außer letzterer nicht sehr viel fehlen. Jedes- 
falls hatten die Nebenseiten nur zwei Columnen ; für 
die Vorderseite macht der zur Ergänzung von Z. 6 ff. 
nothwendige Raum und die Stellung von Z. 8 drei 
Columnen von Namen wahrscheinlich. 

Nach I 4 [Prisco et Ap]ollinare co(n)s(ulibus) 
wurde damals nur ein Assentierungsjahrgang (J. 169) 
entlassen, ein weiterer Beleg dafür, dass seit Scverus 
die Entlassungen aus den Legionen nicht jedes zweite 
Jahr, sondern alljährlich stattfanden (vgl. Dessau zu 
n. 2304). Das Consulpaar des Entlassungsjahres 195 
heißt gewöhnlich Scapula TertuUus und Tineius 
Clemens; doch erscheint die abweichende Namens- 
form [Cle]men(te) et Prisco co(n)s(ulibus) I 7 auch 
in CIL III S 8184: Clem(ente) et Prisc(o) co(n)- 
s(ulibus) und 12802: VII idus [Iu]nias ScapuQa] 
Prisco et [Ti]neo demente co(n)s(ulibus). Ein bloßer 
Irrthum, wie er in den Anm. zu diesen Inschriften 
(vgl. auch CIL III S p. 2453; Prosopogr. III 180 
n. I91) angenommen wird, dürfte durch den officicllen 
Charakter der neuen Inschrift ausgeschlossen sein; 
offenbar führte Scapula TertuUus auch das Cognomen 
Priscus. — Ein Pompeianus (I 5) war bisher als Legat 
von Obermoesien nicht bezeugt; vielleicht darf an den 
Ti. Claudius Pompeianus, Sohn des gleichnamigen 
Consuls vom J. 173 (Prosopogr. I 392 f n. 766), 
gedacht werden, der dann im J. 209 cos. II gewesen 
sein mag; derselbe müsste noch ein zweites Nomen 
oder Cognomen auf -n(us) oder -n(ius) jjeführt haben. 

Der Legionslegat M. Laelius Maximus (I 6 f.) 
ist bereits als Dedicant der Ära CIL III S 8103 (oben 
n. 3) bekannt; die Verrauthung, dass er mit dem Consul 
des J. 227 identisch sei (Prosopogr. II 261 n. 34), 
wird durch die Zeit des gegenwärtigen Denkmals 
beseitigt; letzterer könnte sein Sohn gewesen sein. 



In Z. 8 wird in der verlorenen ersten Columnc 
1. die Überschrift coh(ors) I gestanden haben (vgL I 
b 10). Über die I b 20; 21 genannten str(atores) 
co(n)s(ularis) vgl. unten Sp. 130 zu n. 28. Zu dem 
int(erpres) II a 1 1 vergleicht Kubitschek CIL III 
S 10505 (aus Aquincum): interpetri (sie) Ge[r- 
manoru]m officio) co(n)s(ularis) (dazu Domaszewskis 
Note; G. Schön, Arch.-epigr. Mitth. X 115 f.). 

Die abgekürzte Heimatangabe R in II a 3 — 6 ; 
II; 12 könnte, weil daneben einerseits consequent 
Rat(iaria) abgekürzt wird, anderseits eine in der 
Provinz selbst gelegene Gemeinde zu erwarten ist, 
R(emesiana) bedeuten. Zu Trim(ontio) I b 1 1 ; 22 
vgl. Kubitschek, Imperium Rom. 240. 

7. F. Cumont, Arch.-epigr. Mitth. XVII 27 n. 3 ; 
CIL III S 13805. Basis aus weißem Marmor, oben ab- 
gebrochen, h. 0*54", br. 0'445™, d. 0*295°'; das seitlich 
und unten von einer profilierten Doppelleiste umgebene 
Inschriftfeld, soweit erhalten, h. 0*465™, br. 0*335". 
Zierliche Buchstaben des beginnenden 3. Jahrhunderts, 
h. 0*03 — 0*035™. Gefunden in Drmno bei Kostolac, 
jetzt in der Sammlung des Gymnasiums von Po2arevac. 



^' 



-ifi-T- 
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"*', -* 




[pro saKutc) imp{eratoris) Caes{aris) \ 

M. Aurieli) Antonini \ Pii Aug{ustt) Feßtcis Par|[/Ä/W] 
maximi, Bnt\[ann{ici)'] maxiimi), Ger{manici) max(i^ 
mi) I \_et luiyac Domnae \ [Aug{ustae) fH]alri 
Aiigiusti) cl casUrorum) \ M. Attlon{ius) Ponticus \ 
dcc{Hrio), flauten m{mucipi) A{elt) V{iininaci) \ ob 
honor{em) flamoH{i) \ ex libris L. 

Vgl. den Coramentar von F. Cumont a, a. O. 
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8. Platte aus Kalk, 1. und am oberen Rande 
abgebrochen, h. 0*6™, br. 0*85™, d. 0*24™; in pro- 
filiertem Rahmen, der r. das Schema der tabula 
ansata zeigt, das Inschriftfeld, h. 0-425", br. 0545™; 
Buchstaben des endenden 2. oder beginnenden 3. Jahr- 
hunderts, h. 0*04— 0*05". Gefunden 1896 östlich von 
Kostolac auf einem Felde am r. Ufer der Mlava, 
jetzt im Hofe des H. Weifert. 





[? Divtts] Sepi(imius) Sevcrus Perliinax) \ IPius 
F'jeiix Arab{icus) Adiah{enicus) \ [Farih(icus)'] maxi- 
mus et I limp(eralor) Caes{ar) Af.] Aur{elitts) Anto- 
ninus Pitts | [Felix Au]gustus cafia\[bas ?rcfec]erunt 
leg{ioni) VII \ [Cl{audiae) A']nt{pniniana€) p{iae 
Aidcli), 

Z. 7 Anfang können die Reste NT kaum anders 
als [A]nt(oninianae) gedeutet werden. Nach herr- 
schender Ansicht gehören die Inschriften, in welchen 
Truppenkörper sich diesen Beinamen zulegen, der 
Regierung Caracallas (seit dem J. 213; vgl. CIL VI 
3002 = Dessau 2175) an; vgl. z. B. Moromsen, St. 
R. II' 848; Marquardt, StV. iP 455, 5. In älteren 
Inschriften ist er später hinzugefügt (z. B. CIL III 
3664 vom J. 198; III S 11082 vom J. 207; VI 
1056 = Dessau 2156); für CIL VIII 9827 (= Dessau 
2493) und 9828, wo , Antoniniana* neben dem Titel 
des Severus und seines Sohnes vom J. 201 erscheint, 
nimmt wenigstens Mommsen einen Aufschub der 
Dedication an. Ist dies richtig, muss die Inschrift, 
da an einen nachträglichen Zusatz hier nicht gedacht 
werden kann, nach dem Tode des Severus, wohl im 
J. 213, gesetzt sein; dann ist Z. i Anfang vielleicht 
[divus] Sept(imius) Severus zu ergänzen. Die Neu- 
herstellung der canabae, die demnach noch unter 
Severus begonnen, aber erst nach seinem Tode voll- 
endet wurde, steht möglicherweise im Zusammen- 
hange mit der severischen Lagerordnung, die be- 
kanntlich den Soldaten das Zusammenwohnen mit 



ihren Gattinnen gestattete; vgl. Herodian III 8, 5, 
dazu G. Wilmanns, Comment. Mommsen. 203 f.; 
Pauly-Wissowa III 145 5 (Schulten, Canabae). 

9. Platte aus weißem Marmor, h. 0*29™, br. 0*29"; 
der etwas erhöhte Rahmen des Inschriftfeldes unten 
ganz, r. theil weise abgeschlagen. Zierliche, 0*03™ bis 
0023" hohe Buchstaben des 2. Jahrhunderts. Vor 
etwa 30 Jahren in Kostolac gefunden, jetzt zu Kle- 
novnik im Hause des Milovan Ognanovi<5, im Fuß- 
boden der mit antiken Ziegeln gepflasterten Stube. 



U V M \ Di^is) pt{aHibHs). 

M^FABfCSlAPREolä M, Fabio Cafreolo 

LlBERTC©PTlM(y TfJI"^,^.,- 
MfABIVSPATE,,, !•«»(..«.) u- 

NVSTRfßlKvrO:! £17' 
PATRON VS ] pa,on„. 



10. Großer rechteckiger Block aus Sandstein, 
oben abgebrochen, h. 1*09™, br. 0*82°*, d. 0*56™. 
Die beiderseits und unten von einer profilierten Leiste 
umgebene, etwas vertiefte Inschriftfläche, br. 0*64™, 
hat eine größte Höhe von 0*91 ™. Buchstaben 
des 2. Jahrhunderts, h. o*o8 — 0*07™. Gefunden 1899 
auf ^tn Feldern Cajir bei Kostolac in den Grund- 
mauern einer antiken Befestigung, die das Volk ,Cara 
Konstantina grad' (Kaiser Constantinsburg) nennt; 
jetzt in Drmno im Hofe des Nikola Jovanovi<5. 

[D{is) mianibus) — ....] 
«'!-• Äiii) Pcrp- 

etui 

leg{ioms) VII a{audiae), 

vix{il) 
ann{is) XXXVII. 
5 Lancia quae 
et Meter coiu- 
gi piissimo 
b{ene) m(eretttt) f{osuit). 

Z. I f. stand wohl ein Name, wie ni [Per- 

p]etui; darauf folgte vielleicht die Angabe der 
Heimat — z. B. [T]r[im(ontio) — und der Charge. 
Das unverständliche D vor Z. 7 scheint nachträglich 
hinzugefügt. 

11. Grabstele aus grauem Kalk, h. 2*04™, 
br. 0*89™, d. 0*14™, in drei Stücke gebrochen. Im 
Felde über der Inschrift stark beschädigtes Relief: 



LEG);^,lK:Lyr> 
XNN-XXXVr 
LARIClAQty^E 
[1/AE-IR-COIV 

B-M- P- 
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in einer Bogenstellung sitzt auf einem lectulus ein 
Kind (von vorne), etwas nach 1. gelehnt; r. im Felde, 
ihm zugewendet (auf der R. des Kindes sitzend?) 
ein Vogel; in den Zwickeln je ein Akanthosblatt. 
Darunter in einem Rahmen (mit einem Ornament 
von abwechselnden Blättern und Trauben) das etwas 
vertiefte Inschriftfeld, h. 079™, br. 0*41"; gute 
Buchstaben aus der zweiten Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts, h. 004 — 0*025™. Gefunden zu Kostolac; 
jetzt in einem Magazin des Gymnasiums zu PoXarevac. 

P ARVO IVS 
HICSITV5 EST 
YLP lOMlNVS 
NOMlNEQyiVI 
.XITANMVMVI 
D-XKIII-HICSOLVS 
PATERHVNCHV 

<!.VMEMINTENTV,y 
»OLiTVLP VALE 
.lANYS-WLECPA 

'TfiaAQVO jibisperab 

Parvolus \ hie situs esty \ Ulp{ius) lovinus \ 
nomine; qni vi\xil ann{is) V, m{cnsibus) V7, | d{iebus) 
XXIII. Hie soltts; \ pater hnnc hti\mav[ii\ parvolum, \ 
Otitis de[s]iäerio \ Itimen intenlHs \ dolet UlJ>{itts) 
Val€\riamis Heney\iciaritis) le^{ati\ pa\ter; a quo 
sibi sperab{ai). 

Die Z. I. 2 metrisch einsetzende Grabschrift 
enthält auch in Z. 9 f. eine am unrechten Orte an- 
gewendete poetische Floskel; ,cuius desiderio lumen 
intentus* kann nur von dem gesagt werden, der nach 
einem sehnsüchtig erwarteten Abwesenden ausspäht. 

12. Rechteckige Grabstele aus Kalk, mitten 



entzweigebrochen, h. 2™, br. 07™, d. 0*24 ". Das 
obere Feld, unten durch eine Leiste mit Blattomament 
abgeschlossen, wird fast ganz von einer vertieften 
Halbkreisfläche eingenommen; inmitten dieser ein 
von einem Kranze umschlossener vielzackiger Stern; 
in den Zwickeln je ein stilisierter Wein stock mit 
Blättern und Trauben. Darunter zwischen zwei Halb- 
säulen (mit Blattcapitäl) das Inschriftfeld, h. 1*2'^, br. 
0*4^ ™t gute Buchstaben des 2. Jahrhunderts, h. 0*095 
bis 0*03™. Gefunden vor etwa drei Jahren in den Feldern 
Cajir bei Kostolac; jetzt im Hofe des H. Weifert. 

D{is) m{anibus), 
M, Servius 
Mani lib(ertus) 
Thallius) Aug{Hstalis) 
mun{icipi) 
5 AeliJ) Vim(inaci)f vixil 
anniis) LXX, 
Manius Ser(vius) 
S[i]lvaHUS fil{ius) ei 
heres b{efie) m{erenii) 
piosutt). 

13. Valtrovid, Starinar IX (1892) 128 n. IV; 
CIL III S 1 2660. Kleine Platte aus weißem Marmor, 
h. 0-375", br. 0*24", d. 0*065"; zierliche Buch- 
staben des 2. Jahrhunderts, h. 0*033—002™. In 
Kostolac gefunden; seit 1892 als Geschenk des H. 
Ignaz Weifert im Belgrader Museum. 



D M 

M-SERVIVS 
MANI-LIB 

THALLAVGMVN 
AEtVlMVIXlT- 

ANN'DOi, 



.VANVS-FIL-ET 
HEBJSBM-P- 
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D{is) in(anibtis). \ L. Barbio L. lib(erlö) | Nym^ 
phodoto, I vix(it) ann(is) XVII, \ Barbins Del\phicus 
et I Quarta \ parentes \ fac{iendttm) cur{averunt). \ 
H{ic) s{itus) e{st). 
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In Z. I steht nach D und M je ein Blatt- 
punkt. 

14. Valtrovid, Starinar IX (1892) 127 n. II; 
CIL III S 12661. Profilierte Ära, h. 077™, br. über 
0*43". ^' 043 ™; oben Plinthc mit Blattomament; 
das Inschriftfeld h. 0-34™, br. 0*34"; gute Buchstaben 
aus der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts. In Ko- 
stolac im Hofe des Nikola 2ivanovi<5 als Stufe zu 
einem Wirtschaftsgebäude. 

COMINIOMAIO 
RIVIXITANNXX 
COMINIASATV? 
5 NINAMATERFl 
LIOCARISSIMO 
MEMORIAM 
F£CIT 

D(is) m(anibus). | Cominio Maio\ri^ vixit ann{is) 
XX. I Cominia Satur\nina mater fi\lio carissimo \ 
memoriam \fecit. 

15. Fragmentierte Platte aus weißem Marmor, 
aus acht Bruchstücken zusammengesetzt, h. 0*53™, 
größte Breite 0'25™, d. 0*02™; nachlässig eingekratzte 
Buchstaben des 3. Jahrhunderts, h. 0*032— 0*03™. 
Gefunden in der Gegend Cajir bei Kostolac; von 
uns am 25. September 1899 in Drrano von einem 
Bauernburschen erworben und dem Gymnasium zu 
Pofarevac übergeben. 




D{is) m{anibns). \ luliae Procu\[la]e, vix{it) 
att(nts) I [X]/, m{ensibus) III, d{übus) II , . \ C. 
Iul(ius) Hercu[l]\ius d Iu[lia\ \ Longina \ filiac 
b{ene) m{erenti) p{osuerunt). 

16. Viereckiger Block aus gelbem Muschelkalk, 
unten abgebrochen, h. (mit Plinthe) 0*925™, br. 0*53™, 
d. 0*54™; die angearbeitete Plinthe, auf welcher 
Z. I. 2 stehen, h. 0*25", br. 0-65"; sehr schwer 
leserliche Buchstaben des 3. Jahrhunderts, h. 0*075™ 
Jahreshefte des österr. archnol. Institutes Bd. III Beiblatt. 



bis 0*035™. Gefunden 1896 in der Gegend Cajir bei 
Kostolac; jetzt im Hofe des H. Weifert. 












Lupus anemola ic ave\tat. Quot comtäi, mecutn 
ave[6\. — I Ego Maurcntia \ in hunc mo\nuntentum \ 
[iit]ulu[m p]osui Lupo \ Virginia meo, cum [q]\uem 
quinquaginta an\nis ben[e\ laboravi adqu[e\ \ incuU 
patim covixi; et A[r\\genteo, Samarconi (?) fr[ä\\tris 
vcl subule^Uy m[atri]\s meae ipsum litul[um] \feci(?). 

Die Inschrift, deren schwierige Lesung durch 
Bormanns und Kubitscheks freundliche Rathschläge 
gefördert wurde, strotzt von Barbarismen. Z. I. 2 
würden in correcterem Latein lauten: Lupus animula 
hie habitat. Quod comedi, mecum habeo. Z. 10 
inculpatim ist in den Lexika nur mit Cod. Theod. 
VI 30, 20 belegt. Z. II ff. sollte heißen ,fratribus vel 
suboli matris meae*, wohl eine Umschreibung für 
fratres uterini. 

17. Oberer Theil einer Platte aus weißem Marmor, 
h. 027™, br. 0*22™, d. 0*045™; g**tc Buchstaben des 
2. Jahrhunderts zwischen vorgerissenen Linien, 
h. 0045™. ^^ <lcr Gegend Cajir etwa 1898 gefunden, 
jetzt in Kostolac bei H. Weifert. 



D{is) m(anibus). 
Pompeia . . . 
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l8. CIL III S I42I7^ Grabstele aus Kalkstein, 
h. 1-93", br. 074™, d. 0*24". Zu oberst frei ge- 
arbeiteter Aufsatz (zwischen zwei nach auswärts ge- 
kehrten, liegenden Löwen undeutlicher Gegenstand, 
wahrscheinlich Attiskopf)- Darunter eingezeichneter 
steiler Giebel (in demselben bebänderter Kranz); im 
1. Zwickel Rosette, r, Zwickel beschädigt. Unter dem 
Relief, von zwei Leisten umrahmt, das vertiefte In- 
schriftfeld, h. 0*68", br. 0-415™. Gute Buchstaben 
aus der Mitte des 2. Jahrhunderts zwischen vor- 
gerissenen Linien, h. 0*085—0*06™. In Kostolac 
gefunden, jetzt ebenda bei Herrn Weifert. 



ChM- 
HEU 



V^OTEViy. 
-CHVS- 

BMP- 



D{is) m[anibus) 

Valeriae 

Felicula (sie), 

vixit an- 
SHtsXXXXV; 

lib{ertae) et co- 

niugi L, 

Val{erius) Euiy- 

chus 
\ob{ene) fn{crenis) 
fiqsuit). 



19. CIL III S 138 10. Platte aus Kalkstein, 
h. 04™, br. 095™, d. 0*19™, r. unten beschädigt; 
ungleichmäßige Buchstaben des 4. Jahrhunderts, 
h. 0*065—0*035™. In Veliko Laole bei Petrovac im 
Mlava-Thale in den Grundmauern eines Castells ge- 
funden; jetzt im Lapidarium des Belgrader Museums. 



VT^ fVPA L /'"'.ÄirWT" 

rFRriMSTANT aA 



D(is) m(anibus). Fl(avius) Dalmatius 
p{rae)p{osiius)y vicsit annis LX; 
fcr inslaniiam 
Butiici Canis{?) egit 
5 [in 0\riente; fi\_l{ius) p{osHit)?\. 

Die Platte ist bis auf den Bruch in Z. 5 (r. 
unten) vollständig erhalten. Z. 4. 5 Anf. war die 
Oberfläche, schon bevor Z 4 BV und die nicht er- 
haltenen ersten Buchstaben von Z. 5 eingemeißelt 



wurden, durch Absplitterung schadhaft. Einige kleinere 
Löcher sind mit Stuck ausgefüllt. Die '^Lesung von 
Z. I — 4, wo der Stein vorzüglich erhalten ist, ist 
gesichert. Trotzdem ist die Deutung von Z. 3 fF. 
äußerst schwierig. 

20. Gewicht aus Bronze in Form eines gegen 
die Mitte zu wulstig verdickten Cylinders, h. 0*026™; 
mittlerer Durchmesser 0*035™; ^^^ obere und untere 
kreisrunde Fläche (mit der Inschrift) hat einen Durch- 
messer von 0*024™. Genaues Gewicht 164*7 Gramm. 
In KaliSte (Municipium) 1895 von Prof. L. Jevre- 
movid erworben; jetzt im Gymnasium zu Pozarevac. 
(Abbildung in Originalgröße.) 





a Iovin\us .... 

b L. unverständliches Zeichen; r. griechisches 
Zahlzeichen c = 6. 

Halbpfund (semis) mit geringem Übergewicht; 
das Normalgewicht beträgt 163*73 Gramm. Vgl. 
F. Hultsch, Metrologie' 156 mit A. 4; 706. 

in. Municipium (später colonia) Singidunum 
(Belgrad). 

CIL III p. 265 f.; 1022 f.; 1454 ff.; E. Kaiinka 
und A. Swoboda, Arch.-epigr. Mitth. XIII 29 fF.; 
F. Cumont ebenda XVII 32; Kanitz S. 4 ff. 

In Belgrad, wo wir vom 26. bis 29. September 
arbeiteten, beschränkten wir uns auf die nur zum 
geringeren Theile aus Singidunum selbst stammenden 
Inschriften, welche in dem dichtbesetzten Lapidarium 
im Hintergrunde des Museumshofcs und einem an- 
stoßenden Corridor mit zwei Nebenräumen auf- 
gestellt sind. Für die Sculpturen, bei welchen in 
jüngster Zeit nicht viel neues hinzugekommen ist, 
dürfen wir vorläufig auf den erschöpfenden Bericht 
von Kaiinka und Swoboda verweisen. 

Die Funde der Gegend von Guberevci süd- 
westlich von Belgrad haben wir unter Dalmatia ein- 
gereiht. Dagegen ist die sicher noch zu Obermoesien 
gehörige Gegend von Mladenovac und OraSac, die 
wir am 4. September besuchten, arm an römischen 
Denkmälern. In OraSac soll nach Aussage des Popen 
von Stojnik (bei Mladenovac) vor zwanzig Jahren 
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eine sofort vernichtete Inschrift zuta Vorschein ge- 
kommen sein. Der Lehrer Kosta Vasikid in Mla- 
denovac wies uns außer mehreren prähistorischen 
Objecten eine Anzahl zu Megjulu2je (südöstlich von 
Mladenovac) gefundener römischer Münzen vor. 

21. Valtrovi<5, Starinar VII (1890) 55 f. Ära aus 
grobem weißen Kalk, h. 072™. br. 0-33™, d. 0*19"; 
in der oberen Fläche seichte Mulde. Der obere Theil 
der Inschriftseite mit den drei ersten Zeilen ist beinahe 
ganz abgeschlagen; das Inschriftfeld, soweit erhalten, 
h. 0'35™, br. 0*27™; Buchstaben des 3. Jahrhunderts, 
sehr ungleichmäßig, h. 0*03 — 0*04™. Gefunden im 
April 1 890 zu Belgrad auf dem VraCar bei Grabungen 
für ein Hausfundament, seitdem im Lapidarium des 
Museums. 




P R0MtI5 



. g\raiias c^g\\enti araltn] \ pro fneis. 



22. Valtrovid, Starinar VII (1890) 115; CIL III 
S 12663. Grabslele aus Kalk, unten abgebrochen, 
h. 2-28™, br. roi", d. 0-31™ In dem Felde über 
der Inschrift Aedicula, von zwei korinthischen Halb- 
säulen (mit Blattcapitäl) getragen; darüber von drei 
Leisten gebildeter Architrav und eingezeichneter, 
stufenweise sich vertiefender Giebel (darin eine Rose 
mit drei im Dreipass gestellten Blättern); in den 
Zwickeln je ein stilisierter Rebstock mit zwei Blät- 
tern und zwei Trauben (r. beschädigt). In der Aedi- 
cula auf vertieftem Grunde 1. Brustbild einer Frau 
mit hoher, einem umgestülpten Korbe ähnlicher 
Frisur, die r. Hand dem Manne entgegenstreckend, 
die 1. auf die Schulter des Mannes gelegt; r. Brust- 
bild eines Mannes in der Toga, mit der Rechten die 
Hand der Frau ergreifend, in der Linken eine Rolle. 
Durch eine Doppelleiste von diesem Relief getrennt, 
zwischen zwei korinthischen Halbsäulen das ver- 
tiefte Inschriftfeld, unterhalb der Inschrift abgebrochen, 
h. 1-2", br. 077™; Buchstaben des 3. Jahrhunderts, 
h. 0*07™. Im Sommer 1890 in Belgrad beim Graben 
eines Canals hinter dem Hause des Professors Ljuba 



Kovaöevic (Gospodar-Jefremova ulica) gefunden; jetzt 
im Museum. 

D ♦ M- 
LAHIINIMNI 
CBNVAVIXIT 
AN15XXXXPAL 
' DIONYS-IVP/E 
k&luI-F-F-EXJI-CO 
NlVCl-B ENE 
MERENTIfO^ 

D{is) m{anibHs). 
Larsinia In- 
genuat vixit 

anis (sie) XXXX. P. Ae{lius) 
5 Dionysius ve{teranus) 

le(gionis) IUI F{laviae) fielicis) ex si(gftifero) co- 
niugi bene 
merenti pos(uU). 

23. Valtrovid, Starinar V (1888) 137. Unterer 
Theil einer Platte aus grauem Kalk, h.o 72", br. 0*935™, 
d. 0*215™, oben abgebrochen, r., 1. und unten profi- 
lierter breiter Rahmen. Die eingetiefte Inschriftfläche 
h. 0*54™, br. 0*63™; Buchstaben des 3. Jahrhunderts, 
h. 0*04™. Im September 1888 in Belgrad auf städti- 
schem Grunde nächst dem alten Friedhofe als Deck- 
platte eines alten Grabes gefunden ; jetzt im Lapidarium 
des Belgrader Museums. 



TIVAPATRO/VIJBBE 
MfREiVTI5P05VIT 



oria[Hae\ 

coniugi eiuSf quae vix(it) 
ann{is) LXXXX. Ulp{ia) Primi- 
tiva fatronis bene 
5 merentis (sie) posnit, 

24. Bruchstück einer Grabstele aus Kalk, h. 0*7™, 
br. 0*56™, d. 0*26™. Das erhaltene Stück des Inschrift- 
feldes, h. 0'i8", br. 0*4™, zeigt unten und r. pro- 

8* 
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filierten Rahmen; mittelmäßige Buchstaben des 
endenden 2. Jahrhunderts, h. 0*035™. Darunter in 
Relief Henkeigefaß mit je einer nach r. und 1. 
hervorwachsenden Ranke. Fundort unbekannt; jetzt 
im Lapidarium des Belgrader Museums. 

Im 
^RAVIT 

Schluss einer Grabschrift; etwa \_cans']sini{o) 
[b(ene) m{erentt) \ fac{iendutn) c]uravit, 

25. Bruchstück einer Platte aus grobem Kalk, 
h. 025", br. 0*37", d. 0*14"*; die r. und unten von 
einem profilierten Rahmen abgeschlossene, vertiefte 
Inschriftfläche h. 0'l8™, br. 0*3"; mittelmäßige 
Buchstaben des 3. Jahrhunderts, h. 0*05™. Fundort 
unbekannt; jetzt im Belgrader Lapidarium. 



3. Jahrhunderts, h. o*o6 — 0*035™. ^^ Banja zwischen 
KurSumlje und Podujevo gefunden; jetzt im Belgrader 
Lapidarium. 






Z. 1 \_pec{uniä)\ sua \fyc{it\ Z. 2 \_?fi]lio, 

IV. Horreum Margi (Öupr^a). 

Domaszewski, Neue Heidelberger Jahrb. III 
193 f; CIL III S p. 21 17; Kanitz S. 68 ff. 

Außer den Pfeilern einer antiken Brücke, die 
Kanitz S. 69 beschreibt, sahen wir am 14. September 
zwischen der Pionnierkaserne und der Morava kolos- 
sale antike Mauerreste, etwa 2 '5™ hoch, eine Ecke 
bildend. 

Die fünf Inschriften, die von Valtrovid im 
Starinar VII (1890) 53 fF. und nach seinen brieflichen 
Mittheilungen im CIL IH S 12666 (dazu Domaszewski 
a.a.O. 193 f.); 12667 — 12670 veröffentlicht wurden, 
sind so gut wie verloren; sie sind theils in einem 
jetzt aufgelassenen Brunnen nächst dem Arsenal- 
magazin der Pionnierkaserne, theils in einem Funda- 
ment des Heuschupfens im Kasernenhofe (darunter 
zwei Stücke als Ecksteine an der Vorderseite) verbaut. 

V. Banja. 

26. CIL III 8167. 8168; vgl. Domaszewski, 
Arch.-epigr. Mitth. XIII 149. Profilierte Ära aus 
grauem Tuff, oben und an den Seiten etwas ab- 
gestoßen, h. 0*8™, br. 0*41™, d. 036™; das Inschrift- 
feld h. 047™, br. 0*32™. Buchstaben des beginnenden 



/MrMTHIS] .^,.s 
o^LVTARIM T^Tuus 

pn J I rt Ajf \ L-\uciUa coiug(e) 

' (v'CILLA-COIVL,^ '(\ Lucio HScxsto 

Die Widmung Nymphis salutaribus beweist, dass 
die Thermen von Banja bereits im Alterthume ge- 
braucht wurden. Die Gemeinde, in welcher Catius 
Celer Pontifex war, dürfte, kaum, wie A. v. Doma- 
szewski, Arch.-epigr. Mitth. XIII a. a. O. vermuthet, 
das von ihm und Kanitz S. Ii8 bei Podujevo an- 
gesetzte Vindenis sein, für dessen städtische Ver- 
fassung kein Zeugnis vorliegt. Eher ist an Ulpiana 
(Lipljan) zu denken, dessen Gebietsgrenze gegen 
Naissus die in der Peutingerschen Karte zwischen 
Vindenis und Naissus genannte Station Ad fines 
bezeichnen könnte. 

VI. Naissus (Nis). 

CIL in p. 267 ff.; 1024 f.; I466f; W.Tomaschek, 
Sitzungsber. Akad Wien, phil.-hist. Cl. CXXVHI 
90; Domaszewski, Arch.-epigr. Mitth. XIII 144 ff.; 
Kanitz S. 74—77. 

Die Mehrzahl der erhaltenen Monumente von 
Ni§ befindet feich in der Festung, die wir am 15. Sep- 
tember mit Bewilligung der Militärbehörde besuchten. 
Der von Kanitz S. 77, Fig. 51 abgebildete , Monument- 
platz* in der Citadelle ist wieder aufgelassen; mit 
Ausnahme der am Wohnhause des Commandanten 
eingemauerten Antiken (n. 28; 29; Reliefs Sp. 135 f. 
B. F) lag zur Zeit unserer Anwesenheit fast alles, 
was noch vorhanden ist, in der Nähe der Thorwache, 
zum Theil in einem spätrömischen Sarkophage (so 
auch CIL III S 8244; 8245). In der Stadt ver- 
glichen wir CIL III S 8249 (im Hofe des Gast- 
hauses Krala Aleksandra trg 3, bei der Küche) und 
8283 (Jovanova ulica l). Viel scheint im Laufe der 
letzten Jahre verloren gegangen zu sein; wir suchten 
vergeblich CIL III S 8247; 8248; 8250; 8251; 8255. 

27. Profilierte Ära aus Sandstein, h. 0-84™, 
br. 0-45™, d. 0-43"; Inschriftfeld h. 0*46", br. 0-39™; 
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mittelmäßige Buchstaben des beginnenden 3. Jahr- 
hunderts, h. 004— 0-02™. In der Festung zu Ni§, 
gegenwärtig unweit der Thorwache liegend. 



DEAE'F OKVN/^ 
PR0SüD'N1\J 

EUVSFlkvivS/ 
RESTVTVS 
S P- 

■RE-DEXTR- 



Deae Fortunae \ 
pro s{alute) d{omino- 
rum) tt{ostrorum) \ 
[Aug{ustt) e]t [Cacs{a- 
ris)] I Elius Flavius \ 
Restutus\ s{ua)p{ecU' 
nia) I [Gr]ato et Sc- 
lauco (sie) [c\o{n)s{U' 
libiis) (J.221). [i4]f/r^- 
[J{ius)] Dexte[r\\ sacer- 
dos p{oni?) i{ussit?) 
m{erito?). 



Die beiden Kaiser, deren Erwähnung in Z. 3 
der Tilgung verfiel, sind Elagabal und Alexander 
Severus; des Raumes wegen können nicht ihre 
Namen, sondern nur eine kürzere Bezeichnung, wie 
die in der Umschrift eingesetzte, dagestanden haben. 
Für [Aug(usti) e]t [Caes(aris)] sprechen auch die noch 
vorhandenen geringen Reste. 

In Z. 7 scheint das A in Selauco (für Seleuco) 
durch Hinzufiigung zweier etwas schwach ausgefallener 
Querstriche zu E corrigicrt worden zu sein. — Die 
Auflösung der Abkürzungen in Z. 9 ist sehr fraglich. 
28. Kanitz S. 151 (vgl. S. 75); daraus CIL III 
S 12672. Profilierte Ära aus grauem Kalk, h. 0-585™, 
br. 0*375™, ^- 0*36™; der untere Ablauf zum größten 
Theile abgeschlagen oder vermauert; Inschriftfeld 
h. 03™, br. o*35™; mittelmäßige Buchstaben des 
beginnenden 3. Jahrhunderts zwischen vorgerissenen 
Linien, h. 0*04— 0026™. In der Ni§er Festung an 
der Frontseite der Commandantenwohnung, außen am 
linken Aufgange eingemauert. 

I(ovi) o{piimo) 

' - '< "^^^^ m{aximo) \ pro 
s{aluie) d{omim) 
tt(ostrif A ug{usti) \ 

M. Aur(clius) 

Gaius I mil(es) le- 

. '^ ^ionis) VIICl{au- 

"2 diae)^ | strat{or) 

-£Vj^^ co{n)s{ularis) v(0' 

tum) s{olvens) l{i- 

bcns) mierito) p{o- 

sttit) I lf]mp{eratore) IAu^{hsIo) II I} cl Coma- 

zoft(ie) (d. i. J. 220). 






In Z. 6 ist der Name des Elagabal getilgt. — 
Die zahlreichen Votive von stratores consularis aus 
Naissus (mit Ausnahme von n. 8244 sämmtlich an 
luppiter optimus maximus) sind wohl alle dem ersten 
Viertel des 3. Jahrhunderts zuzuweisen. Der nämliche 
Aurelius Gaius wie in n. 12672 (vom J. 220) erscheint 
in n. 1674 (wegen der Erwähnung zweier Kaiser 
wahrscheinlich aus der gemeinsamen Regierung des 
Elagabal und Alexander Severus 221 — 222); ein und 
derselbe strator ist femer Dedicant von n. 1676 (vom 
J. 225) und 8244 (vgl. 138 12; unterSeverus Alexander); 
dazu n. 1675 (unter zwei Kaisern); 8249 (Anfang des 
^, Jahrhunderts). Darunter gehören die in n. 1675; 
8249 genannten stratores der legio IUI Flavia, die 
übrigen der VII Claudia an. (Andere stratores des 
Legaten von Moesia superior oben n. 6, Ib 20; 21.) 
Diese stratores hielten sich in Naissus, wie die von 
denselben Personen in verschiedenen Jahren errichteten 
Dedicationen vermuthen lassen, nicht bloß vorüber- 
gehend auf. Da der gleichfalls von stratores be- 
aufsichtigte Marstall des Legaten sich im Lager von 
Viminacium befand, ist in Naissus, dessen Boden 
heute noch für Pferdezucht hervorragend geeignet ist, 
für die Zeit des Elagabal und Alexander Severus 
wahrscheinlich ein militärisches Gestüt oderRemonten- 
depot anzunehmen, dem die von den Legionen deta- 
chierten stratores vorstanden. Über ihre Functionen 
vgl. P. Cauer, Ephem. epigr. IV 406 ff.; Marquardt- 
Domaszewski, St. V. II ^348; 548; R. Cagnat, 
L'arm^e rom. d/Afrique 128; 14 1; 292 f. 

29. Kanitz S. 151 (vgl. S. 75); daraus CIL III 
S 12671. Fragment einer Ära aus grauem Kalk, 
h. 0*27™, br. o 26™; Buchstaben des beginnenden 
3. Jahrhunderts, h. 006—005™. Gefunden 1887 ^^ 
der Festung zu Nis; jetzt in der Front des Com- 
mandantenhauses am rechten Aufgange eingemauert 
(rechts davon das Relief unten Sp. 135 B). 
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/(oi'i)] oijHimo) miaximo) 
?Cf]a{udiiis) Proc- 
uit"]ntis (oder Prodianus) 
mil(es) 
co']hor(iis) I pr{aetoriae) 



30. Profilierte Ära aus grauweißem, porösem 
Kalk, h. 079™, br. 041™, d. 03™. Oben Relief- 
palmette zwischen zwei Eckakroterien; Inschriftfeld 
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h. o'ßS"", br. 0*34™; unregelmäßige Buchstaben des 
3. Jahrhunderts, wegen des Materiales zum Theil 
schwer leserlich, h. 0*038 — 0*02". Auf den Neben- 
seiten Blattomament. In der Festung zu Ni§; gegen- 
wärtig unweit des Einganges in einem antiken Sarko- 
phage aufbewahrt. 

J{ovi) o{ptimö) m{axiwo) 

pa- 
terno ae- 
pilofto 

Sanc(linius?) OrtettSy 
5 Cor{nelia) Mide, P. 
Ael{ius) Cocains 
vet{(raftus) leg{ionis) VII 
Cl{audiae) Sev{eriancu) 
ex voto posu{erunt) 
Maxinto et Aeli- 
10 ano co{n)s{ulibus) 

(d. i. J. 223). 

Der bisher nicht belegte luppiter patemus aepilo- 
fius, wohl die Übersetzung eines epichorischen (darda- 
nischen oder thrakischen) Zeug naxp4>og 4«üld<sptO€, ist 
ein neues Beispiel für den Höheucult des Zeus. Ähnlich 
benannt ist der Zeug Xo^etT»)^ einer Inschrift aus der 
Umgebung von Constantinopel (E.Kalinka, Arch.-epigr. 
Mitth. XIX 67); im Lateinischen entspricht der in 
Pannonien und Dalmatien häufige luppiter culminalis. 
31. Unterer Theil einer Ära aus weißem Kalk, 
h. 0*47™, br. 0-47™, d. 0*42™; der Fuß jetzt zu 
einem Wasserbehälter ausgehöhlt. Die geringen Buch- 
stabenreste der durch Feuchtigkeit fast vernichteten 
Inschrift sind 0*035 — 0*023™ hoch. Lag im J. 1899 
in der Festung zu Ni§ beim Brunnen nächst der 
Commandantur. 
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32. Grabstele aus weißem Marmor, oben und 
unten beschädigt, h. 0*76™, br. 0*63™, d. 0*24™; 
das etwas vertiefte Inschriftfeld, h. 0*57™, br. 0*31 ™, 
war von einem profilierten Rahmen umgeben, dessen 
theilweise noch erhaltene seitliche Leisten ein Ornament 
von Blättern und Trauben tragen. Buchstaben aus 
dem Ende des 2. Jahrhunderts zwischen vorgerissenen 
Linien, h. 0*055—0*04™. In der Festung Nis bei 
n. 27. 




D{is) m{attibus). \ L, Cassius \ Cattdidus \ mil{es) 
leg(ioftis) VII I Cl{audiae) disces I epibeia, t'ilx(il)'] | 
an{ms) XXI [ . . m{cnsibtts) . . . d{icbtts)\ \ IUI, m[ils- 
tavil] I aii{uis) — > — — 

Z. 6 Ende dürfte des Raumes wegen VIx ge- 
standen haben. Die Inschrift war, wie die Reste der 
unteren Randleiste zeigen, mit Z. lo zu Ende. 

Nach dieser Inschrift wurden bei der classis 
Flavia Moesica, die vermuthlich in der Nähe von 
Naissus, etwa bei der Einmündung der NiSava in die 
Morava (Margus), eine Station hatte, und wohl auch 
bei anderen provinzialen Flussflotillen Soldaten des 
Landheeres zum eventuellen Marinedienste besonders 
ausgebildet (Z. 5 f. disces epibeta). Die Theilnehmer 
dieses Cursus (discentes) wurden nicht unter die 
classici eingereiht, sondern verblieben, wie Z. 4 f. 
mil(es) lc«j(ionis) VII Cl(audiae) lehrt, im Legions- 
verbande. Verschieden davon ist die Transferierung 
eines bisher im Landheere Dienenden zur Marine, 
welche ein Berliner Papyrus UBM I n. 142 vom 
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J. 159 erwähnt (dazu E. Ferrero, Nuove iscrizioni 
ed osservazioni intorno all' ordinamento delle armate 
[aus Memorie della r. accad. di Torino, II. ser., XLIX) 
9; 67 n. 785 a; Paul M. Meyer, Das Heerwesen 
der Ptolemäer und Römer in Aegypten 1 24 f.). Die 
dem griechischen Seewesen entlehnte Bezeichnung 
epibeta für den Combattanten im Gegensatze zum 
Ruderer (nauta, remex) kommt sonst in der officiellen 
Sprache der römischen Inschriften — wie die Indices 
von Ferrero zeigen — nicht vor; die classici heißen 
ohne Unterschied milites. Zum disce(n)s epibeta vgl. 
den discens armaturae CIL VIII 2850, discens aquili- 
ferum ebenda 2568; 2988, discens polionem (Cagnat, 
L'arm^e rom. d'Afrique 192), discentes signifcrum 
(a. a. O. 220; 238), discentes capsarionim CIL VIII 
2553 u. ä. (dazu Mommsen, Eph. epigr. IV p. 433). 
33. Valtrovid, Starinar VI (1889) II 9. Grabstele 
aus weißem Kalk, oben und 1. abgebrochen, h. I*I2™, 
br. 0*55™, d. 036™. Die etwas vertiefte Inschrift- 
fläche, h. 0*76™, br. 0'35™, von einem r. und unten 
erhaltenen profilierten Rande umgeben; Buchstaben 
des beginnenden 3. Jahrhunderts, h. 0*05 — 0*045™. 
Darunter in Relief Henkelgefäß mit je einer nach 1. 
(hier abgebrochen) und r. hervorwächsenden Wein- 
ranke; die Ranke r. (mit erhaltener Traube) setzt 
sich in dem aus abwechselnd einem Blatte und einer 
Traube gebildeten Ornament auf einer Randleiste 
r. von der Inschrift fort. Im Herbste 1888 in der 
Festung zu Ni§ bei der Abtragung der Fundamente 
eines älteren Festungswerkes gefunden (zugleich mit 
n. 50; 5 1), jetzt im Lapidarium des Belgrader Museums« 
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f']osuit AI \ ... «5 Iult\lus'\ te (für ei?) 

Iuliu\[s\ Iulianu\[s\ fatri bene \ merenti \ [et] tnatri 
viva\[e\. 

34. Valtrovic, Starinar VI (1889) II9. Fragment 
aus Kalkstein, h. 0*215™, br. 0*155™, d. 0*15™; 



Rand 1. erhalten; gute Buchstaben des 2. Jahr- 
hunderts, h. 0*05™. Mit n. 33 gefunden; jetzt im 
Lapidarium des Belgrader Museums. 



L-STv 



Z. 2 f. von einem Namen wie L. Sta\tius'] 
Sev[erus\. 

35. Valtrovic, Starinar VI (1889) 119. Bruch- 
stück einer Grabstcle aus weißem Kalk, h. 051™, 
br. o 48™, d. o 325™. Inschriftfläche h. 05 1 ™, br. 028™, 
etwas vertieft; r. davon Stück eines profilierten 
Rahmens, dessen äußere Leiste ein Rankenmotiv 
trägt; Buchstaben aus dem Ende des 2. oder Beginne 
des 3. Jahrhunderts, h. 0*04™. Fundort und jetziger 
Standort wie bei n. 33; 34. 
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Die Ergänzung soll nur etwas beiläufiges geben: 
— — [vixit ann{is)\ XL, et \ ........ 

tinus, I [vixit aii]n{is) VIII. \ ']eve \ \Jecil 

ma]rito \ [et fti{io) b{ene) m{erentibus)'\. 

36. PVagment einer Platte aus weißem Kalk, 
h. 0*34™, br. 043™, d. 008-0*14™; der ursprüng- 
liche Rand r. und unten (hier abgeschrägt) erhalten. 
Große Buchstaben des 3. oder 4. Jahrhunderts, 
h. 0*085™. ^^ ^^^ Festung zu NiS bei n, 27. 




37. Valtrovid, Starinar IV (1887) 88. Kleine 
Platte aus schwärzlichem Marmor, h. 0*19™, br. 0*405™, 
d. 005™; Schriftfläche sorgsam geglättet; Buchstaben 
des 5. oder 6. Jahrhunderts, h. 0035—0*04™. Ge- 
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fanden l886 in Ni§; jetzt im Lapidarium des Bel- 
grader Museums. 



-f- 'Ev9-dÖe xaxdxtxs Maxe|ÖdvT]; 6 naxapiöxalxos 
d7:oT8vd|ji8vog (sie) | iiy)(v6s) 'Iouv(oi) 7' tv5(tXTtt5vo)g ^'. 

Z. 3 dTroTSvdjisvog steht wohl für dtTCOTsO-yanivo^ ; 
weniger wahrscheinlich ist eine Verschreibung für 
dTco^svifisvoc. 

Sculpturen aus Naissus. 

A. Bruchstück eines Reliefs aus weißem Marmor 
(Kanitz S. 76 mit Fig. 52). Liegt jetzt mit anderen 
Monumenten in einem antiken Sarkophag nächst der 
Thorwache der Festung. 

B. Oberer Theil eines Grabmales mit drei Brust- 
bildern (Kanitz S. 75, dazu S. 76 Fig. 50). Rechts 
von der Inschrift n. 29 eingemauert. 

C. Grabdenkmal ausSandstein, h.o*88™, br.o*55", 
d. 0*35™ (erwähnt bei Kanitz S. 76). Auf ein oben 
und unten profiliertes Postament (h. 0*44™) ist ein 
oben abgerundetes, gerändertes Relieffeld (h. 0*48™) 
aufgesetzt; darin 1. Brustbild einer Frau (mit Palla), 
r. das eines bärtigen Mannes in der Toga, in der 
L. eine Rolle, zwischen ihnen kleineres Brustbild 
eines Kindes. Mittelmäßige Ausfuhrung. Liegt in der 
Nähe von A. 

D. Oberer Theil eines Grabreliefs aus Sandstein, 
^- O 54", br. 0*55", gr. Dicke O 35™. In einem unten ab- 
gebrochenen Bogenfclde (in den Zwickeln Akanthos- 
blätter) 1. Brustbild einer Frau mit Schleier und Hals- 
kette, r. das einer anderen, jüngeren Frau (?), deren 
linke Hand auf der linken Schulter eines in der 
Mitte befindlichen Kinderbrustbildes zum Vorschein 
kommt; unter jedem der zwei weiblichen Brustbilder 
ist noch der obere Theil eines männlichen Kopfes 
erhalten. An die Rückseite ist ein vertical gestellter 
Halbcylinder angearbeitet. Rohe Arbeit des 3. Jahr- 
hunderts. Liegt in der Nähe von A. 

E. Fragment eines Grabreliefs aus Marmor, 
h. 0*6", br. 0*33'", d. 0*17. Weibliches Brustbild 
von schlechter Arbeit, oben und r. profilierte Leiste; 
darüber Rest eines Rankenmotivs. Liegt bei A. 



F. Basreliefstreifen, h. 0*625™, ^r. 1*5™, mit von \. 
nach r. fortlaufendem Ornament. Palmbaum mit vier 
symmetrisch angeordneten Früchten in viereckiger 
Umrahmung, Rosettenomament auf einer kreisrunden 
Scheibe, stilisierte Rebe in viereckiger Umrahmung, 
Scheibe mit Granatapfel (außen in den Zwickeln vier 
Blumen), Rebe wie oben, Scheibe mit Schale, über 
welcher zwei Trauben hängen ; der Rest steckt in der 
Mauer. Außerordentlich sorgfaltiges Erzeugnis der 
spätrömischen Zeit (vielleicht 4. Jahrhundert?), ver- 
muthlich zur Ausschmückung eines Innenraumes be- 
stimmt. Unter der Inschrift n. 28 eingemauert. 

VII. Remesiana (Bela Palanka). ^ 

Kemplens Bericht (1740) bei Kubitscbek, Arcb.- 
epigr. Mitth.XVIl48f.; CIL III p. 268; Sp. 1467^; 
W. Tomaschek, Sitzungsber. Akad. Wien, pbil.-hist. 
Cl. XCIX 441; 489; CXXVIII 90 f.; A. Evans. 
Antiquarian researches in Illyricum (parts III; IV) 
153J C. Jiredek, Arch.-epigr. Mitth. X 44; Kanitz 
S. 81 f.; 104; C. Patsch, Festschrift für Otto Benn- 
dorf 287 f. 

Bei unserem Besuche am 16. September gelang 
es uns nur ein Bruchstück von CIL III 1685 (unten 
n. 38) ausfindig zu machen. CIL III 1688 = S 8257 
war verschwunden; die christliche Inschrift n. 8259, 
gefunden bei der alten türkischen Festung, soll auf 
dem Wege ins Belgrader Museum verloren gegangen 
sein. Auch das von Kanitz S. 151 (vgl. S. 104) 
mitgetheilte Bruchstück CIL III S 12673 aus dem 
Kloster Sv. Dimitrije bei Mokra (sw. von Bela 
Palanka) war nicht wiederzufinden. 

38. CIL III 1685. Von dieser Basis, welche Mar- 
silius und Kemplen (1740) vollständig sahen, ist 
neuerdings ein Bruchstück zum Vorschein gekommen; 
grauweißer Kalk, h. 0*33™, br. 0-47™, d. 041™; 
r. von der Inschriftfläche abgeschlagene Randleiste 
(br. 0*17™); zierliche, sorgfältige Buchstaben, b.o*o6 bis 
0035"; der erhaltene Theil der r. Nebenseite bat 
1. einfache Leiste. Liegt im Hofe hinter dem Post- 
gebäude in Bela Palanka. 
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Zu CIL III 1685; 1686 vgl. jetzt C. Patsch, 
Festschrift für O. Bcnndorf 287 f, der auf Grund 



137 



138 



dieser Ehren in Schriften, welche dein Septimius Sevcrus 
und seiner Gemahlin von der r(es) p(ublica) Ulp(iana) 
errichtet wurden, und einer späteren Widmung der 
provincia Moes(ia) superior CIL III 1688 = 8257 
Remesiana als Sitz des Landtages von Obermoesien 
nachweist. 

VIII. Timacum minus? (Ravna). 

Domaszewski, Arch.-epigr. Mitth. XIII 145, 85 ; 
CIL III S p. 1468; Kanitz S. 99; 102; K. Patsch, 
Glasnik zemnljskog muzeja u Bosni XI (1899) 7^5 ff«; 
bes. 727. 

Das Thal des Timacus (Timok) zwischen 
Knjal^evac und Zaje^ar war in römischer Zeit wegen 
seiner Fruchtbarkeit und der nahen ergiebigen Berg- 
werke (Jire^ek, Arch.-epigr. Mitth. X 84) dicht be- 
völkert. Sein Hauptort war, wie zahlreiche Inschrift- 
funde vermuthen lassen, das heutige Ravna, bei 
welchem Domaszewski — trotz des Widerspruches 
von Kanitz S. 102 gewiss mit Recht — die Station 
Timacum minus der Tab. Peut. (Timagon beim 
Geogr. Ravennas p. 19T, II) der antiken Straße 
Naissus-Ratiaria localisiert. Hier liegen am 1. Ufer 
des Timok die Ruinen eines ansehnlichen antiken 
Castells von annähernd quadratischem Grundriss 
(Kanitz S. 99), vom Volke als „Kulina** (Thurmstätte) 
bezeichnet. Die Länge der dem Flusse zugekehrten 
Front (mit steilem Abfall zum Timok) beträgt von 
der SW.- zur SQ.- Ecke ungefähr 150 Schritte, 
ebensoviel die gegenüberliegende Seite; die beiden 
anderen Seiten sind je etwa 170 Schritte lang. Für 
das Mauerwerk, s. g. opus inccrtum, ist hauptsächlich 
Flusschotter verwendet. An der SW.-Ecke ist die 
Rundung eines Thurmes erkennbar; das zwei Meter 
hoch erhaltene Mauerwerk besteht aus abwechselnden 
Lagen von Flussgeschieben und Ziegeln; als Funda- 
ment fand sich hier die Grabschrift n. 41 verbaut. 
An der »SO.-Ecke befinden sich gleichfalls Reste 
eines runden Thurmes (innerer Durchmesser 4"). 
Aus dem Gemäuer dieses Castells wurden nach und 
nach sämmtliche aus Ravna stammende Inschriften 
hervorgezogen, von denen die späteren bereits dem 
3. Jahrhunderte angehören. Demnach dürfte das 
Castell in seiner erhaltenen Gestalt wohl erst dem 
späten Alterthume angehören. Vielleicht ist die Notiz 
Prokops de aedif. IV 4 p. 285, 4 f.; 31, wonach 
Kaiser Justinian das Castell Ttjiad^x^^^M- "^^ erbaute 
und Ttp-aXxtoXov wiederherstellte, auf diesen Bau zu 
beziehen, der vermuthlich an die Stelle einer ähn- 
lichen älteren Anlage trat. 

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Kd. III Beiblatt. 



Die Besatzung des Militärpostens am Timokufer 
bildete in der ersten Kaiserzeit die cohors I Thracum 
Syriaca equitata (vgl. C. Cichorius, Art. Cohors bei 
Pauly-Wissowa IV, Sep.-Abdr. 54). Zu CIL III S 
8261 (u. Sp. 139 f.) und dem Grabsteine eines in den 
Canabae angesiedelten Veteranen n. 8262 kommt jetzt 
die Grabschrift eines eq(ues) coh(ortis) I [Thrac(um)] 
Syr(iacae) (n. 42), die nach Stilisierung und Schrift- 
charakter spätestens den letzten Decennien des i . Jahr- 
hunderts angehört. Weiin die Cohorte thalsächlich 
mit der noch im Mai des J. 86 in ludaea stehenden 
cohors I Thracum identisch ist (Dipl. XIX S p. 1964; 
dazu Cichorius a. a. O.; Patsch S. 727, 8; zu ihrer 
angeblichen Erwähnung im CIL III 600 vgl. jetzt 
Borraann, Jahreshefte III 30), müsste sie unmittelbar 
nach diesem Datum, vielleicht anlässlich des daki- 
schen Krieges Domitians (86 — 89), aus dem Orient 
nach Timacum minus verlegt worden sein. CIL III 
S 8261, die von der Cohorte gesetzte Grabschrift 
eines praef(ectus) coh(ortis) I Thrac(um) Syr(iacae) 
in Moesia eq(uitatae), die nach Schrift und Stil 
sicher dem I.Jahrhundert zuzuweisen ist, dürfte noch 
vor der Theilung Moesien s in zwei Provinzen er- 
richtet sein, die wegen CIL III 4013 nicht lange 
nach September 85, wohl noch während des daki- 
schen Krieges, stattfand (anders Bormann, Jahreshefte 
T 174 f., 6; vgl. aber St. Gsell, Essai sur le r6gne de 
Domitian 135 flF., bes. 136, 6). Als seit dem Ende des 
2. Jahrhunderts das Räuberunwesen auch im benach- 
barten Dardanien überhand nahm — n. 45 nennt einen 
a latronibus interfectus — wurde wohl auch Timacum 
minus als statio militaris, d. h. als Wachposten ein- 
gerichtet; zur Grabschrift eines sammt seinem Sohne 
a [sta]tionaris Getödteten CIL III S 8266 (unten 
n. 49) aus Vrbica vgl. Sp. 147 f. Außerdem waren hier 
gegen Ende des 2. Jahrhunderts Veteranen der legio 
VII Claudia (n. 40; 41; vgl. n. 43), daneben, wie 
die Inschrift eines kaiserlichen Freigelassenen und 
Aug(ustalis) col(oniae) Rat(iariae) (CIL III S 8263) 
zeigt, Geschäftsleute angesiedelt. Von der Fortdauer 
der Benützung der Castellc zu Timacum minus und 
malus gibt die Not. dign. or. 8, 2 (Timacenses 
auxiliarii) und für die Epoche Justinians Prokop 
a. a. O. Zeugnis. 

Das Territorium des Castells von Timacum 
minus liegt an der Grenze der städtischen Territorien 
von Ratiaria — n. 8263 erwähnt einen Augustalen 
dieser Colonie — und von Naissus, welches zur 
Dardania gerechnet wurde; die Inschrift aus Zukovac 
CIL III S 8260 ist Mercurio Naissati geweiht. 

9 
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Die Inschriften von Ravna befinden sich theils 
noch im antiken Castell (n. 40; 41 ; 45), theils in der 
Ortschaft Ravna (n. 39; 42; 46) und in der Kaserne 
von Knjazevac (n. 43; 44; dazu CIL III S 8263^. 

39. Bruchstück aus weißem Kalk, durch ver- 
ticales Absägen eines parallelepipedischen Blockes 
entstanden, h. 1*38™, br. 0*275™, d. 0*52 ". Auf 
der Vorderseite oben, unten und r. Spuren eines 
abgeschlagenen Rahmens; Inschriftfläche h. 1*07 ™, 
br. 0*15™; gute Buchstalien aus dem Ende des 
1 . Jahrhunderts, h. o' 1 07— 0065 ™. Auf der erhaltenen 
r. Nebenseite in größtentheils abgeschlagenem Rahmen 
(obere profilierte Doppelleistc erhalten) stark be- 
stoßenes Relief: Delphin (von 1.) nach unten, hinter 
ihm Dreizack. Gefunden bei der „Kulina** (antikes 
Castell) am Timok, wo es wohl als Baustein gedient 
hatte; jetzt seit Anfang 1800 im Dorfe Ravna 
im Hofe des .Stojan Ivkov. 

CIL III S 8264 (Macaji: Neues Fragment: 



lARC 
FMA 
D C 
LF 
c c 
VLI 
K F. 
JN .. 






•3N: 

IE- 






Das Denkmal, von welchem dieses Fragment 
herrührt, dürfte ein Seitenstück zu dem des Pracfecten 
der coh(ors) I Thrac(um) Syr(iacal eq(uitata) L. Vc- 
cilius Modestus CIL III S 8261 (=^ Dessau 2733) 
gebildet haben, welches am nämlichen Orte gefunden 
wurde und seit 1892 im Garten der Infanterie-Kaserne 
zu Knjaxcvac aufgestellt ist. Letzteres, von uns ver- 
glichen, ist ein rechteckiger Block, h. r32"', br. O 95"', 
d. 07™; Inschrifttlächc h. ri8'", br. 078"'; Biuh- 
stalicn des beginnenden 2. Jahrhunderts; auf der 
1. Nel^enseilc Delphin nach abwärts, hinter ihm 
Dreizack, r. Xcbcnseite leer. Kine angefangene Relief- 
darstcllung auf der Rückseite (drcilcistige Umrahmung; 
in einem Bogen zwei vorgcrisscne Brustbilder, darunter 
Raum für Inschrift) zeigt, dass der Bluck ursprünglich 
für ein gcwiilinliclies Graljmal bestimmt war. 



Die Übereinstimmung in den Dimensionen, der 
Ornamentierung und dem Schriftcharakter und die 
Stellung der Reliefs auf den symmetrisch entsprechen- 
den Nebenseiten, wobei an CIL III S 8261 die r. 
Nebenseite leer bleibt, lassen vermuthen, dass beide 
Inschriften blocke an dem nämlichen (wohl sepulcralcn) 
Baue symmetrisch — mit je einer Nebenseite und der 
Rückseite an die Mauer anstoßend — angebracht 
waren. Dann wird auch das neue Fragment dem 
Grabmale eines Officiers der Cohorte von Ravna 
angehört haben; der Delphin mit dem Dreizack 
könnte das Wappen der Cohorte vorstellen. Vielleicht 
darf noch mit aller gebotenen Reserve ausgesprochen 
werden, dass ein anderes anscheinend durch ver- 
ticales Zersägen eines Blockes entstandenes acht- 
zeiliges Bruchstück CIL III S 8264 (von Macaj 1866 
ediert; seitdem verloren) von dem gleichen Monumente 
herrühren könnte. Der Anfang der Inschrift würde 
demnach etwa gelautet haben: [— .M]arc[io — . f(ilio)l 
Quiri(na) | [? Scu]p(is) Ma[rtia]li | [equ]o [p(ublico)], 
c[enturi|oni | . . . l[eg(ionis) quintaje Ma|[ced(onicae). . . 

40. Grabstele aus weißem Kalk, h. über 1*53"*, 
br. 074", d. 0*3 ™, in drei Felder gegliedert. Das 
obere Feld steckt noch im Erdreich. Darunter in 
einem profdierten Rahmen, dessen äußere Leisten 
ein Blattornament ziert, das vertiefte Inschriftfeld, 
h. o 87™, br. 047™; Buchstaben aus der zweiten 
Hälfte des 2. Jahrhunderts mit Rötheispuren, die 
von Bemalung herrühren könnten, h. 0*05™. In dem 
rechteckig eingetieften unteren Relieffeld Amphora, 
aus der zwei nach r. und 1. überhängende Reben her- 
vorwachsen und mit ihren Blättern und Trauben das 
Feld ausfüllen. Liegt in den Ruinen des antiken Castclls 
bei Ravna an der dem Timok zugekehrten Front, etwa 
53 Schritt von der südwestlichen Ecke entfernt. 



CVLÄNV'SVIT 

".ETÄ^TONJAEv^ 
'BIAECON'3'M' 



D{is) m{anibHs), 
C. lulius Her- 
cuJanus vd(eraptus) 
leg(tonis) VII C/(au- 

dtae)p{iae) ß^uiclts) 
5 se vivo posiiit 
et Antoniae 17- 
biac coH(tu^i) b{eftc) 

m{erentt\ 
vi.xii an{tiis) L. 
H{oc) mipnufncnium) 

h{ercdem) u{on) s{f' 

qiietur). 
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41. Grabstele aus weißem Marmor, oben abge- 
brochen, h. 1*5™ (ohne den 0*14™ hohen, 0"27™ breiten 
Zapfen), br. 0735™, d. 0*22"*. Das Feld über der 
Inschrift, soweit erhalten, wird 1. von einem kurzen 
Pilaster mit dem Buchstaben D und Ansätzen einer 
Bogenstellung abgeschlossen; r. ist von einem ähn- 
lichen Pilaster, der das entsprechende M trug, nur 
ein Theil der Basis im Bruche erhalten; dazwischen 
auf etwas vertieftem Grunde der untere Theil eines 
Kranzes. Das eingetiefte Inschriftfeld,' h. 0'6™, 
br. o*4™, wird von drei Seiten von einem Doppel- 
rahmen umgeben; unter der Inschrift Amphora, aus 
der zwei stilisierte Reben mit je zwei Trauben 
hervorwachsen, welche sich in einem Blattornament 
auf den inneren breiteren Leisten der Umrahmung 
fortsetzen. Gute Buchstaben aus dem Ende des 
2. Jahrhunderts, h. 0'05 — 003"*. War an der Süd- 
westecke des antiken Castells bei Ravna in den 
Fundamenten knapp über dem natürlichen Boden, 
mit der Schriftfläche nach unten gekehrt, vermauert; 
auf unsere Veranlassung am 18. September 1899 
hervorgezogen. 




3 



D{is) [m{aftibus)']. \ Trchia Lucia \ v{ixit) a{nnis) 
XXXV. Sali{ttstiits?) \ Valcs vel(eranus) cum \ ftliis 
eins co\niHgi h{ene) m{ereuti) ti | sibi vivo \ posuit. 

42. Grabstele aus Sandstein, in drei Stücke zer- 
schlagen, h. 16™, br. 0*89™, d. 0-32™ Über 
der Inschrift in einer Bogenstellung auf vertieftem 
Grunde der Kopf eines Mannes von vorne, stark 
bcstoßen. Darunter in einfacher Randleiste das etwas 
vertiefte Inschriftfeld, h. 0*97™, br. 0'86™; Buch- 
staben des I.Jahrhunderts, h. 007 — 0'04". Gefunden 
im antiken Castell am Timok, jetzt zu Ravna im 



Hofe des Stojan Ivkov, wo die einzelnen Stücke 
ungeordnet umherliegen. 

'S^ 1 ^^ — - — 



.... inus Dini . | .... 7/5 Tarsa\ltic]es{is) cq{ties) 
coh{ortis) I \ IThrac(um)'] Syr(iacae) inr{inä) Lon\gi, 
vix{ti) anu{is) LXI, \ mer{uit) stip{endia) XXVIIL\ 
Ex testamen{to) \ eins heres fac{tendum) cur{avity 
S{aivc ?). 

Die Lesung ist, des brüchigen Materiales und 
der minderen Erhaltung wegen, nicht ohne Schwierig- 
keiten. 

Die Inschrift dürfte spätestens dem Ende des 
I. Jahrhunderts angehören (vgl. oben Sp. 138). Die 
Civitas von Tarsatica (Tersatto bei Fiume; vgl. 
Mommsen, CIL III p. 388), deren Hauptort Plinius 
n. h. ni 140 als oppidum (d. h. wohl Ansiede- 
lung römischer Bürger ohne municipale Verfassung) 
bezeichnet, rauss als Heimat eines peregrinen 
Auxiliars damals noch eine peregrine Gemeinde 
gewesen sein. Die Verleihung des Stadtrechtes an 
Tarsatica, die durch inschriftliche Erwähnungen von 
duoviri und decuriones (CIL III 3028; 3029) ge- 
sichert ist, fällt mithin in spätere Zeit, vielleicht 
unter Hadrian, auf den die von Kubitschek, Abb. 
des Wiener Seminares III 204 auf Tarsatica bezogene 
Tribus Serg(ia) in CIL III 3027 hinweisen würde. 

43. Unterer Theil einer Grabstele aus weißem 
Kalk, h. ri™, br. 0-9", d. 0-29"». Das oben ab- 
gebrochene Inschriftfeld (h. 0*52™, br. 0*52'"} wird 
seitlich und unten von einem profilierten Doppel- 
rahmen (auf den äußeren Leisten Ornament von 
Epheuranken) umgeben; gute Buchstaben aus der 
zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts, h. 0065— 005"*. 
Im Felde darunter in der Mitte Amphora, aus welcher 
zwei unten verbundene, nach r. und l. überhängende 
stilisierte Reben mit Blättern und Trauben hervor- 
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wachsen; 1. am Rande, mit der Spitze nach abwärts 
gestellt, ein Legionarsch wert; r. oben in der Ecke 
kleiner Becher, darüber runde Scheibe. Gefunden 
in dem antiken Castell am Timok bei Ravna, 
seit 1897 im Garten der Infanterie-Kaserne zu 
Knja2evac, vor der Fa9ade des Gebäudes des 
Regimentsstabes aufgestellt. 



PFLORIAQV^, 
FR/^rm\AATRl 
B M YOS 



. . . leg{ioms) VII 
a{audtae)] | f{iae) 
ß^idcHs). Loria Quar- 
t{ß)\frat{ri)etmairi\ 
b{ene) m{crentibus) 
pos{uU). 



44. Grabstele aus weißem Marmor, h. über rgi"*, 
br. 074™, d. 0*2", in drei Felder gegliedert. Das 
obere Feld enthält, von einem auf kurzen Halb- 
pilastem ruhenden flachen Bogen umschlossen, auf 
vertieftem Grunde l. das Brustbild einer Frau, r. das 
eines Mannes, vor diesen zwei kleinere männliche 
Brustbilder in äußerst roher Arbeit; in den Zwickeln 
je ein Blatt. Das etwas vertiefte Inschriftfeld, h. 0*85™ 
br. 0'45", ist von einem profilierten Rahmen um- 
geben (auf den seitlichen Leisten Blattrankenomament); 
bessere Buchstaben des 3. Jahrhunderts zwischen 
schwach vorgerissenen Linien, h. o*o6 — 0*05™. In- 
mitten des unteren Feldes eine Amphora, aus welcher 
zwei stilisierte* Weinreben hervorwachsen, die, nach 
r. und 1. überhängend, beiderseits mit ihren Blättern 
und (je zwei) Trauben das Feld ausfüllen. Fund- 
und Standort wie bei n. 43. 



D M 
CLAVDI^SE 
VEKA-Slßl-SE 
VIVO-S[A/vVL-ET 
iVELlS-SECVNDl 

KIO-ET-SVRO 
F[LI S 

B-AA*P 



D{is) m{anihus). 
Claudia Se- 
vera sibi sc 
vivo (sie), simul ei 
5 Adis Secundi- 
no et lamia- 
rio et Stiro 
ftUs 
b{eue) m{crcntibns) 

p{ostiit). 



Stele aus weißem Kalk, h. 179™, br. O 59", d. über 
Ol 5™, in drei Felder gegliedert. Im obersten Felde, 
von einem flachen Bogen umgeben, auf etwas ein- 
getieftem Grunde das Relief eines Kranzes; in den 
Zwickeln je ein zierliches Blattomament. Darunter 
in einem profilierten Rahmen das vertiefte Inschrift- 
feld, h. 0*805™, br. 0345™; gefällige Buchstaben 
aus der zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts zwischen 
vorgerissenen Linien, h. 0*075 — 0*04™. Unter der 
Inschrift Amphora, aus welcher zwei nach r. und 
l. überhängende Weinreben (mit je einer Traube) 
hervorkommen. War in den Fundamenten des antiken 
Castells bei Ravna in der dem Timokfluss zugekehrten 
P>ont, etwa 36 Schritte von der südwestlichen Ecke, 
vermauert; liegt unweit der Fundstelle. 



D-M- 

VlXt-NNS 
XVl!IIA-LA 
TRONBVS 
NIRfECTV 
WEVTYCH 
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nEILip 
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D{is) m{ambus). 

Val(erius) Marcus, 

vixit annis 

XVII II, a la- 
5 ironibus 

interfedus. 

Val{erius) Eutych- 

US et Sextilia 

Frontina 
joftlio 

b(ene) m{erentt) 

p{osuerunt). 



45. K. Patsch, Glasnik zemaljskog muzeja u 
Bosni XI (1899) 723 (nach fremder Copie). Grab- 



A. a. O. 723 f. sucht Patsch diese Inschrift, 
die aus Versehen mit CIL III S 8266 (unten n. 49) 
identificiert wird, und mehrere andere Grabschriften 
aus Dacien und Moesien, welche von latrones getödtete 
Personen nennen, in Zusammenhang zu bringen mit 
den durch auswärtige Feinde und einheimische Em- 
pörer verursachten Unruhen zur Zeit des bellum 
Sarmaticum et Germanicum unter M. Aurel, sowie 
im 3. Jahrhunderte n. Chr. Er verweist dabei auf 
die staatsrechtliche Terminologie, wonach ,latro* der 
vom römischen Volke nicht als »hostis* anerkannte 
Gegner ist (vgl. Dessau zu n. 201 1; Domaszewski, 
Neue Heidelberger Jahrb. III 196, 9). Immerhin 
würde man auch dann in den vorliegenden durchwegs 
privaten Denkmälern eher ,hostis* oder ,barbarus' 
erwarten (vgl. CIL III 3800; S 13405 — Premerstein- 
Rutar, Rom. Straßen und Befestigungen in Krain 
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47 Q> -3 ™it Anm.). Auch die Angabe; dass für 
den einzelnen verübten Mord Privatrache genommen 
wurde (CIL III 1579: mortem eius exsecutus; 1585: 
vindicata), passt nicht zu obiger Deutung. Zur Er- 
klärung dürfte die längst bekannte Thatsache hin- 
reichen, dass seit dem Ende des 2. Jahrhunderts das 
Räuberunwesen in vielen Provinzen des Reiches, 
namentlich an der unteren Donau, außerordentlich 
um sich griflF (Friedlaender, SG. II'^ 46 ff.; O.Hirsch- 
feld, Sitzungsber. Ak ad. Berlin 1891 S. 861 f.; Momm- 
sen, Strafrecht 312 f.). Auch die wohlhabende Gegend 
am Timacus wird von den Einfallen der benachbarten 
latrones Dardaniae (vita Marci 21, 7; vgl. CIL III 
S 8242) zu leiden gehabt haben. Über die damals 
organisierten Wachposten (stationes), zu welchen 
wohl auch Ravna gehörte, vgl. unten zu n. 49. 

46. Bruchstück aus Sandstein, h.o*48™, br. 0*34", 
d. 0*29™; oben und 1. profilierter Rahmen erhalten; 
Buchstaben des 2. Jahrhunderts, h. o*o6™, stark ver- 
wetzt. Im antiken Castell am Timok gefunden, jetzt 
in Ravna im Hofe des Stojan Ivkov. 




Z. I und 2 wohl Reste eines Namens; Z. 4 
vielleicht von [coh{ors) I] \ T[hrac(um) Syr{iaca)'\. 
Zu n. 32 (1. oben) scheint das Bruchstück nicht zu 
passen. 

Sculpturen aus Ravna. 

A. Aufsatz eines Grabmals aus Kalk, h. 0*48 "*, 
br. 0*85". Auf einem 0*2™ hohen Postament in der 
Mitte ein abgerundeter Zapfen mit wulstigem Ansatz; 
beiderseits Spuren einer abgeschlagenen Sculptur 
(wahrscheinlich je ein nach vorwärts gekehrter, liegen- 
der Löwe). Liegt bei dem Thurme der Südostecke 
des CastcUs von Ravna. 

B. Oberer Theil einer Grabstele aus Kalk, 
h. 082™, br. 0*73", d. 0*28". In einem eingezeich- 
neten steilen Giebel (mit doppelten Randleisten) eine 
Rosette, von einem bebänderten Kranze umschlossen ; 
in den Zwickeln je ein Lorbeerzweig mit sechs 
Blättern. Darunter Inschrif^feld, unmittelbar unter 
der oberen Randleiste abgebrochen. Gute Arbeit 



des beginnenden 2. Jahrhunderts. Im Winter 1898/99 
in der Gegend Kulina (antikes Castell) am Timok 
gefunden; jetzt (sammt den Inschriften n. 39; 42; 46) 
im Orte Ravna im Hofe des Stojan Ivkov. 

C. Oberer Theil eines Grabmals aus Kalk, 
h. 0'53™, br. 0*65™, d. 0*21™. In einer Bogenstellung, 
die beiderseits auf einem (r. abgebrochenen) kurzen 
Pfeiler ruht, 1. weibliches, r. männliches Brustbild; 
in den Zwickeln Rankenmotiv. In der oberen 
Schmalfläche rundes Dübelloch. Rohe Arbeit des 
3. Jahrhunderts. Gefunden in Ravna; lehnt im Hofe 
der Srezka kancelarija (Bezirksamt) in Knjaievac 
vor der Küche. Daneben liegt ein Säulenstamm aus 
weißem Kalk. 

IX. Die übrigen Castelle der regio Aquensis. 

W. Tomaschek, Paul y-Wisso was RE II 294 f., 3. 

Die Örtlichkeiten, von welchen die Inschriften 
!*• 47 ~" 5^ herrühren, liegen gleich Timacum minus 
im Bereiche der X^P^ ^xüsoia, in welcher Prokop 
de aedif. IV 5 p. 285 B. eine große Anzahl von 
Justinian hergestellter Castelle anführt. 

I. Ko2elj. 
47. CIL III S 8265. Unterer Theil einer Ära 
aus weißem Kalk, h. o"6™, br. 0*53", d. 0*38". 
Inschriftfläche (soweit erhalten) h. 0-4™, br. 0*44 "; 
Buchstaben des beginnenden 3. Jahrhunderts, h.0'04°*. 
Gefunden unterhalb der Burg Kozelj; seit 1868 im 
Orte Ko2elj an der Mauer der Schulgebäudes. 



Macaj : 

IVIXV 
ERTI MV 
HERCVAN 
POS 



jetzige Erhaltung: 

hBRCYAlT 
POS \ 



[T]erliniu[s] | HercHlan[us] \ po{suit). 

(Bormann vermuthct Tertianu[s].) 

48. Bruchstück aus weißem Kalk, zu einer 
quadratischen Säulenbasis verarbeitet, deren obere 
runde Fläche das ursprüngliche Inschriftfeld ist; 
gr. Höhe 0-63", gr. Breite 063", Dicke 0*34™. Zu 
beiden Seiten und unterhalb des Inschriftfeldes 
(h. 0*43", br. 0*31™) Spuren eines abgearbeiteten 
Rahmens; zierliche Buchstaben aus der zweiten 
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Hälfte des 2. Jahrhunderts, h. 0*04 — o'o6"*. Ge- 
funden 1891 zu Ko2elj auf dem Platze vor der 
heutigen Kirche in den Grundfesten der abgetrage- 
nen alten Kirche; jetzt im Garten der Schule bei 
der Kirche. 








\_vit\am insi\iiiis in sacra \ urbe JiHivit.\ 

P. M[a\itis Clcmc[n]\tinHS eq(ues) Roma\ttus Jilio 
ätil\cissinto b{cne) m(eretiti) p{ostut). 

Zu Beginn Rest eines hexametrischen Gedichtes. 

Z. 4 a. E. stand das N nach CLEME wohl auf 
dem jetzt abgemeißelten Rahmen. 

2. Vrbica. 
49, CIL III S 8266. Platte aus grauem Kalk, 
oben al)gebrochen, h. I'l", br. 0*83™, d. 014"; die 
beschriebene Fläche h. 0*5™; schlechte, roh ein- 
gekratzte Buchstaben des 3. Jahrhunderts, h. 0*07™ 
bis 0*06™. Gefunden zu Vrbica bei Knjazevac im 
Keller des Hauses des Miloj Radenkovic, jetzt als 
Schwelle vor der Hausthüre. 

t)o/;a^is-cva^ 

OVI- V(X- MNXm 
B • M P < 

I 

. . . [<////■ \ vixijt)'] au(nis) . . ., [itt\t]crftxtus a 
[sla']\tionaris cum Di\iirpnigisa (?) ßlio suo, \ qui 
vix{it) attti{is) XVIII, \ b{cn€) m{erenlibus) f{osHU). 

Die beiden Personen der Grabschrift, anschei- 
nend ein Mann, dessen Name vernichtet ist, und 
sein Sohn Diurpagisa (?), kamen vielleicht bei einer 



Streifung der stationarii aus einem der benachbarten 
Castelle um. Über den Sicherheitsdienst der Stallones 
vgl. O. Hirschfeld, Sitzungsber. Akad. Berlin 189I 
S. 862 ff.; Mommsen, Strafrecht 307 if., bes. 312 ff. 
Dass die stationarii, von denen auch sonst Aus- 
schreitungen gemeldet werden (CIL IX 2438 bald 
nach J. 166; Cod. Theod. VIII 4, 2), obscbon Organe 
der Verwaltung, als Urheber des Todes genannt 
werden, kann bei ihrer verachteten Stellung weiter 
nicht wundernehmen; in späterer Zeit bezeichnet 
sogar ein Gesetz (Cod. lust. XII I, 6) ihren Beruf 
als deforme ministerium. 

3. Rgotina. 
Südöstlich vom Orte Rgotina (n. von Zajecar*, 
am 1. Ufer der Rgotinska reka, eines Zuflusses des 
Timok, einige 200 Schritte von einem das Ufer 
begleitenden Fahrwege entfernt, sahen wir am 20. Sep- 
tember die Reste eines antiken Castells mit wahr- 
scheinlich polygonem Grundriss (Kanitz S. gif. mit 
Fig. 61). Aus dessen Gemäuer stammen die Bruch- 
stücke n. 50; 51, was auch hier auf eine Erneuerung 
in byzantinischer Zeit hinweisen könnte. Vielleicht 
sind die Ruinen bei Rgotina identisch mit dem 
namensähnlichen 'Ap-fävtapeg, welches Prokop de 
aedif. IV 4 p. 285, 15 unter den von Justinian 
restituierten Castellen der X^9^ ^xosoia anführt. 

50. (Erwähnt von Kanitz S. 92). Fragment 
einer Grabstele aus grauem Kalk, h. 0*66™, br. 0*39™; 
r. von der Inschriflfläche (br. 0*205 ™) profilierter 
Rand mit Rankenornament; schlechte Buchstaben 
des 3. Jahrhunderts, h. 0*06 — 0*04 "". Vor etwa 
20 Jahren in den Ruinen des antiken Castells von 

Rgotina gefunden; jetzt ebenda in der 
Kunstmühle des Stevan Najdanovic 
am Mühlgebäude r. vom Eingang am 
Boden eingemauert. 

Z. 3 fF. etwa [ro«]///^/ | [. . . /s- 
s]tmc I [... — . VatynW^HS . . . .]ro| 
— — — . In 7s. 'j vielleicht Erwäh- 
nung einer \^coh{ors) . . .] eq{uitaia), in 
welcher der Z. 5 f. Genannte diente. 
Z. 8 {_posui]t oder [curavi]t. 

51. Kanitz S. 92 mit Fig. 62. Oberer Theil eines 
Grabmales aus Sandstein, aus zwei nicht genau anein- 
anderj^assenden Bruchstücken a und b bestehend. Das 
1. Fragment a, h. 077™, br. 039™, zeigt den 1. Theil 
einer bogenförmigen Umrahmung und daneben das 
Brustbild eines Kindes in der Praetexta mit darüber- 
hängender Bulla, darunter den Rest der Inschrift- 
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fläche (h. 0"I5 ", br. 024 ™). Auf dem r. Bruch- 
stück b (h. 076", br. 0'39"*), von einem (l. abge- 
brochenen) Bogen umgeben, das Brustbild eines 
Kindes, gleichfalls in der Praetexta, mit Halssaum 
und zwei vom Halse nach abwärts gehenden langen 
Streifen; darunter einTheil des Inschriftfeldes, h.O" 15°*, 
br. 0-23™. Buchstaben des 3. Jahrhunderts, h. 0*045™ 
bis 0*04 ". Nach Kanitz beim antiken Castell zu 
Rgotina gefunden; an der r. Front des Mühlgebäudcs 
zu Rgotina eingemauert, und zwar a nahe der rechten 
Ecke, b zwischen den zwei Eingangsthüren. 
ci b 

\ AA l){f^) viianibus). 

\ Gemc{llin]a mcs{i- 

iA'ML^ '"«?) • • • 
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X. Straßendenkmäler. 

Von den Fclseninschriftcn der am r. Uferrand 
der Donau entlang führenden antiken Straße durch den 
Kasan-Pass stellten wir am 22. Sept. folgende fest: 

A. 52. CIL III S 13813 d. Bei der Strom- 
schnelle Gospodjin vir am serbischen Donauufer 
(gegenüber dem Bergwerke Kozla), 4™ über dem 
Niveau der römischen Uferstraße, in den geglätteten 
Felsen eingemeißelt; oben und seitlich Randleisten. 
Mit Perspectiv vom Kahne aus verglichen. 

IMPCAESAKD/IVI 

VESPASIANIF 
ißJlfAVGG ERNA/ PONT 
MAX_IMVSTRlBP/OTXII 

5 IMPXXIICOSXVl/CENSOR 
PERPETVVSfP-W-ERSCoR 
FVLARVMVETVffATEf^ 
INCVRSVDANWI-Cr^ 
RVPTVMOPEKIBW 

- TERATIS'^'^^" 
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Impieralor) Caesar divi \ Vcspasiani ß^ilius) 
DomiWitantis] Ang{ustHs) Gcnn(afticus) ponl(iJ'ex) \ 
maxitnus, irib{itnicia) pot{csiate) XII, \ tmp{erator) 
XXII, co{tt)s{Hl) XV ly cctisor \ ferpeltius, p(aler) 
p{alriae) ilQcr scor\ftdarum veiulsyate [e]i \ tnctirsn 
Danuvi <^or]\rnptnm oPertbu\_s t]\ieraiis — — — 

In Z. 2. 3 steht der Name Domitianus in Rasur. 
— In Z. 6. 7 scheint das von .Hirschfeld in der 
Anm. des Corpus vermuthete [it]er sc. gesichert. 



B. Ebenfalls am Gospodjin vir, etwa 120™ von 
CIL III S 13813 d stromabwärts, unweit einer über- 
hängenden Felswand, unter welcher Fischer ihre 
Netze trocknen (Genaueres über die Lage bei Kanitz 
S. 31 ; Jul. Neudeck, Archaeologiai örtesito NF XIV 
1894 S. 123), drei nebeneinander eingehauenc In- 
schriften, schon von Marsigli (vgl. die Note zu CIL 
III 1698) und Griselini (Kanitz S. 31) copiert: 

1. CIL III S 1 3813 a (nach Neudecks Abschrift). 

2. CIL IIT S 1 3813 & (erstes Exemplar von CIL 
III 1698); von uns verglichen. Die Angabe von 
Kanitz S. 31, wonach hier in Z. 3 TR • POT • XXX 
stehen soll, wurde bereits von Jul. Neudeck a.a.O. 79 
und G. Teglas, Arch. közlemenyek XX (NF XVII 
1897) ^8 ^' berichtigt; der Stein zeigt deutlich 
TR • POT • XXXV. 

3. CIL III .S 13813 c (nach Neudecks Abschrift). 
Von den Inschriften I und 3 ließe sich eine zuver- 
lässige Abschrift nur mit Hilfe eines Gerüstes gewinnen. 

C. Weiter donauabwärts an der Lepenska stena 
bei Boljetin (zur Lage vgl. Kanitz S. 33 mit Plan- 
skizze Fig. 15; 16; Neudeck a. a. O. 125 f.) ein 
zweites Exemplar von CIL III 1698 (vgl. die Orts- 
angabe ebenda und p. 1024 zu n. 1698); von uns im 
Vorüberfahren mit dem Perspectiv gesehen. 

53. Valtrovic, Starinar VI (1889) 2; CIL III 
S 8268. Meilenstein aus weichem Mergel, oben und 
unten abgebrochen, h. 1*05™; der Durchschnitt bildet 
eine Ellipse mit den Durchmessern 0*38™ und 0*28™ 
(oben gemessen); schlechte, roh eingekratzte Buch- 
staben des 3. Jahrhunderts zwischen vorgerissenen 
Linien, h. 0*05 — 0*048™. Mitte September 1889 in 
Cuprija (Horreum Margi) beim Graben einer Kalk- 
grube nächst der Pionnierkaseme gefunden; seit 
Octobcr 1889 im Lapidarium des Belgrader Museums. 

Imp(cratori) Cae- 

I ^^ i ll^LrOi r LI ^ f^ <«>/o Vaienanlo 

V.vriVJ'l LIUI>-< ^^V ßci)„,{aximo).l(ri- 

ICTOM'i'PMi P' bun,cia)p(oUsU,U). 

p{atri) p{atriae\ 
co{n)s(uIi)f pro I 
co{n)s{ule)y \ et im- 
p(cratort) Caes(art) 
P. LKinviy\[c\inio 
GalllelnKtyo P{io) 
F{clici) I invicl{o) 
Ang{Hsto). 
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Z. 7. 8 hatte der Steinmetz vielleicht nach LI 
irrthümlich NVICT|0 eingehauen und dann, als er 
den Fehler bemerkte, die fünf ersten Buchstaben bis 
auf wenige Reste (am Ende von Z. 7) getilgt. — 
Nach Z. 9 sind Linien für eine weitere Zeile vor- 
gerissen. — Die Inschrift dürfte, falls die Angabe 
der tribunicia potestas eine genaue ist, zwischen 
October und Ende 254 errichtet sein. 

Dalmatia. 

XI. Das dalmattsch-moestsche Grenzgebiet 
bei Guberevci. 

Domaszewski, Arch.-epigr. Mitth. XIII 133 f.; 
152; CIL m S p. 1456; Kanitz S. 143 (vgl. S. 133). 

Wir vereinigen in diesem Abschnitte nach dem 
Vorgange des Corpus die in und bei Sopot, Guberevci 
und Stojnik gefundenen Denkmäler. Mehrere In- 
schriften dieser Gegend (CIL III S 8162; unten 
n. 54 — 57; 60 — 62; 65) sind ins Belgrader Museum, 
CIL III S 8163 in die bergmännische Anstalt in Belgrad 
gelangt. Der Lehrer Ilija Milosavljevi<5 in Stojnik ver- 
wahrt im Schulhause außer einem praehistorischen 
Steinbeil (Kanitz S. .143) eine Anzahl in der Um- 
gebung gefundener römischer Münzen, darunter 
Prägungen von Viminacium. 

Die neuen Funde gewähren Einblick in die 
militärischen Verhältnisse an der dalmatisch-moesischen 
Grenze. Von Cohorten mit dem Kaiserbeinamen 
Aurelia, von welchen bisher eine einzige, die cohors 
I Aurelia Dardanorum (Cichorius, Art. Cohortes bei 
Pauly-Wissowa IV, Sep.-Abdr. 25), durch CIL III S 
8251 aus Naissus bekannt war, nennen die dortigen 
Inschriften folgende: 

1. coh(ors) II Aur(elia) nov(a) 00 equit(ata) 
c(ivium) R(omanorum). Den vollständigen Namen — 
ohne Nationalitätsbezeichnung — gibt n. 65 aus 
Stojnik, die officielle Bauinschrift des von einem 
Praefecten im J. 179 für die Cohorte erbauten vale- 
tudinarium. Identisch damit ist wohl die coh(ors) II 
Aur[el(ia)l in n. 59, der Grabschrift eines t[es(se- 
rarius)] aus dem Castell von Guberevci, wo sich 
vielleicht ihr Lager befand. 

2. (cohors) I Aur(elia) n(ova) Pa[slina[tum] 
c(ivium) R(omanorum) 00 in der Votivinschrift eines 
Veteranen aus Stojnik n. 63. Bei der Entfernung 
der liburnischen civitas Pasini ist es wahrscheinlich, 
dass derselbe in den Canabae seiner bisherigen Gar- 
nison, also etwa bei einem der Castclle nächst Stojnik, 
angesiedelt war. 



3. c(ohors) II Aur(elia) n(ova) Sacor(uin) in der 
Inschrift eines Soldaten aus Sopot CIL III S 142 17 * 
(unten n. 54). Auch bei dieser Cohorte dürfte, 
namentlich wenn es mit ihrer skythischen Heimat 
seine Richtigkeit hat, das Standlager nicht weit von 
dem Fundorte der Inschrift zu suchen sein (vgl. 
unten Sp. 157 f.). 

Der für alle drei Truppenkörper bezeugte Beisatz 
nova beweist, dass Aurelia nicht Ehrenname (Doma- 
szewski, Neue Heidelberger Jahrb. I 1 99, 2) ist, 
sondern den Gründer — entweder Pias oder Marcus 
— bezeichnet. Auf letzteren hat die cohors I Aurelia 
Dardanorum bereits Cichorius a. a. O. mit Recht 
zurückgeführt, unter Hinweis auf die Nachricht der 
vita Marci 21, 7, welche Mommsen, RG V 212 (vgl. 
228; Patsch, Wiss. Mitth. aus Bosnien VI 269, 7) 
auf die Legionen II und III Italica bezogen hatte: 
,latrones etiam Dalmatiae atque Dardaniae nailitcs 
fecit.* Das dalmatische Seitenstück zu dem Aufgebot 
dardanischer Räuber bildet die cohors I Aurelia 
Pa[s]ina[tum], zu welcher libumische Freibeuter ein 
starkes Contingent gestellt haben werden. Wie diese 
verdankt die cohors II Aur. Sacorum, die aus nicht 
reichsangehörigen skythischen Söldnern gebildet sein 
dürfte, ihren Ursprung der Truppen noth des bellum 
Germanicum et Sarmaticum. Als Zeit der Errichtung ist 
der Beginn des Marcomanenkrieges, wo infolge der 
Detachierung der Donaulegionen zum Partherkriege 
der Mangel an Soldaten am größten war, ungleich wahr- 
scheinlicher, als das Jahr 175, um welches Patsch, 
Glasnik zemaljskog muzeja XI (1899) 7^6 (vgl. oben 
Sp. 144) wegen eines um diese Zeit bezeugten Angriffes 
auf die Grenzen Dalmatiens die Anwerbung der latrones 
Dalmatiae atque Dardaniae ansetzen möchte. Auch die 
vita Marci 21 erwähnt letztere Maßregel zusammen 
mit der Bewaffnung der diocmitae, die nach anderen 
Nachrichten gleich zu Beginn des Marcomanenkrieges, 
um das J. 166, stattfand (Hirschfeld, Sitzungsber. Akad. 
Berlin 1891 S. 873, 140), und mit der Errichtung 
der im J. 170 bereits bestehenden Legionen II Pia 
und III Concordia (vgl. Domaszewski a. a.O. V 114, 6). 
Aus den Fundorten der Inschriften geht ferner 
deutlich hervor, dass die neuen Formationen, was 
Patsch a. a. O. gegenüber Domaszewski (Neue Heidelb. 
Jahrb. V 1 14) bestritten hatte, nicht als Linientruppen, 
sondern als Castellbesatzungen zu Zwecken der 
Landes- und Grenzvertheidigung verwendet wurden. 

Außer den drei cohortes Aureliae sind uns im 
Gebiete von Guberevci zwei weitere Cohorten 
bezeugt; 
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4- coh(ors) V Lucens(ium) in der Dedication 
eines Praefccten der Cohorte n. 6o aus Suvodol; 
wahrscheinlich identisch mit der noch im J. 154 in 
Oberpannonien stationierten cohors V Callaeconim 
Lucensium^ die auch später wieder in Oberpannonien 
bezeugt ist (vgl. CIL III 3664 vom J. 198). 

5. Nach der Votivinschrift eines trib(unus) 
coh(ortis) XIIX vol(untariorum) c(ivium) R(omanorum) 
et translat(us) ab optimis maximisq(ue) imp(eratoribus) 
in coh(ortem) I Ul[p(iam)] Pan(noniorum) 00 eq(ui- 
tatam) CIL III S 8162 (= Dessau 2606) aus Stojnik 
muss eine der darin angeführten Cohorten, die beide 
noch im J. 154 in Pannonia superior standen, wahr- 
scheinlich die erste, in der zweiten Hälfte des 2. Jahr- 
hunderts in der Gegend von Stojnik stationiert gewesen 
sein (Cichorius S. 46; 62; vgl. auch K. Patsch, Wiss. 
Mitth. aus Bosnien VI 272 f.). 

Auch für die wohl nur zeitweilige Verlegung 
dieser Truppen aus Oberpannonien nach Dalmatien 
dürfte die Bedrohung letzterer Provinz im Marco- 
manenkriege der nächstliegende Anlass gewesen sein. 
Ist dies richtig, so sind die optimi maximique impe- 
ratores in n. 5 möglicherweise Marc Aurel und 
Verus, und die Verlegung der Cohorte wäre zwischen 
166 und 169, dem Todesjahr des Verus, anzusetzen. 

Endlich wird für dieselbe Zeit weiter landein- 
wärts im östlichen Dalmatien ein temporäres Cohorten- 
lager wahrscheinlich: 

6. cohors I milliaria Delmatarum; CIL III S 
8353 aus U2ice ist die Dedication eines Tribunen 
dieser Cohorte pro salute eines Kaisers, dessen Name 
getilgt ist, vermuthlich des Commodus (vgl. Doma- 
szewski, Arch.-epigr. Mitth. XIII 132; Cichorius S. 26). 

Neben den an der dalmatisch-moesischen Grenze 
concentrierten Truppen bezeugen uns die Inschriften 
für die zweite Hälfte des 2. Jahrhunderts die An- 
wesenheit zahlreicher auswärtiger Legionsabtheilungen 
in Dalmatien, die gewiss größtentheils zur Sicherung 
des Landes im Marcomanenkriege herangezogen worden 
waren, wenngleich manche noch später dort verblieben. 
Dazu gehören eine Vexillation der oberpannonischen 
legio I adiutrix, die noch unter Gallienus in Dalmatien 
stand (K. Patsch, Wiss. Mitth. aus Bosnien VI 175), 
dann Abordnungen der obermoesischen legio IUI 
Flavia (derselbe, Rom. Mitth. IX 233 ff.: Ziegel aus 
der Gegend von Narona), der legio VIII Augusta 
(derselbe, Wiss. Mitth. V 338 ff.; in Albona und 
Asseria), sowie der orientalischen Legionen II Traiana 
imd III Cyrenaica in Salonae (Paul M. Meyer, Jahrb. 
f. Phil. u. Paed. CLV 589; Das Heerwesen der 
Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III Beiblatt. 



Ptolemäer 162). Außerdem ist uns — abgesehen 
von der schon besprochenen Nachricht der vita 
Marci 21, 7 — die Wiederherstellung der Mauern 
von Salonae im J. 170 durch Vexillationen der 
Legionen II Pia und III Concordia (CIL III 1980, 
vgl. p. 1030 n. 8570; Dessau 2287) im Vereine mit 
den Cohorten I und II Delmatarum (CIL III 1979; 
6379 = Dessau 2616; 2617) ausdrücklich überliefert 
(Domaszewski, Jahrb. a. a. O. 115, i). Die außer- 
ordentliche Vermehrung der Besatzung Dalmatiens 
im Marcomanenkriege, deren Stärke und Zusammen- 
setzung in den einzelnen Phasen des Kampfes sich 
freilich unserer Kenntnis entzieht, rechtfertigt viel- 
leicht die exceptionelle Bezeichnung des Statthalters 
von Dalmatien, der nach der vita luliani i, 9 noch 
um das J. 175 mit den ,confines hostes' zu thun 
hatte, als ,legatus exercitus provinciae Dalmatiae' 
in einer auch wegen der transpadanischen Legation 
dieser Zeit zuzuweisenden Inschrift CIL X 3870, 
deren Überlieferung allerdings nicht völlig gesichert 
ist (vgl. Domaszewski, Eranos Vindobonensis 63, 4; 
Prosopogr. III 455 n. 522; Abh. d. Wiener Seminares 
XIV 12). 

Die damals im nördlichen Dalmatien dislocierten 
Abtheilungen sollten wohl einen von Norden heran- 
kommenden Gegner abwehren, dessen nächstes Ziel 
nach Durchbrechung der damals errichteten praeten- 
tura Italiae et Alpium (dazu Premerstein-Rutar, Rom. 
Straßen und Befestigungen in Krain 15) Italien und 
Dalmatien gewesen wäre. Gleichzeitig suchte man 
jedoch durch die Besetzung der Grenze bei Guberevci 
einem Angriffe von Osten her zu begegnen und den 
Feind daran zu hindern, im Falle der Eroberung des 
wiederholt von Truppen entblößten Singidunum die 
dalmatisch-moesische Grenze zu durchbrechen und 
unter Verwüstung des reichen fiscalischen Minen- 
districtes in der Linie Guberevci — Ca6ak — Uiice bis zu 
der Hauptstadt Dalmatiens vorzudringen. Diese Gefahr 
trat nach der scharfsinnigen Auseinandersetzung der 
Kriegslage, die wir Domaszewski verdanken, zweimal 
ein, im J. 167 und im J. 171, wo jedesmal die Ver- 
stärkung der Vertheidigung in Pannonien dazu führte, 
dass der Andrang der Völker sich gegen Osten wandte 
(Domaszewski, Jahrb. a. a. O. 113 ff.; II 7). Wahr- 
scheinlich wurden schon im J. 167, wo der Legat 
von Moesia superior mit dem größten Theile seiner 
Truppen im nördlichen Dacien operierte, die eben 
gebildeten cohortes Aureliae und wohl auch die 
unter 5 angeführte Cohorte an die Ostgrenze Dal- 
matiens dirigiert; bei dem zweiten Anlasse, im J. 170, 
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WO die I-egion IUI Flavia aus Singidunum nach 
Dacien abmarschierte, wurde die Vertheidigung Dal- 
maticns noch außerdem durch Neubefestigung der 
bedrohten Hauptstadt verstärkt. Dagegen dürfte der 
um das J. 175 anzusetzende Angriff, den die vita 
luliani I, 9 erwähnt (inde Dalmatiam rcgendam 
accepit eamque a confinibus hostibus vindicavit; 
dazu Domaszewski 125, 2; Patsch, Glasnik a. a. O. 
725 f.) westlich von Singidunum, etwa in der Gegend 
von Mursa stattgefunden haben. Immerhin werden 
damals die in den Castellen bei Guberevci dis- 
locierten Cohorten — die II Aurelia nova c. R. stand 
dort noch im J. 179 — zur Sicherung des bedrohten, 
Grenzabschnittes mit herangezogen worden sein. 

Aus CIL III S 8163 (gefunden unterhalb des 
Baches in Suvodol nächst Guberevci), der Dedication 
eines Caes(aris) n(ostri) ser(vus) vil(icus) vectig(alis) 
Illyrici, hat Domaszewski, Arch.-epigr. Mitth. XIII 
133 f. 152 überzeugend gefolgert, dass die dalmatisch- 
moesische Grenze die Bergkette des Kozmaj entlang 
in der Gegend von Guberevci vorübergieng. Der eben 
entwickelte Zusammenhang der Vertheidigungsmaß- 
regeln, die Überlieferung über das Aufgebot der 
latrones Dalmatiae, zusammengehalten mit den jetzt 
bekannten cohortes Aureliae, von welchen die der 
Pasinates sicher dalmatisch ist, dazu das Zeugnis für 
die Bekämpfung der confines hosles durch den Legaten 
Dalmatiens, alles dies gestattet die weitere Folgerung, 
dass die Leitung der Vertheidigung an der Grenze 
Dalmatiens gegen Aloesien, wie gegen Oberpannonien 
nur in den Händen des Legaten von Dalmaticn 
gelegen sein konnte und mithin auch die Castelle 
der Linie Sopot — Babe — Guberevci — Stojnik mit ihren 
Territorien wenigstens seit Marc Aurel zu seiner 
Provinz gehörten. Die dortigen Denkmäler wurden 
daher von uns nicht unter Moesia superior, wie im 
Corpus, sondern unter Dalmatien eingereiht. 

Wahrscheinlich war dieses Gebiet, in welchem 
bereits im Alterthume Silber und Blei gewonnen 
wurde (Sp. 156 f.), gleich dem angrenzenden Rudnikcr 
Bezirke (Sp. 166), nicht einem benachbarten städtischen 
Gemeinwesen zugewiesen, sondern bildete als kaiser- 
liche Domäne einen Theil des großen Minendistrictes, 
dessen Mittelpunkt das dalmatische Municipium 
Domavianum (Srebrenica in Bosnien), die Residenz des 
procurator raetallorum Pannoniorum et Delmatiorum, 
war. Einen leider abgekürzten Ortsnamen nennt uns 
vielleicht die Dedication eines anscheinend nicht 

municipalen dec(urio) col(legi) fab(rum) Abh 

(n. 61). 



Antike Castelle um Guberevci. 
Wir stellten folgende größere und kleinere An- 
lagen (in der Reihenfolge von Nordost nach Süd- 
west) fest: 

1. Etwa zwei Kilometer südlich von Sopot, in 
der Gegend Vrtaca, r. von der Straße Sopot — Rogaca, 
etwas unterhalb eines Nadelgchölzes sahen wir den 
in den Spuren der ausgehobenen Fundamente deutlich 
erkennbaren Grundriss eines rechteckigen Baues 
(24 X 13 Schritte) mit Überresten von Zwischenmauern, 
55 Schritte nördlich davon andere Mauerreste, in 
welchen man einige ins Belgrader Museum gebrachte 
Inschriften (wahrscheinlich n. 54; 57) gefunden haben 
will. In nächster Nähe, 1. von der heutigen Straße, 
wird die Trace einer alten Straße sichtbar; man fand 
dort antike Ziegel und Silbermünzen. 

2. In der Gegend ,Magjarsko groblje* (Magyaren- 
Kirchhof) bei Babe, wo man auch auf Gräber mit 
Denkmälern stieß, befinden sich an einem leicht an- 
steigenden Abhänge stark überwucherte Mauerreste 
eines viereckigen Gebäudes, welches vielleicht als 
Wachhaus diente. 

3. Auf der Anhöhe Gradi§te (»Burgstall') bei 
Guberevci stehen die Ruinen eines größeren Castells. 

4. Die bedeutendste Anlage ist das quadratische 
Castell oberhalb der Mühle von Guberevci am Ab- 
hänge GuniSte (vgl. Domaszewski, CIL III S p. 1456; 
Kanitz S. 143); den Abhang hinab führt eine 12™ 
lange Mauer. Fundort der Inschrift eines Soldaten 
der coh(ors) II Aur[el(ia)] (n. 59), die vermuthlich 
hier stationiert war (oben Sp. 15 1). 

5. Aus dem GradiSte bei Stojnik stammen die 
Massen von Bruchsteinen und Werkstücken, die im 
Hofe der Schule von Stojnik aufgeschichtet sind; 
ebenda fand man die Inschrift n. 63 eines Veteranen 
der cohors I Aurelia Pasinatum und die Reliefs unten 
Sp. 165 f. B; C, allem Anschein nach bei einer späteren 
Wiederherstellung als Bausteine verwendet. 

Spuren antiken Bergbaues. 

Valtrovid, Starinar III 71 ; Domaszewski, Arch.- 
epigr. Mitth. XIII* 133; CIL III 8279 mit Anm.; 
Kanitz S. 143. 

In der Örtlichkeit Majdan (.Bergwerk*) südöstlich 
von Babe dehnt sich am Bergabhange eine vielleicht 
850 Quadratmeter umfassende alte Halde von Blei- 
und Silberschlacken aus, die aus dem Berge Selica 
stammen dürften und jetzt von einer Unternehmung 
exploitiert werden. Auf dem Berge Parlozi auf der 
anderen Seite des Thaies und überhaupt in der ganzen 
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Umgebung kommen ähnliche Schlackenlager vor. 
Außer der mit Inschrift (CIL III S 8270) versehenen 
niassa plumbea aus Stojnik wurden Bleimassen auch 
oberhalb der Gemeindcquelle von Babe links vom 
Wege nach Parcanc (2 Stücke, angeblich je 100 Kilo- 
gramm schwer, im J. 1899; in der Nähe vor einigen 
Jahren Bleisarg), dann etwa 100 Schritte nördlich 
von der Quelle Pruten bei Guberevci aufgefunden. 
In der Nähe letzterer Quelle stieß man auch auf 
bleierne Wasscrleitungsröhren. 

I. Sopot. 
54. CIL III S I42I7<^ Grabstele mit Zapfen aus 
grauem Kalk, h. 1*94™, br. 075™, d. 0*29™. Über 
der Inschrift Relieffeld: zwei korinthische Halbsäulen 
tragen einen Architrav, der von 13 kleinen nischen- 
artigen Aushöhlungen (wohl Mctopen) durchbrochen 
ist; darüber eingezeichneter Giebel mit Rand (darin 
Rosette mit je einem nach r. und l. auslaufenden 
Akanthosblatt); in den Zwickeln je ein Hippokamp 
nach abwärts. In der Aedicula auf vertieftem Grunde 
Brustbild einer Frau, mit den Armen l. das Brustbild 
eines Knaben, r. das eines zweiten Kindes (mit Apfel 
in der R.) umfangend; unterhalb Leiste mit Blumen- 
gewinde. Darunter zwischen zwei korinthischen Halb- 
säulen (mit profilierter Basis) das vertiefte Inschrift- 
feld, h. 0-68 "*, br. 0-54™; Buchstaben des 2. Jahr- 
hunderts zwischen vorgerissenen Linien, h. 0*072™ 
bis 0*05™. Zu Unterst geränderte Leiste mit lilien- 
ähnlichem Pflanzenmotiv. Gefunden nach Valtrovic 
„Sopot in fundamentis aedium" (mit n. 57; wahrschein- 
lich in dem Gemäuer des oben Sp. 156, i erwähnten 
Wachhauses); nach minder verlässlicher Angabe zu 
Ropocevo bei Sopot, 1*5"* unter der Erde; seit zwei 
oder drei Jahren im Belgrader Museum (in einem 
Scitenraumc beim Gange nächst dem Lapidarium). 

Über dem hier facsimilierten Theil der Inschrift 
steht als Z. l DM. 

IHis) miantbus). 
Anriclia) Frocla, 
vixit anu(is) 
, XXXIII. Til{ulum) 

' 1 fiosuil) 

5 Anr(t')I{iiis) Victor 
J» ^ mii{t's) c(ohoriis) II 

Aur{cUae) n{ovac) Sa- 

cor{um) c{oHiugt) b{t'tic) 

m{€renti). 

Z. 6 II ARN ist an einer schon zuvor be- 
schädigten Stelle eingehauen. 



X 



Der St;imm der Saci, aus dem die c(ohors) II 
Aur(elia) n(ova) Sacor(um) gebildet wurde, könnte 
recht wohl mit den skythischen Sacae (2)axai) 
identisch sein; der Wechsel der Endung ist auch 
sonst bei skythischen Völkernaraen belegt, vgl. z. B. 
Salae bei Plin. n. h. VI 50, iläXot bei Ptol. III 5, 22. 
Denkbar wäre, dass irgend ein Zweig der Saken, 
der alten Kampfgenossen der Perser, in den Parther- 
kriegen des L. Vcrus entweder als Bundesgenossen 
herangezogen oder aber besiegt ■ und zur Truppen- 
stellung verpflichtet wurde. Ähnliches geschah damals 
öfter (vgl. Dio LXXI ll, I f.); auch Caracalla umgab 
sich auf seiner parthischen Expedition mit skythischen 
Kriegern (Dio LXXVIII 5, 6; 6, 1). In der Truppen- 
noth des darauf entbrennenden Marcomanenkrieges, 
welcher M. Aurel durch die ungewöhnlichsten Mittel 
abzuhelfen suchte (vita Marci 21), mochten auch die 
sakischen Söldner zu (mindestens zwei) Cohorten 
formiert und aus dem Orient an die dalmatisch- 
moesische Grenze gebracht worden sein (vgl. oben 
Sp. 152). 

55. Grabstele mit Aufsatz und Zapfen aus grauem 
Kalk, oberhalb der Inschrift gebrochen, h. 1*29™, 
br. 077™ (über der Plinthe 091™), d. 0*26™. Rohe Ar- 
beit des 3. Jahrhunderts. Der von einer nach oben sich 
verbreiternden Plinthe getragene, flach abgerundete Auf- 
satz zeigt im Relief zwei mit den Köpfen nach außen auf 
dem Rücken gelagerte Knaben ; der Knabe 1. mit aufge- 
stützter rechter und etwas erhobener linker Hand, das 
linke Bein übergeschlagen, der Knabe r. in symmetrisch 
entsprechender Stellung. Unter der Plinthe Aedicula, 
von zwei schräg geriefelten korinthischen Halbsäulen 
(1. Blaltcapitäl, r. bestoßen) getragen; auf dem Gebälk 
Rankenomament zwischen zwei oberhalb der Säulen 
angel)rachten scheibenförmigen Vorsprüngen; in dem 
eingezeichneten Giebel Palmette; in den Zwickeln 
je ein Delphin nach unten. In der Aedicula auf ver- 
tieftem Grunde l. Brustbild einer Frau, die Hände 
vor die Brust haltend, r. Brustbild eines Mannes mit 
auf der r. Schulter geknöpftem Mantel. Darunter in 
profiliertem Doppelrahmen, dessen äußere I-eisten !nit 
einem Gewinde von schuppenförmig übereinander- 
greifenden Blattlagen (an der oberen und unteren 
Leiste von je drei Blumen unterbrochen) geziert sind, 
das eingetiefte Inschriftfeld, h. 0645"*, br. 0*475™; 
Buchstaben aus dem Ende des 2. oder dem Anfange 
des 3. Jahrhunderts, h. 0055—0027°; Z. II steht 
auf der inneren Randleiste. Gefunden bei Sopot 
(unter dem Kozmajgebirge); seit Juni 1897 im Bel- 
grader Museum (im Gange nächst dem Lapidarium). 

10* 
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5]SHW\TTliIIW 



RliYlXIIAaHI 



VIX1TAM)0<ÄEKO 






Fl! ISEr.MATRlETSlBiVlVEBM 



D(,is) m{anibus). \ AUius Viclo\ris, vixil anni\s 
LXX; Aia (?) Atti filia, \ vixit an(nis) p(lus?) XXX; 
Profincus AUi filius, | vixit an{ms) XX K; Gresa \ 
Dasands, vixit an(f$is) \ LXXX. Titulum posuit { 
Zaca Vaenli coniugi, \ fllis et matri et sibi vive 
hiftte) miereutitus). 

Zu Z. 8 Dasantis vgl. den Dazas Sceni f. 
Ma[ez]eius CII, VIII 9377 (= Dessau 2576); Bei- 
spiele für Dases (gen. Dasentis) bei Bormann, Jahres- 
hefte I 168. 

56. Unterer Theil einer Grabstele aus weißem 
Kalk, h. oge™, br. 07'", d. 0"26"; die etwas ver- 
tiefte Xnschriftfläche h. 079"", br. 0"46"'; 1. (in der 
unteren Hälfte), unten und r. Randleiste mit undeut- 
lichem Ornament erhalten. Nachlässige Buchstaben 
des beginnenden 3. Jahrhunderts, h. O"048 — O'OS". 
Gefunden bei Sopot, seit Juni 1897 im Belgrader 
Museum (im Gange nächst dem Lapidarium). 



IX-AN-l>0<XM- 

/IX'ANXK'AVR. 
f■^AAXIAAAO^/V 

SISIVlVA'POcS- 
M-a.^RCAFEm 

? 



I [M. Aur(e- 

Ulis) Fr]obus, \ M«-r(f7) an{ms) 
LXXX; M. I Änr(elius) Pris- 
[c]w««5, I vix{it) att{nis) XX. 
Aur{cHa) \ Maxima coniiugi) \ 
k(arissimo) et fil{io) pielnilissi- 
mo)'] et I sisi (für sibi) viva 
pos{uit). I M. Anr{cUus) Ca[ji\e' 
ric{us?) I et Aur{elia) Mlalxi- 
mi\na p{atri) ei fr{atri) b{ene) 
m{eretttibus) \ p{osHerunt) 



Die groben Verstöße in Z. 3. 6. 7. 9 dürften 
sich aus der Nachbildung einer unverstandenen cur- 
siven Vorlage erklären; evident ist dies in Z. 10. ii. 

57. CIL III S 8165 = 142 17 '. Grabstele mit 
Zapfen aus grauem Kalk, h. I'yö™, br. 0*67™, 
d. 0"26". Im Felde über der Inschrift eingezeichneter 
Giebel; darin, von einem Kranze mit nach r. und 1. 
steif abstehenden Bändern umschlossen, stilisierte 
Rose; in den Zwickeln Halbpalmctte ; auf dem Archi- 
trav Rankenmotiv. Darunter zwischen zwei Halbsäulen 
(mit profilierter Basis) das eingetiefte Inschriftfeld, 
h. 074™, br. 0*5™; gute Buchstaben der zweiten 
Hälfte des 2. Jahrhunderts, h. 0*055 — 0*03 ™. Nach 
Valtrovid gefunden ,Sopot in fundamentis aedium' 
(vgl. zu n. 54), nach weniger glaubwürdiger Angabe 
zu Guberevci bei Stojnik; jetzt im Belgrader Museum 
(in einem Nebenraume beim Gange nächst dem 
Lapidarium). 

D M 

MAR-CVS^tLEST 
VlXtAN XXXX 
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D{is) m(anibus). \ Marcus Telesi(ae), \ vixit 
aniftis) XXXX; \ Tittha mater he{res) \ bette nu(renii)\ 
Mcil). 

2. Guberevci. 

58. Nach einer Aufzeichnung des Lehrers Ilija 
Milosavljevic in Stojnik befand sich bei dem Bauer 
2ivota Stojkovid in Guberevci ein „an den Ecken 
abgerundeter** (d. h. wohl mit Akroterien versehener) 
Stein mit der Inschrift: 

DIS 
S AL VT A 
RIB V 

Dis I saluta\ribu[s — — — 

59. Bruchstück einer Platte aus weißem Kalk 
h. 0-31° br. 0-51™ d. 0-27™; 1. abgeschlagene 
Randleiste (br. 0*04™). Gute Buchstaben aus dem 
Ende des 2. Jahrhunderts, h. 0'08— o*o6™. Gefunden 
in den Ruinen des antiken Castells (Grad) nächst 
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Guberevci; liegt bei 
Schule in Stojnik. 



dem Glockengerüst vor der 



^ SEPTlMiX 
N LVSANVSf 



D{is) m{anibus) \ Septitnin[s\ \ Lusantis t[es{se- 
rarius)] \ coh{orlis) II Aur[el{iae) .... 

Über die Z. 4 genannte Cohorte vgl. oben Sp. 151. 
Da ihr Commandant nach n. 65 ein praefectus, nicht 
tribunus war, kann Z. 3 Ende nur t[es(serarius)] er- 
gänzt werden. 

3 Suvodol bei Guberevci. 
60. Profilierte Ära aus grauem Kalk, h. 0*91", 
br. 0*44™, d. 0*32"*; über der Plinthe Andeutung 
eines Giebels und zweier Eckakroterien. Inschrift- 
feld h. 0*415™, br. 0*38™; gute Buchstaben des 
2. Jahrhunderts zwischen vorgerissenen Linien, 
h. 0*065 — 0*05™. Gefunden (mit n. 61) in Suvodol 
bei Guberevci (etwa 7 Kilometer sw. von Sopot); 
seit Mai 1898 im Belgrader Museum (in dem Gange 
nächst dem Lapidarium). 



SfORÄTVS 



lipvi) o(ptim6) fn{aximo) \ C. Gellius \ Exoratus 
pracfiedus) coh{ortis) \ V Lucens{iuin) \ v{ptum) 
siplvH) l{ibens) l(aetus) m(erUo). 

Die zum erstenmale genannte coh(ors) V Lucen- 
s(ium) ist wahrscheinlich mit der noch im J. 154 in 
Pannonia superior stationierten cohors V Callaecorum 
Lucensium (Cichorius, Cohors in Pauly-Wissowas 
RE III, Sep.-Abdr. 18) identisch. Letztere schließt 
sich anscheinend als fünfte an die bezeugten Cohorten 
I. IL III. IV Lucensium (Cichorius S. 40 f.) an; 
dagegen ist von cohortes Callaecorum bisher keine 
mit einer Ziffer über I bekannt geworden (ebenda 



S. 18). Über die zeitweilige Verlegung der Truppe 
nach Dalmatien vgl. oben Sp. 153. 

61. Ära aus grauem Kalk, h. 0*91™, br. 0*42™, 
d. 0*28™; der r. abgeschlagene obere Ablauf zeigt 1. 
ein Eckakroterion. Inschriftfeld h. o*6i™, br. 0*37"; 
schlechte, unregelmäßige Buchstaben des 3. Jahr- 
hunderts, h. 0*065 — 0*075™. Gefunden mit n. 60; 
jetzt im Belgrader Museum (in dem Gange nächst 
dem Lapidarium). 




I{ovi) o{piimo) m{aximo) \ Aur(clius) Va\leruis\ 
dec{iirio) col(legi) \ fah(rum) Abh. \ renovait (=retio- 
vavii): I viptttm) p{osuit) i(ibetts) m{erito). 

Das schwer zu deutende Abh. in Z. 5 könnte 
der abgekürzte Name einer antiken Ansiedelung der 
Gegend von Guberevci sein. Bekanntlich konnte 
ein collegium fabrum seinen Sitz auch an Orten 
ohne städtische Verfassung haben. Z. 6 ist zwischen 
O und A eine schiefe Haste nachträglich eingesetzt. 

62. Vierseitiger Block aus grauem Sandstein, in 
der Mitte gebrochen, Rückseite abgeschlagen, h. 1*55™, 
br. 0*68"*, d. (soweit erhalten) 0*37™. Auf der Vorder- 
seite in profiliertem Doppelrahmen vertiefte Fläche, 
von welcher die Inschrift etwas mehr als die obere 
Hälfte einnimmt, h. 1*25™, br. 0*38"; Buchstaben 
aus dem Ende des 2. Jahrhunderts, h. 0*065 — 0*04"*. 
Auf der in der r. Hälfte erhaltenen rechten Neben- 
seite in profiliertem Doppelrahmen roh gearbeitetes, 
flaches Relief: auf einem Postamente steht Attis mit 
übergeschlagenem r. Bein in Vordersicht, den Kopf 
im Profil nach l. gewendet, das Kinn auf die r. Hand 
gelehnt, den r. Ellenbogen durch die wagrecht vor 
die Brust gehaltene Linke unterstützt, welch letztere 
auf einem Stabe ruht; Kleidung kurzer gegürteter 
Ärmelchiton, phrygische Mütze. Auf der 1. Neben- 
seite (1. fragmentiert) in noch schlechterer Erhaltung 
Attis in symmetrisch entsprechender Stellung. Ge- 
funden nach Angabe des Lehrers von Stojnik am 
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25. Jänner (a. S.) 1897 *" Suvodol bei Gubcrevci 
von 2ivota Stojkovic; seit Mai 1898 im Belgrader 
Museum (Corridor beim Lapidarium). 
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Attrel(ins) DelttuiSj vix{it) ann{is) \ LXXX. Aiire- 
I(ius) I Luc[üiH]s ei \ Annita A(]ui\liua et Aure- 
J{ia?) I Vitalis ftep<>\tes et Jteri\Jes avio he\uc 
mereuti \ posuerunl. 

4. Stojnik. 

63. Bruchstück einer Ära aus weißem Kalk, 
h. 0*25 ™, br. 0'I4", d. O'lS"; gute Buchslaben aus 
dem Ende des 2. Jahrhunderts, in Z. 3. 4 stark ab- 
getreten, h. 0*05 — 0*03 ™. Gefunden vor angeblich 
30 Jahren im Gradiste bei Stojnik; jetzt in Stojnik 
beim Hauseingange des Zivko Ivanovic als Stufe. 

^CRTBONIVS^ \ 

/fAVSTVSVF^lWF^K' 

WA-JNÄ V. :OR( X 1 
5 ~^--- — ---^t-T oj>, ■ _; 

\I{ovi)\ o(piitno) tii(axitito). \ _ . [S]cn'honiiis \ 
Fiittsins v{ett'raitus) e I Atire{lia) tt(oi'a) | Pii[s]i- 
rtii[/iitfi] c(iviiim) Riomauoruin uülliaria) \ 



In Z. 4 sind von Pa[s]ina[tum] die entscheidenden 
Gruppen PA und INA vollkommen, S in ziemlich 
deutlichen Resten erhalten, so dass Z ausgeschlossen 
ist; von dem übrigen sind wenigstens Spuren vor- 
handen. Damit scheint ein epigraphisches Zeugnis 
für die civitas Pasini, die Plinius n. h. III 140 an der 
Küste Liburniens nennt, gewonnen. Die Form Pasini, 
die Kubitschek, Arch.-epigr. Mitth. XVI 109 wohl 
richtig als Nominativ, nicht als epexegetischen Genetiv 
auffasst, wäre dann Ortsname, nicht Ethnikon. Zur 
Lage vgl. W. Tomaschek, Mitth. der geogr. Gesellsch. 
in Wien XXIII (1880) 501 ; Cons, La Dalmatie 143; 
190; Kubitschek a. a. O. S. 1 10 mit A. 2; K. Patsch, 
Wiss. Mitth. aus Bosnien VI (1899) 186, 7. Über 
die Truppe vgl. ol)en Sp. 151 f. 

64. Ära aus graugelbem Kalktuff, in zwei Stücke 
gebrochen, h. 0*51™, br. 0*27™, d. etwa 0'o8™; der 
obere Ablauf und die ganze rückwärtige Hälfte weg- 
geschlagen. Von dem Relief der 1. Nebenseite ist 
der Vordertheil eines Hirsches nach r. übrig, von 
jenem der r. Nebenseite der Vordertheil eines Thieres 
ohne Geweih nach 1., darunter beidemale Andeutung 
des Bodens. Inschriftfläche h. 0*325™, br. 0*27™; 
Z. 5 steht auf dem Ablaufe; Buchstaben des 3. Jahr- 
hunderts, h. 0*045 — 0'03™. Gefunden vor etwa zwei 
Jahren in Gjorinac (zwischen Manid, Stojnik und 
Slatina), jetzt im Hause des Todor Petrovic nächst 
der Mehana in Stojnik. 




L/Ii 
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PROcLAfA^ 




Dianae 
AntoHi[a\ 
Procia ex 

t'tso v{oium) s(ohfit) 
s I{ihetis) m(eril()). 



65. Profilierter Cippus aus grauem Kalk, h. o*8™, 
br. 0*355™, ^- 0*185™, an der r. vorderen Kante 
bestoßen. Über der oberen Plinthe 1. eingezeichnetes 
Eckakroterion erhalten, in der Mitte (oben ge- 
brochenes) scheibenförmiges Ornament. Inschriftfeld 
h. o*47™, br. 0*335™; schöne Buchstaben aus der 
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zweiten Hälfte des 2. Jahrhunderts, h. 0*05— 0-035". 
Nach Mittheilung des Prof. Lj. Kovacevic gefunden 
in Stojnik im Hause des Stevan Nikolid; jetzt im 
Belgrader Museum (in einem Seitenraumc des Ganges 
nächst dem Lapidarium). 




Vaktu\ciiuaritim \ coh{orlis) II Äur{eliae)\nov{ac 
milliariac) equii{alae) \ c{ivium) R(omaHorutH). T. Be- 
ben i\us lusius yracjieclus) \ imp{eratorc) C[ommodo]\ 
II et Vero II co{ti)s(u1ibus) (d. i. J. 179 n. Chr.). 

Über die Truppenspitäler (valetudinaria) vgl. 
Marquardt-Domaszcwski, St. V. H* 556 f.; R. 
Cagnat, L'arm^*e rora. d^Afrique 184 f. In Z. 7 ist 
der Name des Commodus getilgt. 

Sculpturen des Gebietes von Guberevci. 

A. Giebel eines Grabmales aus grauem Kalk- 
tuiT, h. 038™, br. 08'", d. 016™, mit abgerundetem 
Firstakroterund zwei Eckakroterien (mit Halbpalmette); 
im doppelt geränderten Giebelfclde Gorgoneion. 
Bessere Arbeit des 2. Jahrhunderts. In Guberevci 
nächst dem Hause des Zivojin Petrovic gefunden; 
jetzt daselbst als Aufsatz der Brunneneinfassung. 

B. Aufsatztheil eines Grabmales aus grauem 
Kalk, h. 0775™ br. 073'", d. 016™ Unter dem 
einfach geränderten, dreieckigen Giebel (h. 0'3I5™; 
darin Rosette) in schmalem Rahmen nebeneinander 
drei bärtige männliche Brustbilder, mit der Toga be- 
kleidet ; darunter Leiste mit Rankenmotiv. In der 
unteren Schmalfläche zwei Dübellöcher. Gut erhaltene, 
rohe Arbeit des beginnenden 3. Jahrhunderts. Ge- 
funden im Gradiste (Ruinen) bei Stojnik; liegt jetzt 
oberhalb der Gemeindcquelle in Sopot. Eine angeblich 
dazu gehörige Inschriftplatle soll im Hofe des Na- 
celstvo (Amtsgcbäude) in Sopot eingegraben sein. 



Zahlreiche profilierte Werkstücke, welche die Brunnen- 
einfassung nach oben abschließen, sind sicher antik. 
C. Oberer Theil eines Grabmales aus graugelbem 
Kalk, unten abgebrochen, h. 0*49™, br. 072™, 
d. 009™. Im oberen Felde geränderter Giebel mit 
Palmettcnmotiv; in den Zwickeln je ein Delphin nach 
abwärts. Von dem durch einen leeren Streifen davon 
getrennten unteren Felde ist nur die obere Hälfte 
erhalten; zwischen den Resten zweier Halbsäulen 
(mit korinthischem Capital) der obere Theil einer 
Amphora, in welcher ein pinienzapfenähnlicher 
Gegenstand steckt; zu beiden Seiten desselben kommt 
je eine überhängende Weinranke (mit Resten von 
je einer Traube) hervor; darüber beiderseits je ein 
Blatt als Füllsel. Gute Arbeit des 2. Jahrhunderts. 
Gefunden in einem ,Grad* (antiken Castell) zwischen 
Stojnik und Guberevci; jetzt in Babe bei Sopot ober- 
halb des Ausflusses einer zum Hause des Aleksa 
Novicid gehörigen Quelle. Ebenda sind als Brunnen- 
einfassung antike Werkstücke derselben Provenienz 
verwendet. 

XH. Rudnik und Umgebung. 

Domaszewski, Arch.-epigr. Mitth. XIII 133 mit 
A. 21; CIL III S p. 1483 f.; Kanitz S. 141 ff. 

Nach CIL IH 6313 = 8333 stellte Kaiser Severus 
— offenbar als Grundherr — ein Heiligthum der Terra 
mater in Rudnik her sub cura Cassi Ligurini proc(ura- 
toris) Aug(usti), instantia (für instantibus) P. Fundanio 
Eutychete et P. Ael(io) Muciano colon(is). Demnach 
war dieser Bezirk — ein Theil des großen, dem procu- 
rator metallorum Pannoniorum etDelmatiorum (CIL III 
S 8361 und Anm.) unterstehenden Bergbaudistrictes — 
kaiserliche Domäne, die von einem procurator Augusti 
verwaltet wurde. Während die Grundstücke an coloni 
in Pacht gegeben waren, wurden die Bergwerke vom 
Fiscus exploitiert. Hier, wie in den Schmelz- und 
Werkhütten (officinae) arbeitete kaiserliches Gesinde; 
in n. 66 erscheint ein Freigelassener K. Hadrians als 
Werkführer einer Hunderlschaft (centurio officinarum). 
Der Berg- und Hüttenbau im westlichen Dalmatien, 
dessen Entwickelung Domaszewski a. a. O. nicht vor 
der Mitte des 2. Jahrhunderts n. Chr. anzusetzen 
geneigt ist, war nach diesem ältesten Zeugnisse 
bereits unter Hadrian, wohl seit dessen ersten Jahren, 
im Betriebe. 

66. (Nach einem Briefe des Landwirtes Sava 
Trikosanin in Rudnica an Prof. M. Valtrovic, welchem 
eine Zeichnung des Lehrers Sima Blagojevic beilag, 
und mehreren Abklatschen des Lehrers Milutin 
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Radonjic.) Grabstclc aus schön poliertem Marmor, 
h. i'38", br. 0*62 ", oben abgerundet, mit zwei 
Eckakroterien (mit Halbpalmetten). In einer den 
Conturen der Stele folgenden, profilierten Um- 
rahmung, deren äußere Leisten ein fortlaufendes 
Ornament aus abwechselnden Blättern und Trauben 
tragen, ein etwas eingetieftes Feld (h. ri ", br.0'45 ™), 
welches oben eine große, fast die ganze Breite ein- 
nehmende stilisierte Blüte mit vier ins Kreuz gestellten 
Blättern und darunter die Inschrift enthält; sorgfältige 
Buchstaben des beginnenden 2. Jahrhunderts, h. 0'08" 
bis 0*05™. Gefunden im Juli 1899 zu Rudnica bei Boro- 
vik im Kreise Rudnik vor dem Eingange zum Keller 
des genannten Landwirtes, etwa 2"" unter der Erde. 
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D(is) m{attibus) 
Fl{aviae) Atalantes, 
vix{it) annis L. 
P. Aelius Aitg(usti) 
5 Ub{ertus) Menander 
(centurio) officinar{mn) 
coniug{i) pientis(simae) 
b{cnc) mierenti). 
H{ic) s(ita) e(si). 



Zu dem (centurio) officinar(um) Z. 6, der hier 
zum erstenmale vorkommt, bieten sich als nächst- 
liegende Analogie die aus derselben Zeit bezeugten 
optiones der kaiserlichen familia monetalis (CIL VI 
42 — 44; Dessau 1634; 1635, vom Jahre II9; dazu 
Hirschfeld, Verw.-Gesch. I 95) dar, deren quasi- 
militärische Organisation Mommsen, Ephera. epigr. V 
113 f. behandelt. Über centuriones und optiones in 
den municipalen Collegien der fabri (CIL V 5701; 
5738) vgl. J. P. Waltzing, Etüde bist, sur les corpo- 
rations I 361 ; II 351. 

XHI. Muntcipium Mal (Visibaba bei 

Pozega). 

Studniczka, Arch.-epigr. Mitth. X 2T2 f.; Doma- 
szewski, ebenda XIII 132 mit A. 13; 14; CIL HI 
S p. 1484 f.; p. 2123 f.; Kanitz S. 130 ff. 

Die Stätte des municipium Mal., dessen auf den 
heimischen Inschriften stets abgekürzten Namen Doma- 
szewski (CH^ III S p. 2123) vielleicht mit Recht in 
dem Miilavico (Ablativ) einer Inschrift von Arba 
CIL III S 10121 vermuthet, hat Kanitz S. 131 in 



dem zwei Kilometer südlich von Po2ega gelegenen 
Visibaba richtig erkannt. Hier befindet sich das 
sogenannte VaroSiStc (von varoS = Stadt), ein er- 
höhtes Plateau mit wallartig abfallenden Rändern, 
die von der antiken Stadtmauer herrühren dürften; 
besonders gut scheint die Ostecke derselben erhalten. 
In dem Innenraume und auf der benachbarten 
Kr^evina, wo uns die Ruinen einer verschütteten 
Cisteme gezeigt wurden, findet man Massen von 
Mauerresten, Werkstücken, Ziegeln, Münzen aus 
Bronze und Silber, Kupfergeräthe u. s. w. Südostlich 
von der Krcevina befindet sich die Grabstätte Bla§- 
kovina (unten Sp. 170, l). Auch auf der Wiese 
Savinac (im Besitze des Bürgermeisters von PoXcga, 
Stevan M. Mostardic) wurden vor etwa drei Jahren 
große quadratische Plattenziegel zutage gefordert. Auf 
der ,neuen Straße* nach Ü2ice wurden im Frühjahre 
1899 ein Blcisarg und Thongefaße gefunden. 

Die Grabmäler der Umgebung von Visibaba 
weisen zwei von Studniczka S. 213 ff. charakteri- 
sierte Haupttypen auf. Die erste Art bilden parallol- 
epipedische, architektonisch nicht gegliederte Stein- 
blöcke, die an der einen Breitseite und einer oder ge- 
wöhnlich zwei anstoßenden Schmalseiten mit Reliefs 
(Todtenmahl, Reiterheros, Porträts der Verstorbenen 
in verschiedenen Combinationen) verziert sind. Bei- 
spiele zu Poiega (Sp. 169, A), Visibaba (Sp. 169 f., 
E), Otanj (Sp. 173, 3 c), Donja Dobrinja (Sp. 173. 4). 
Kalinici (Sp. 173, 5); dazu die Exemplare aus Karan 
(Studniczka a. a. O. S. 214 B Fig. 6), Kremna 
(ebenda C, Fig. 7; vgl. Kanitz S. 128 f.), Srebrenica 
(Wiss. Mitth. aus Bosnien I 329 Fig. 25; 26). Der 
zweite Typus wird durch eine große Anzahl ara- 
ähnlicher Pfeiler dargestellt, die an der Stirnseite ein 
von Gewinden und Ranken umrahmtes Inschriftfeld, auf 
den Nebenseiten in Relief die sogenannten Attisbrüder 
zeigen, zwei mit Chiton, Chlamys und phrygischer 
Mütze bekleidete Jünglinge, die in correspondie- 
render Haltung den einen Ellbogen auf einen dicken 
Stab stützen, welchen die andere Hand am oberen 
Ende fasst. Vertreter dieser Form finden sich außer- 
halb des Gebietes von Pozega (CIL III 8339; 8341), 
auch in Kremna (unten Sp. 177), in der Gegend von 
Guberevci (oben n. 62); eine Variante bietet CIL III 
S 8346 (Gorobilje bei Po£ega), wo Attis ohne Stab 
erscheint. Innerhalb dieser Gattung bilden eine be- 
sondere Gruppe mehrere Grabmäler aus der Gegend 
von Pozega, die nicht nur die typischen Merkmale 
wiederholen, sondern auch in Dimensionen und in 
den Einzelheiten der Ornamentierung (unten Sp. 174 f.. 
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n. 69 genauer beschrieben) vollkommen überein- 
stimmen; sichere Beispiele, die sich gewiss noch ver- 
mehren lassen, sind die Grabmäler auf der BlaSkovina 
(unten Sp. 170, I, CIL III S 8345), xu Kalinici (unten 
Sp. 173, 5) und JeXevica (Sp. 174, 6A bis 6E); 
dazu der aus dem mun. Mal. nach Kragujevac ge- 
brachte Grabstein CIL III 8342 (beschrieben von 
Studniczka S. 213: von uns verglichen; die ^luna 
dimidia', auf welcher Attis nach dem Corpus stehen 
soll, ist ein in Relief gebildetes Bodenstück). Ohne 
Zweifel stammen die zuletzt angeführten Exemplare 
alle aus einer und derselben Steinmetzwerkstätte, die 
im mun. Mal. ihren Sitz hatte. 

In Po2ega selbst fanden wir von Inschriften 
bloß CIL III S 8341 (in der Gegend §olupovina im 
N. der Stadt, auf dem der Gemeinde gehörigen 
Exercierplatz LisiSte mit drei anderen gewaltigen be- 
hauenen Blöcken liegend) und 12719 (unten n. 67) 
vor; n. 8349 suchten wir vergeblich. 

Sculpturen in und um Po^ega. 

A. Parallelepipedischer Kalksteinblock aus Visi- 
baba, beschrieben und abgebildet bei Studniczka a. 
a. O. 214 A (dazu S. 213, Fig. 5; vgl. Kanitz S. 1 3 1 ) ; 
liegt auf der Nordseite des Marktplatzes zu Po2ega. 
Studniczka und Kanitz sahen die 1. Schmalseite noch 
vollständiger; die r. von den beiden Figuren auf der- 
selben ist jetzt bis auf die Füße abgebrochen. 

B. Liegender Löwe aus grauweißeip Kalkstein, 
auf Postament, 1. 0*55™, h. 0*35™, br. 0*3", mit der 
1. Tatze Widderkopf haltend. Rohe Arbeit des 
3. Jahrhunderts; die Sculptur genau den Umrissen 
des bearbeiteten Blockes sich anbequemend. Liegt 
auf dem Marktplatz von Po2ega beim Hause des 
Filip Mihajlovid. 

C. Liegender Löwe aus Kalkstein auf Postament, 
1. 0*6", h. 0*51™, br. 0*2"; stark verstümmelt. 
Liegt in der Dobrinska ulica (unweit des Markt- 
platzes) zu PoXega, vor der Thüre des Hauses des 
Milan P. Stojid. 

D. Rechteckiger Block aus grauem Kalk, h. 0*19™, 
br. über 0*6", d. 071 "*. Auf der Stirnseite in ver- 
tieftem Felde 1. Knabe nach r., mit Chiton bekleidet, 
in der L. Körbchen, die R. erhoben; in der Mitte 
große Wein ranke mit zwei Trauben; der r. Theil 
unter dem Anwurf versteckt. Außen an der Kirche 
von Po-2ega rechts vom Haupteingange als Eckstein 
verbaut. 

E. Bruchstück eines parallelepipedi sehen Blockes 
aus weißem Kalk, h. 041™, br. 052™, d. 0*48™. 

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III Beiblatt. 



Auf der Breitseite Oberleib einer Frau von vorne, 
mit Schleier und Gürtel, die R. abgebogen, die L.,. 
welche einen undeutlichen Gegenstand fasst, gegen 
den Leib zu haltend. Auf der r. Schmalseite in 
einem umrahmten, vertieften Felde Reiter nach 1., 
mit fliegender Chlamys, in der L. die Zügel, die R. 
etwas vorgestreckt, im Gürtel kurzes Messer. Die 
beiden anderen Seiten sind abgebrochen. In der 
Bodenfläche viereckiges Dübelloch. Liegt bei Visibaba 
nächst der ,neuen Straße* auf der Wiese »Sumbul* 
unweit des Fahrweges. 

Ansiedelungen und Nekropolen der 
Umgebung. 

Von den zahlreichen Grabstätten mit ihren noch 
größtentheils in situ befindlichen Denkmälern können 
wenigstens die Visibaba zunächst gelegenen von 
BlaSkovina und Gorobilje von den Einwohnern des 
Municipiums selbst benützt worden sein ; die übrigen, 
im Skrape2thale gelegenen, gehören wohl zu kleineren 
Niederlassungen im Stadtgebiete. Für die Orte Vran- 
jani und Karan (im Thale der Lu2nica), die wir nicht 
besuchten, sei auf Studniczka a.a.O. S. 212 Fig. 3, 
S. 214 B Fig. 6 und Kanitz S. 132; 137 f. verwiesen. 

i) Im Südosten der Ruinen des municipium Mal. 
(oben Sp. 167 f.), etwa 2 Kilometer in der Luftlinie sw. 
von PoZega entfernt, befindet sich auf der Wiese 
Blanko vina, auf dem Grunde des Gjorgje §oji(5 (aus 
Rasna), eine nicht unbedeutende Terrainerhebung, 
von Bäumen bewachsen, die großen theils durch antike 
Trümmer gebildet wird (von Kanitz S. 1 32 als »Rasnaer 
Grabfeld' bezeichnet). Zutage liegen außer CIL III S 
8339; S345 (Mitte des 2. Jahrhunderts), welche beide 
Magistrate des Municipium Mal. nennen, zahlreiche 
behauene Blöcke, Gesimse und andere Werkstücke, 
ferner (unweit von n. 8345) ein parallepipedischer 
Aschenbehälter aus grauem Kalk, in den Boden 
eingelassen, 1. i'i™, br. 0*89™ (die Vertiefung im 
Inneren 1. 0*37"*, br. 0*2", tief 02"). Beim Auf- 
graben des Erdreiches kamen menschliche Gebeine 
zum Vorschein. 

2) Von der vorigen etwa 3 Kilometer nach O. 
entfernt, liegt auf einer natürlichen Anhöhe die Be- 
gräbnisstätte von Gorobilje (Kanitz S. 132). Hier 
befinden sich mitten in einem Maisfelde CIL III S 
8346 (von uns verglichen) und 8351; CIL III 8352 
und das Grabrelief bei Studniczka S. 212 f (mit Fig. 4) 
vermochten wir nicht ausfindig zu machen. Von 
diesem Grabfelde stammt femer: 

67. CIL III 6315 = S 8348 (,dedit Kanitz 
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descriptam a. 1860 ab amico'; nur Z. I — 4 Anf.). 
Vollständig Kanitz S. 151, vgl. S. 131; daraus CIL 
III S 127 19. Platte aus grauweißem Kalk, h. 0-87", 
br. 0*56™, d. 0*18"; oben und r. Spuren eines weg- 
gemeißelten Rahmens (br. 0'08"'). Zierliche, im 
ganzen vortrefflich erhaltene Buchstaben aus dem Ende 
des 2. Jahrhunderts, h. 005— 0*045™. Nach CIL III 
6315 ,Groblje ad Moravam Serbicam^; nach Kanitz 
a. a. O. im Sommer 1888 von Visibaba in das 
Na^elstvo (Amtsgebäude) zu Po2ega gebracht; jetzt 
an der Hofseite links als Stufe zum Eingange einer 
Dienerwohnung. 



Copie von 1860: 

D-M 
AVRRAIA DU 
Ni;5<AVPAIQIA 
EIPIN 



jetzige Erhaltung: 



D • M 

R-ßAEÄ:DEF 

iLXfAVI^l€M-A| 

iMAWlvEMOR 
j'BAEAAV?VIN 
OCFILIOHVIVS 
IAEA.de F*N-)Ä^V 
ATRIP'P-PROGRN 
(lIV/fMHVlVSTITV 

.lET PRA.be NI 

ßVMTVSAVR-SVPE 

^MATRE5VA 



D(is) m{ambus) \ Aur(eiiae) Baeiae de/(ufidae)\ 
[a]ft{fiorum) LXX; Aur{eliae) Aioia (sie) | [^]/ Pinenta 
matri \ piro) p(arie?), | E[t] M. Aur{elius) Mentor \ 
[€\t Bacta Aur(elio) Vin\äici, filio huius | [B]aeta^, 
def{uncto) an{norum) XXXV, \ \p\atri p{ro) f{arte?l 
frocuraft\[ie] im fartc huius titu\li et praeheule \ 
sumtus Aurieliä) Sufe\[r\a maire sua. 

Die Copie vom J. 1860 (CIL III 6315) gibt die 
An Hinge von Z. i — 4 noch erhalten wieder; Z. 3 
Anf. stand jedesfalls N ; Z. 6 Anf. "E. 

Aur. Baeta (Z. 2; vgl. Z. 8 f. huius [B]aetae) 
ist die Mutter der Aur. Aioia (Z. 3), Aur. Pinenta 
(Z. 4) und des Aur. Vindex (Z. 7 f.); aus der Ehe 
dieses mit der Aur. Supcra (Z. 13 f.) stammen 
M. Aur. Memor (Z. 6) — vielleicht identisch mit dem 
Aureli[us] Memor n. 8347 — ^^^ Aur. Baeta (Z. 7). 
Das Grabmal wird gemeinsam der älteren Aur. Baeta 



und ihrem Sohne Aur. Vindex von den dazu Ver- 
pflichteten errichtet, jener von ihren Töchtern Aioia 
und Pinenta, diesem von seinen Kindern Memor 
und Baeta. Für den auf letztere entfallenden Antheil 
— daher Z. ii f. im parte huius tituli — über- 
nimmt, vermuthlich wegen Minderjährigkeit der 
Kinder, deren Mutter Aur. Supera Mühe und Kosten. 
Über partes bei Begräbnisplätzen und die Abkürzung 
p(ro) p(arte) (bes. CIL VI 18100) vgl. Mommsen, 
Zeitschr. der Savigny-Stiftung XVI Rom. Abth. 206, 
4. Auch CIL III S 8346 scheint Z. 9 (PP-PP) ,pro 
partibus' zu bedeuten. 

68. Proßlierte Ära aus gelblichem Kalk, h. über 
0*65 ", br. 0-55", d. 0-5"; in profiliertem Rahmen 
das vertiefte Inschriflfeld, h. über 0*17 ", br. 0*35 ■■; 
gute Buchstaben aus der zweiten Hälfte des 2. Jahrh.» 
h. 0*065— 004°*. In dem sehr alten Holzkirchlein 
auf dem Hügel von Gorobilje bei Po2ega als Unter- 
lage der Trapeza umgekehrt im Boden steckend. Das 
besonders gearbeitete Postament der Ära ist als 
Altarplatte darübergelegt. 



I O-C' 

TAVRO 

PROCVIYS 

L • P 



Io{vi) c 

r. Aur{eHus) 
Proculus 
l{ibens) pipsuit). 



Eine ähnlich stilisierte Dedication desselben 
Mannes CIL III 6317 = S 8338: Lib(ero) p(atri) 
T. Aurel(ius) Proculus l(ibens) p(osuit). 

3) Reste einer größeren Niederlassung finden 
sich in der Gemeinde Gluma^, etwa ii Kilometer 
im Norden von PoSega. 

a) In dem zugehörigen Dorfe Cestobrodica (Ort 
^udovina) ist an der nächst der Straße gelegenen 
Mehana (Gasthaus) ein profiliertes Gesimse als 
Schwelle verwendet. 

b) In der Ortschaft Otanj (ebenfalls zu Glumac) 
sahen wir auf einem Hügel am r. Ufer des Skrape^ 
(eines Zuflusses der Morava), oberhalb des Dörrofens 
des Marjan Bongjulid die Reste einer römischen 
Begräbnisstätte. Zwischen dem Hause und einem 
Fahrwege liegen drei große, bearbeitete Kalkstein- 
platten (die größte h. 17", br. 0*88", d. 0*29™), 
an der Quelle in nächster Nähe antike Werkstücke, 
unweit davon ein rechteckiger Kalksteinblock (h. i"62™, 
br. über o'68", d. 0*49™) mit dem Boden zugekehrter 
verwitterter Inschriftfläche, auf der r. Nebenseite 
Attis in der gewöhnlichen Stellung (vgl. Sp. 175 
n. 69) nach links; weiter oben ein zweiter Block von 
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annähernd gleichen Dimensionen, mit verwitterter 
Inschriftfläche. Im Hofe des Ivko Simovid in Otanj 
ist als Sohle des Backofens ein profiliertes Bauglied 
aus Kalkstein (h. 0*5", br. 1*22™, d. 0'35"*) ver- 
wendet, mit interessantem Relief (über drei ein Eier- 
stabmotiv variierenden schmäleren Leisten eine breitere, 
geränderte Leiste, mit zwei nach auswärts gekehrten, 
liegenden Elefanten). Zahlreiche Trümmer von Werk- 
stücken befinden sich im Hofe des Milan Micid. 

c) Beim Brunnen nächst dem Hause des Andrija 
Andri<5 steht ein würfelförmiger Block aus Kalk- 
stein, h. 048"*, br. 0-6", d. 05", mit rohen Reliefs; 
auf der einen Breitseite in einem Bogen auf einer 
Kline liegender Mann, r. von ihm sitzende Frau, 
auf der r. anstoßenden Nebenseite in Bogenstellung 
zwei Brustbilder; die beiden anderen Seiten sind leer. 

4) In Donja Dobrinja (östlich von Kalinici), 
Gegend „Crkvine**, befindet sich nach einem Briefe 
des dortigen Gemeindevorstandes an den Bezirks- 
vorstand von Po2ega, H. RisticS nebst anderen antiken 
Resten ein Stein mit Reliefs (wohl in der bekann- 
ten Würfelform); auf einer Seite drei gepanzerte 
und behelmte Männer, auf der anderen mehrere (?) 
Reiter. 

5) In Kalinici (16 Kilometer nördlich von 
Po^ega) steht im Garten des Schulhauses ein in den 
nahegelegenen Äckern gefundener rechteckiger Block 
aus grauem Kalk, h. 145™, br. 0*84™, d. 068", 
mit verwitterter Inschriftfläche; der Reliefschmuck 
der Vorder- und der beiden Nebenseiten (mit den 
Attisbrüdern) dem unten .Sp. 175 bei n. 69 beschrie- 
benen vollkommen analog. In der Nähe kamen antike 
Ziegel, Platten und Werkstücke zum Vorschein. 
Im Hofe des Milan Stulovic liegt ein parallelepipe- 
discher Block aus grauem Kalk, h. 0*43 ", br. 
0*59"*> d. 0*51™, mit Reliefs, die mit denen eines 
Denkmals von Karan (Studniczka S. 214 B mit 
^'ig* 6) §1*066 Ähnlichkeit haben. Hauptfeld: auf 
einer Kline mit geschweifter Lehne nach 1. liegender 
Mann, in der gestreckten R. Gefäß, die L. auf- 
gestützt; r. von ihm Unker ausgestreckter Arm einer 
sonst abgebrochenen Gestalt erhalten, welche den 
Mann zu bekränzen scheint. Rechte Nebenseite: 
Frau von vorne, die R. mit undeutlichem Gegenstand 
(Tischchen?) erhoben, in der gesenkten L. Gefäß. 
Linke Nebenseite: stark bestoßener Reiter im Chiton 
nach r. Die Rückseite ist rauh. 

6) Am 7. September besuchten wir die von 
Kanitz S. 139 erwähnte Begräbnisstätte von Jezevica 
(23 Kilometer nördlich von Po2ega). Auf der Höhe 



Crkvenac fanden wir ein ausgedehntes Gräberfeld 
mit reihenweise angeordneten Grabmälern, die zum 
Theile der römischen Epoche, zum Theile dem 
christlichen und türkischen Mittelalter angehören 
Von sicher römischen Grabmälern, unter denen A 
bis E in Abständen von ungefähr i" in einer Reih 
längs des über den Hügel führenden Fahrweges (zur 
Rechten des vom Orte Jezevica kommenden) ange- 
ordnet sind, sahen wir folgende: 

A. (Kanitz a. a. O. Fig. 94.) Fragmentierter 
Block; unter dem verwitterten Inschriftfelde Gefäß, 
aus dem nach r. und 1. je eine Rebe mit einer Traube 
hervorkommt; auf der 1. Nebenseite Attis nach r. 
im gewöhnlichen Schema; 1. Nebenseite im Boden. 

B. und C. Zwei ähnliche Blöcke mit verwitterten 
Inschriflfeldern; auf den Nebenseiten je ein Attis. 

D. Block mit erhaltener Inschrift und Attisrelief 
(unten n. 69); 

E. Block mit je einem Attis auf den Neben- 
seiten. 

Die Grabmäler A— E, von welchen D unten 
(n. 69) genauer beschrieben wird, sind in Dimensionen 
und Ausschmückung bis ins Detail untereinander 
und mehreren anderen Grabmälern dieses Gebietes 
vollkommen ähnlich (vgl. oben Sp. 1 68 f.). 

F. (Kanitz Fig. 95.) Grabstele, unten abgebrochen, 
h. 1*5™, br. 0*65™, d. 0*18", mit stark verwittertem 
Relief. Im obersten Felde drei sitzende Frauen von 
vorne; darunter in einem zweiten Felde Reiter nach r. ; 
das vertiefte Inschriftfeld knapp unter der oberen 
profilierten Randleiste weggebrochen. Rohe Arbeit 
des 3. Jahrhunderts. 

G. Grabstele, h. 172'", br. 0*82", d. 0*25™. Im 
oberen Feld Todtenmahl (Mann auf einer Kline im 
gewöhnlichen Habitus, r. von ihm stehende Frau, 
die in der gesenkten Rechten etwas zu tragen 
scheint); darunter, von drei profilierten Leisten um- 
rahmt, die vertiefte Inschriftfläche, ganz verwittert 
im unteren Felde Gefäß, aus dem nach r. und 1. je 
eine Rebe mit zwei Trauben hervorwächst. Sehr roh; 
3. Jahrhundert. 

Die mittelalterlichen Gräber haben theils dach- 
förmig gestaltete, theils abgerundete Deckplatten, von 
welchen einige mit Kreuzen, eine mit einem Sterne 
und Halbmond bezeichnet sind. 

69. Vierseitiger Block aus grauem Kalk, h. 1*66™, 
br. o'88", d. 0*63". Auf der Vorderseite in profi- 
lierter Umrahmung das vertiefte Inschriftfeld, h. 0*995", 
br. 0*58™; gute Buchstaben aus der zweiten Hälfte 
des 2. Jahrhunderts, h. 0*065 — 0*05™. Auf der oberen 
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Randleiste zweitbeiliges Gewinde; unter der Inschrift 
Henkelgefäß, aus dem nach r. und 1. je eine Ranke 
mit zwei Trauben hervorkommt, die sich auf den 
seitlichen Rändern fortsetzt. Auf der r. Nebenseite 
in einem profilierten Rahmen mit Reliefs (oben zwei- 
theiliges Gewinde, seitlich Ornament aus andnander- 
gereihten glockenförmigen Blumenkelchen, unten 
Weinranke mit zwei Trauben als Fortsetzung des 
Rankenmotivs auf der Vorderseite) auf vertieftem 
.Grunde Attis nach 1. im gewöhnlichen Schema (vgl. 
Sp. 162 n. 62), auf angedeutetem Erdboden stehend. 
Die noch im Boden steckende 1. Nebenseite trägt 
ohne Zweifel die im Gegensinne entsprechende Dar- 
stellung eines Attis (nach r.). Lag in dem Grabfelde 
von Je2evica in einer Reihe mit den oben unter A, 
C, £ angeführten ähnlichen Denkmälern, mit der 
Inschrift Seite nach aufwärts; wurde am 7. September 
auf unsere Veranlassung ausgegraben, wobei über 
der Inschriftseite menschliche Gebeine von einem 
späteren Grabe zum Vorschein kamen. 

•D ' M • 
T-AL-NAXIAA^S 
VIX-AN-M-H-S-E 
AEVIQR-MXM. 
5 LA-GNTENA- 
PROCVRANT 
/VR-MXM LA 

D(is) fn(ambtts). \ T. Ac{Hus) Maximns, \ vix{it) 
an{nis) XXX, h{ic) s{ilus) c{st). \ Ae{li) Vigor, Maxi- 
mil\la, Cinthena \ frocurante \ Aurieliä) Maximilla, 

Mit Z. 7 scheint die Inschrift zu Ende. — Der 
Z. 4 als Dcdicant genannte Ae(lius) Vigor könnte 
mit dem CIL III S 8343 erwähnten dec(urio) m(uni- 
cipii) M[a]l. identisch sein. Auch hier, wo Doma- 
szewski JEL VIC0RI liest und in der Note VIC0RI 
(also Victori) vermuthet, wird Ael(io) Vi[g]ori herzu- 
stellen sein. 

Die von Kanitz a. a. O. erwähnten Inschrift- 
reste II PARTON CV (im Supplement des Corpus 
nicht aufgenommen) vermochten wir nicht zu finden. 

XIV. M(unicipiuin) Cel (bei Ivanjica)? 

70. (Nach Briefen und zwei Graphit-Durch- 
reibungen des Pfarrers von Ivanjica, Jovan Popovic.) 
Grahstele, h. r2", br. 055™, d. O^S", ehemals mit 
einem Zapfen in das O'IS"» breite Loch einer noch 
vorhandenen Basis (br. 0*7™, tief 0*54"*) eingefügt. 



Über der Inschrift in Relief zwei größere Brust- 
bilder, dazwischen ein kleineres. Inschriftfläche h.O"4"', 
br. 0*3 1 5 B*; mittelmäßige Buchstaben des 3. Jahr- 
hunderts, h. 0*045 — 0*04 ■*. Unter der Inschrift Am- 
phora mit zwei nach r. undl. überhängenden Ranken. 
Liegt eine Stunde n. von Ivanjica (s. von Po2ega) an 
einem Orte, der ,Jovan5ida Luka' heißt. 



D ^ 
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D{is) m{anibus). | Aurel(ius) Augu$lia\nuSt de- 

c(urio) äuumvi\ralicius m(ufticipi?) Cel , 

vixi\t ann{is) XXXV. Bella \ con{iugi) rar{issimo) 
pieniissi\ma (sie) et filii patri \ bene nurilo m(e)tn{0' 
riam). 

Der Stadtname Z. 4 ist schon wegen der — 
auch sonst in dieser Gegend üblichen — Kürzung 
schwerlich auf eine auswärtige Gemeinde (z. B. das 
norische Celeia) zu beziehen; er bezeichnet wohl ein 
bisher unbekanntes Municipium des von den Geographen 
und den Itinerarien ganz beiseite gelassenen östlichen 
Dalmatiens, in dessen Territorium der Fundort liegt. 

Nach H. Pfarrer Popovid soll sich etwa zehn 
Stunden von Ivanjica eine zweite römische Inschrift 
befinden. 

XV. Cap ? (Uiice). 

Domaszewski, Arch.-epigr. Mitth. XIII 132 f.; 
CIL III S p. i486 n. 8353— 8355; Kanitz S 129 f.; 
134 ff.; K. Patsch, Pauly-Wissowa RE III 1503. 

In U2ice, für welches Domaszewski a. a. O. 
(vgl. CIL III S 8354 roJt Anm.) eine romische 
Niederlassung mit Stadtrecht annimmt, fanden sich 
bei unserem Besuche (am 9. und 10. September) die 
Inschriften vor CIL III S 8353 (jetzt im Hofe der 
Artilleriekaserne als Aufsatz auf dem Brunnen; Buch- 
staben modern vergoldet) und 8354 (in der Lipska 
ulica, im Hofe der Volksschule, vor der Thür der 
Dienerwohnung). Von Sculpturen bemerkten wir fol- 
gende: 

A. Platte aus grauem Kalk, oben und unten ab- 
gebrochen, h. I 97*", br. 084™, d. 0-2"», in vier 
Felder gegliedert. Im obersten (oben abgebrochenen) 
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Felde nebeneinander drei schematisch gezeichnete 
Brustbilder in flachem Relief; im zweiten Felde 
darunter (nach oben zackenförmig abschließend) 1. 
stehende männliche Gestalt, in der Mitte Reiter nach 
r., eine Figur r. ganz abgestoßen, unten Leiste; im 
dritten Felde 1. Mädchen mit geschürztem Gewände, 
in der Mitte Tisch mit drei Füßen, darauf auf be- 
sonderem Untersatz zwei Trinkgefäße, r. weibliche 
Gestalt in langem Gewände, mit der Rechten zu 
dem Dreifuß hinauf langend. Darunter das von profi- 
liertem Rahmen umgebene Inschriftfeld, h. 0*38", 
br. 0'44™, ganz verwittert. Rohe Arbeit des be- 
ginnenden 3. Jahrhunderts. Gefunden nächst dem 
Gasthause Kremid, liegt in situ. 

B. An der kleinen Brücke über den KoStica- 
bach nächst der neuen Elementarschule sind zwei 
Säulentrommeln und ein Block aus Porphyr ver- 
wendet. Auch die Säulen aus Kalkstein, die das 
Schutzdach vor dem Eingange der neuen Schule 
tragen, sind angeblich antik. 

C. Großes profiliertes Postament aus Kalkstein, 
nach oben sich verjüngend, h. 0*47™, Basis 1*2 X 1*09™, 
obere Fläche 076X076™. Ehemals Altartisch in 
einer türkischen Moschee; liegt jetzt vor dem Hause 
des Kaufmannes Luka Mitrovid. 

Im Arbeitszimmer der Ingenieure im Gymnasial- 
gebäude wurde uns ein von einem Hypocaustum 
herrührender Röhrenziegel (h. 0*28"*, Durchschnitt 
0*215 Xo*23") gezeigt. 

XVI. Kremna. 

Studniczka, Arch.-epigr. Mitth. X 214 C (Fig. 7); 
Domaszewski, ebenda XIII 132, 15; Kanitz S. 128 f. 

Bei Kremna (westlich von U2ice) sah Premer- 
stein am 10. September in der Nähe der sogenannten 
Laudon-Schanzen auf dem Ortsfriedhofe und hinter 
demselben die Trümmer eines Gräberfeldes mit 
antiken und frühmittelalterlichen Gräbern (letztere 
mit dachförmiger Bedeckung). Von sicher antiken 
Resten seien hervorgehoben ein unten abgebroche- 
ner Block mit erloschenem Inschriftfelde, dessen 
Nebenseiten in einem von Gewinden umrahmten 
Felde je einen der Inschriflfläche zugekehrten Attis 
in der gewöhnlichen Stellung zeigen, ferner eine 
quadratische Platte mit einem von vier profilierten 



Leisten umschlossenen verwitterten Inschriftfeld, 
dazu noch drei andere fragmentierte Grabsteine, ein 
Aschenbehälter (ähnlich dem in BlaSkovina bei Po2ega 
befindlichen, oben Sp. 170, i), zahlreiche profilierte 
Werkstücke. Eine Ausgrabung und genaue Aufnahme 
dieser Nckropole wäre dringend erwünscht. Eine 
Untersuchung des von dort stammenden Blockes 
beim Brunnen nächst dem Gasthause Moljkovic, 
dessen 1. Nebenseite (Attis) Kanitz S. 129 Fig. 9I 
abbildet, ergab, dass die Inschriftfläche verwittert ist. 

Die Votivinschrift CIL III S 127 18 in Vruci 
(zwischen Viict und Kremna) suchte Premerstein 
vergeblich. Auf dem Friedhofe von Vruci steht eine 
kleine profilierte Ära aus schwarzgrauem Kalk mit 
völlig zerstörter Inschrift, ohne Ornamente. 

Auch in Mokragora sw. von Kremna im Be- 
zirke Zlatibor soll nach Erzählung des Bezirks- 
vorstandes Ristic von Po2ega unterhalb eines Kauf- 
ladens aus dem Flussbette des Rzav ein großer, 
dreikantiger Stein, unten abgebrochen, über i" h., 
0*5™ br., gefunden worden sein; er trägt angeblich 
die Inschrift LVCIVS | CIVIS | S- S" | In Seme- 
gnjevo auf dem Zlatiborgebirge n. von Kremna soll 
man gleichfalls antike Grabmäler gefunden haben. 

XVII. Bajina BaSta. 

Studniczka a. a. O. S. 211 f. (mit Fig. i; 2)'; 
CIL III Sp. i486 n. 8357; 8358; Kanitz S. 134; 137. 

An diesem wichtigen Orte, der an der Ver- 
bindungsstraße des municipium Domavianum (Srebre- 
nica in Bosnien) mit den römischen Niederlassungen 
in Uiice und Visibaba gelegen ist, fand Premerstein 
am 10. September von Inschriften nur CIL III S 8358 
(aus der Gegend Lu§£i<5 am Ufer der Bilica; daselbst 
angeblich römischer Begräbnisplatz; jetzt an der 
Mühle des Cvetko Jesotid in Bajina BaSta unter der 
hölzernen Stiege verkehrt eingemauert), von Sculpturen 
das geringfügige Bruchstück eines Reliefs (Wein- 
ranke mit Traube; ebenda in der Stützmauer des 
Mühlganges mit antiken Werkslücken eingemauert). 
An einem antiken Block, der als Schwelle vor der 
Kirchenthür verwendet ist und dessen nach aufwärts 
liegende Nebenseite einen profilierten Rahmen zeigt, 
ist die Inschriftfläche abgemeißelt. 

Wien — Belgrad. 

ANTON V. PREMERSTEIN. 
NIKOLA VULlC. 



Mittheilungen aus Apulum. 



Auch im Laufe der letzten Jahre hat Prof. 
Dr. Albert Cserni in Karlsburg besonders durch fort- 
gesetzte Grabungen sich verdient gemacht. Er theilte 
mir seine Funde regelmäßig mit und stellte mir auch 
Photographien und Abklatsche zur Verfügung. So 
ist es mir ermöglicht, die Auswahl, die Cserni im 
Jahrbuche des historisch-archäologischen Vereins in 
Karlsburg') publicierte, zu controlieren und zu er- 
gänzen. 

Am 2. Decembcr 1897 meldete mir Cserni: „Wir 
haben heuer vom 2. Mai bis 21. October ununter- 
brochen gegraben, viele Zimmer, Grundmauern, Hypo- 
kausten, Ziegelmosaik u. s. w. zutage gefördert, 
aber gar keine ganz neuen Ziegelstempel, nur 
Varianten der bekannten, dann ein Lämpchen mit 
lANVAir/," wiez. B. auch A. v. Premerstcin-Rutar, 
Römische Straßen und Befestigungen in Krain 20 
eines angeführt ist. 

Die hiebei gefundenen Inschriften sind im Jahr- 
buch für 1897 S.46f. 
in der nachstehenden 
Reihenfolge veröffent- 
licht: 

I. Altaraus Sand- 
stein 0*64™ h., 0-15™ 
d.; oben und unten je 
0*1 4™ Ablauf; Schrift- 
fläche 0-36" h., 0-32" 
br.; die Buchstaben 
004" h. 



2. Marmorplatte. 




r . . . . 

. ... US b{cHc)' 

(ßciarius) . 

. . ' g' praetor . 

5 pair]ono intto- 

ceniQssiftto. 



auf Viü 



Am Ende von Z. 4 und 5 scheint kein Ruch- 
stabe verloren zu sein. Damach folgen vier vorgerissene 
Linien, die nicht verwertet sind. Mit den Ergänzun- 
gen zu Anfang von Z. 4 und 5 (palr und ccftii) wird 
der Raum anscheinend genau gefüllt. 

3. Marmorstücke, die zu einer Platte zu gehören 
scheinen. 
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Ncmesi 

deae Ter{ctilius) 

Marc[i]ati[U' 
s b(ette)f{iciarius) 
Um- 



^" ^.'■'*'' ^f ^\ ' ' /j %pl{ii)m a novo 

Ä.-*' i:^' \. J ^ :/ ' ' fecil ex 

-,--.- • ' -j viso. 

^ - tf** ' ;--' **• auf V/o 



auf 



[/Vo sa\ltiU Scvcri \el Anio'\nin\i A\u{£i^ustO' 
rMm)]| .v[c/fo]/aw spccu{latores t\n{penyiio {sluofee^e- 

runl curam egit?] \ iussti Mev 

fr{. . . .) scripisil). 

Ob das Fragment am Ende der I. Z. zugehört, 
ist trotz der Gleichheit des Marmors und der Dicke 
zweifelhaft, weil die Buchstaben größer sind. 

Zum Schluss scheint ein Schreibervermerk zu 
stehen, wie die Inschrift CIL III 6727 = 7426 mit 
scr{ifsii) Aeliatt{us) schließt. 

*) Az Alsofehermegyei törtenelmi, regesieti es term^sxet- 
tudomanyi ejjylct kilenczedik (tiredik) övkönyve. Nag^y-Enyed 

Gyulafehcrvart) 1897 S. 35 flF. und 1899 S. 53 flP. 
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4. Marmorfragment. 




. . . um 

Ulpiius) Bac 

Iul{ius) Tac 

Cla{udius) Cla\_ndianus? 

Ae]l{ius) Va1[e 

i4«?]/. Va1[^c 

. . . An[t 

... Cl 

. . . Fa 



auf Vi 

Wohl Namenliste einer militärischen Abtheilung, 
wie die der speculatores leg. I et II adiutricium (CIL 

in 3524). 

5. Marmorfragment. 



i]mian. 

iat$. 

s 

5 H 




auf V5 



Z. 2 eradicrt. 



6. Eine o" 17™ h., 0*14™ br. Marmortafel (Fig. 25): 
Relief eines ,thrakischen' Reiters mit flatternder 
Chlamys und stoßbereiter Lanze; unter ihm Hund 
und das Vordertheil eines anspringenden Ebers; 
rechts schmaler Altar, weibliche Gestalt und Baum, 
links männliche Gestalt, die den Pferdeschwanz 
anfasst. 

Außerdem erwähnte Cserni brieflich noch fol- 
gende zwei Fragmente: 

7. Grober Sandstein. 



') Es genügt, an die Ehreninschrift des Steuerpäcbiers luUus 
Capito (Dessau 1x65 = CIL III 753 = Suppl. 7429) zu erinnern, 
der in allen an der Zollinie gelegenen Städten municipale 
Ehrungen erhielt; vgl. Domaszewski, Arch.-epigr. Mitth. 



8. Feiner Marmor. 

Nach einer weiteren Mittheilung Csemis vom 
17. September 1898 kamen bei der Demolierung des 
alten Gymnasiums und der Bathori-Kirche, die 1 376 
größtentheils aus antiken Steinen von Apulum er- 
baut worden war, folgende Stücke zum Vorschein: 

9. Platte aus Schweuser Marmor (Fig. 26). Aus 
den Grundmauern der Bathori-Kirche. Gefunden im 
September 1898. 

Ein neues Beispiel für die in Dacien überhaupt 
und in Apulum insbesondere so zahlreichen Dedi- 
cationen an Aesculapius und Hygia. Die nicht 
gewöhnliche Häufung der municipalen Würden, die 
der Genannte in den südlichsten (Dierna, Drobeta), 
wie in den nördlichsten (Napoca,Porolissum) römischen 
Gemeinwesen Daciens, überdies in Municip und Colonie 
Apulum bekleidet, kommt nur bei Männern vom Ritter- 
stande, z. B. den Zoll-, Bergwerks- und Gefnllsinhabern 
vor,^) also Leuten, in denen die Capitalskraft der 
Gegend sich repräsentierte. 




Fig. 25 jThrakischer* Reiter. 

XIII 135 f . ; ferner an den conductor pascui salinarura et 
commercior(um) CIL III 1209: eq(uo) p(ublico), saccrd(oti) arae 
Aug(u8ti), augtiri et Ilvirali col(oniae) Sarm(izcgetusae), augur(i) 
cul(oniae Apul(i), dec(urion!) col(oniae) Drob(etarum) etc. 
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Fig. 26 Marmorplatte aus Karlsburg. 

[Aes']ctiIapio et Hlygltae L{ucius) Iu[l{ius) 
[H'jassinus, dec{urio) col{oniae) Apul(ettsis), Ilvir 
col{oniae) Napipcensis)^ flam{cn) c\)l{oniae) Drob{e- 

icHsis), flam{en) 
munic{ipi) Dier{ttensis), dec(uriö) municiipi) Apu- 

l(ettsis) 
5 <r[/] Por{olissensis)y tribiunns) leg{ionis) IUI Fl{a- 

viae\ fro sa- 
lule Iuli[ae] Bcronices con- 

[i]ttgis 
v(oium) l(ibens) siplvil). 

Der Geehrte war auch Tribun der leg. IV Flavia, •*) 
einer der Legionen von Oberraoesien, die für gewöhn- 
lich in Singidunum ihr Hauptquartier hatte, zeitweilig 
aber auch mit der Provinz Dacien in Verbindung trat, 
z.B. wenn derselbe Statthalter beide Provinzen unter 
sich vereinigte, wie M. Claudius Fronto zur Zeit des 



großen Germanen- und Sannaten- 
krieges unter Kaiser Marcus. Es 
sind wiederholt Ziegel dieser Legion 
bei Sarmizegetusa zutage gekom- 
men. *) 

Wir haben es also zu thun mit 
einem Manne von Ritterrang, der 
seine ,militia equestris' als Tribun 
einer Legion absolvierte, dann aber 
in den Kreis derMunicipalen zurück- 
trat, wie andere ,omnibus militiis per- 
functi* oder ,a militiis*.^) Wer be- 
sondere Befähigung zum Militär- 
dienste nicht mitbrachte, wurde 
eben nicht mehrfach patentiert, son- 
dern blieb in einer und derselben 
Stellung; vgl. Mommsen Staatsrecht 
III 551. Man ersieht diesen Sach- 
verhalt deutlich aus der Inschrift CIL III 5630 = 
Wilmanns 2461 (aus Ovilava) mit dem Namen eines 
P. Aelius Flavus dec. et Ilvir. et flaminis Ael. 
Cetiensium, item dec. et Ilvir. et pontificis colonia 
Aurelia Antoniniana Ovil., trib. leg. III Aug., wie 
der Beiname der Colonie Ovilava zeigt, aus der Zeit 
des Caracalla (vgl. Cagnat, L'armde Rom. d'Afrique 
176). In der Inschrift wird die ganze Verwandtschaft 
des Mannes genannt, der offenbar den Honoratioren 
der Provinz Noricura entstammte. Ähnlich lagen die 
Verhältnisse in Dacien; vgl. CIL III II98; 1482; 
1484: i486; 7804. 

Datiert ist unsere Inschrift durch den Umstand, 
dass Colonie und Municip Apulum genannt sind, 
die beide ,Aurelische* Gründungen (nämlich des 
Kaisers Marc Aurcl) waren. ^) Diema (bei Alt- 
Orsova) heißt hier Municipium, während es bei 
Ulpian (Dig. 50, 15, l; 8; vgl. CIL III p. 169; 



*) ,Tribunu$' allein statt .tribunus tnilitum' kommt auch 
sonst vor, z. B. CIL III 5630. 

♦) Vgl. CIL III Suppl. 8070 ; V. Domaszewski, Arch.-epigr. 
Mitth. XIII 143; Religion des römischen Heeres 31 mit Be- 
ziehung auf Dessau 2417 = CIL III 7901 (Sarmizegetusa), wo 
ein centuriolcg. IUI F*(laviae)f(elicis) als exercitator equitum sin- 
gularium eines Statthalters ohne Bezeichnung der Provinz 
genannt wird. — Andererseits kam ein Detachement dieser 
Legion gelegentlich nach der Provinz Dalmaticn, wie K. Patsch 
nachwies, Rom. Mitth. 1894 S. 233 f. 

*) Diese Bezeichnungen sind erst seit Septimius Scvcrus 
gebräuchlich. — Doch war es auch möglich, während der 
militärischen Dienstzeit municipaler Ehren theilhaftig zu 
werden, wie ja auch jene GroOzöUner nicht persönlich über- 
all zugegen sein konnten. Die Bekleidung der municipalen 
Ehren (,honorcs') an verschiedenen Orten mag auch auf 



eine Formalität hinausgelaufen sein; der Geehrte revan- 
chierte sich bei der betreflFenden Stadt durch allerlei Zuwen- 
dungen und lieO sich in der Ausübung der Functionen durch 
einen ,praefectus' vertreten ; vgl. Marquardt, Staatsverwal- 
tung I 168 ff. Bei der Mitgliedschaft in verschiedenen 
Municipalsenaten wird (CIL III 753 = 7429) das ,(ius) 
sententiae dicundae' in einem derselben hervorgehoben. 
Marquardt Staatsverwaltung I 185 flf. hat über die Zusammen- 
setzung der Municipal Senate (allerdings zunächst für italische 
Verhältnisse) eingehend gehandelt; vgl. Mommsen, Staats- 
recht III 805. Über die Besetzung der municipalen Priester- 
thiimer (durch Wahl) das Nähere bei Marquardt a. a. O. 
171 ff.; speciell über die vornehmste Kategorie derselben, 
die flamincs, 173 ff. 

') Da Sei)timius Sevcrus dem Municipium Apulum eine 
neue Organisation gab, nannte sich dasselbe unter seiner 
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Suppl. p. 1382) als eine von Trajan begründete Colonie 
bezeichnet wird.') Drobeta (oder Drubeta^), der 
Brückenkopf Moesiens am linken Ufer der Donau 
(bei Turn Severin), schon vor den dacischcn Kriegen 
Trajans als ,municipium Flavium' constituiert, erscheint 
seit Hadrian als M(unicipium) H(adrianum) D(robe- 
tensium). So Arch.-epigr. Mitth. XIX 216: ein 
med(icus) leg. VII Cl. ornal(us) omament(is) de- 
cur(ionalibus) a splcndid(issimo) ordin(c) m(unicipii) 
H(adriani) D(robetensium) vixit an(nis) XXIII, d. h. 
ehe er das gesetzliche Alter eines Decurionen, 
25 Jahre (Dig. 50, 2, 1 1 ; Marquardt I 191). erreicht 
hatte, -starb er; vgl. im übrigen CIL III p. 251 und 
Suppl. p. 1420. 

Später erscheint Drobeta als Colonie. Vgl. auch 
Kubitschek, Imperium Romanum 230. Ebenso war 
Napoca erst Municip, dann Colonie.^) Das Municipium 
Porolissum erblühte unter den Antoninen als Sitz eines 
der dacischen Procuratoren. 

Also kann unsere Inschrift noch aus dem zweiten 
Jahrhundert n. Chr. stammen; über die Zeit des 
Caracalla wird man kaum heruntergehen dürfen, 
weil da schon die Legionen nicht leicht ohne 
Kaiserbeinamen genannt werden; doch haben wir 
vom Gegentheil in der Inschrift aus Ovilava ein 
Beispiel angeführt. 

Die Gattin des Geehrten heißt lulia Beronice, 
ein Name, der berühmt geworden ist durch die 
jüdische Prinzessin lulia Berenice, die Geliebte des 
Titus, früher dem Klatsch nach die ihres Bruders 
M. lulius Agrippa, der ihr einen noch in luvenals 
Zeit vielbesprochenen Diamantring zum Geschenk 
machte; vgl. Friedländer, Sittengeschichte III* 71 ; 
Prosopographia imp. Rom. II 226 n. 43 1; ebenda 
n. 432 eine andere lulia Berenice, Nichte des 
Königs Agrippa; CIL I 1020 = VI 10588 eine 
lulia L. 1. Berenice. Die Form „Beronice" neben 
, Berenice* wechselt auch bei der bekannten aegyp- 



tischen Militärstation dieses Namens; vgl. Orelli- 
Henzen 6941 = CIL IX 3083. 

10. Altar aus Muschelkalk, ganz ausgefressen 
(Fig. 27). Aus den Grundmauern der Bdthori-Kirche. 
Gefunden im September 1898. 




Fig. 27 Ära aus Karkiburg. 

Badonib{us) 
reginis 
Sexita Au- 
gus[tf\Ha 
5 ex voto. 

Die Badones rcginae, bisher unbezeugt, wohl 
den Matres ähnliche Gestalten,. 

II. Schön erhaltener Marmoraltar (Fig. 28). 
Aus den Grundmauern der Bdthori-Kirche. Ge- 
funden im September 1898. 



Regierung ,municipium Septitnium Apulum' ; s. CIL III 985 ; 
105 1 ; 1083. Die Colonie Apulura wurde von Kaiser Deciu» als 
„colonia nova Apulonsis*" neu constituiert; vgl. Mommsen, CIL 
III p. i8j. 

*) „in Dacia . . Zernensium colonia a divo Traiano 
dcducta iuris Italici est." Ulpian 1. c; vgl. CIL III p. 248. 
Der Name des Ortes •erscheint unter verschiedenen Formen. 
Bei Ptolemaeus 3, 8, 10 ACspva, Jiuf der Peutingerschen 
Tafel Tierna, in einer Inschrift aus Mehadia (CIL III 1568) 
,stationis Tsiernen(sis)', bei Ulpian , Zernensium colonia'. 
Hiezu kommt nun die inschriftliche Erwähnung des muni- 
c(ipium) Dier(na). 

Jahreshefte des österr. archäol. Institutes Bd. III Heiblatt. 



•) Vgl. Arch.-epigr. Mitth. XIX 220. Auf Ziegeln, bei 
Ptolemaeus und in der Peutingerschen Tafel kommt die Form 
Drubeta vor. 

•) Desgleichen Potaissa unter Septtmius Severus erst 
Municipium, dann Colonie; vgl. CIL III Suppl. p. 1382. Wie 
Dierna so werden auch die Colonien Apulum, Napoca und 
Potaissa von Ulpian 1. c. als ,iuris Italici' bezeichnet; s. 
hierüber Mommsen, Staatsrecht III 807, 5. Als Wahr- 
zeichen dieses privilegierten Stadtrechtes galt der Marsyas 
(Mommsen a. a. O. 809 f.; Kubitschek, Arch.-epigr. Mitth. 
XX 151 flF.; Festschrift für Otto Benndorf 198 ff.). 
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römischen Heeres 31. 
Die Bezeichnung ncen- 
turiones exercitatorcs** 
bei den equites singu- 
lares des Kaisers CIL 
VI 226, vgl. Doma- 
szewski a. a. O. 48 f. 
1 3. Platte aus grau- 
em, feinem Marmor. 
Gefunden im Septem- 
her 1898 bei Abtra- 
gung der Bäthori- 
Kirche. Die Canäle 
der Buchstaben (o* 1 3™ 
h.undo'io" br.)8ind 
zur Aufnahme von 
Metallbuchstaben be- 
stimmt. Noch nicht 
veröffentlicht. 



Fig. 28 Marmoraltar aus Karltburg 



L{ucius) Aur(elius) Mari- 
ntis vcl(eranus) leg(ionis) 
XIII g(eminae) Attlott(iniaiae) 
pro s{alutc) sua 
5 suorunt" 
que ex vis{o) 
fos{uit). 

Der Name „Aurelius Marinus** kommt in der 
Gegend öfter vor; CIL III 989: M. Aur(elius) Ma- 
rinus vet. leg. XIII g. ex voto posuit; Suppl. 7900 
ein [A]ur(elius) Marin(us) in Sarmizegetusa. Unsere 
Inschrift stammt aus der Zeit des Antoninus (Cara- 
calla), wie der Beiname der Legion zeigt; vgl. CIL 
III 1129. 

12. Roher Steinaltar (Fig. 29). Aus den Grund- 
mauern der Bathori-Kirche. Gefunden im Septem- 
ber 1898. Der obere Theil ist schief abgehauen 
worden, als man die Kirche baute. 
(Göttemame im Dativ) 




Flg. 29 Steinaltar aus Karlsburg. 

(Frauenname im Nominativ) 

[sibi et ] 

äccurioui et pontifi?'\ci coHpniac) 
Apuknsis vf]va fec{il). 

Die Ergänzung nach CIL III 1655: dc[c. el 
fonli]ficis mun, AeL Vim. Möglich scheint in der 
Schlusszeile auch [pecunia s^ua fec{it). 

14. Untertheil eines sehr großen Altars aus 
grobem Stein; unten Ablauf. Ebenda gefunden. Noch 
nicht veröffentlicht. 



h']asl{alus) leg{iotiis) XIII g{etninae) 
S]iiv(enaMae) ? f]/ UiJ>ius 

Restitutus 
{ceuturio) exercit(ator) eq{uitum) 
v{otum) s{olveruttt) l{ibentes) m{erilo). 

Über die exercitatores equitum (singularium) bei 
den Provincialheeren vgl. Domaszewski, Religion des 




auf \L. 



Tit(us) . . [. . 5 

oplio co[h{oriis) . . . 
posuii. 

15. Grabaltar aus grobem Sandstein (Fig. 30). Beim 
Kirchenbau zubehauen. Erhalten sind die Zeilen- 
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anfange, die rechte Hälfte fehlt. 
Noch nicht veröffentlicht. 




Fig. 30 Grabaltar aus Karlsburg. 




Fig. 31 Grabstein aus Karlsburg. 



v{i'va) [/(ccit) 

C. Fu[lvio ? 

Cens[prino ? 
5 ann{orum) . . . [tnicnsufn) . . 

d{ierum) II [ia 

Vai[cria mari- 

io eil . . Fulvio ? 

Cac^ariano ? 
10 ßlio [carissi- 

nto [nepoiibus- ? 

qu[e ei sibi ? 

pos\_uit. 

Der Herstellungsversuch natürlich ganz proble- 
matisch. — Cserni liest Z. 2 -,VA. 

16. Linke Hälfte des Obertheils eines Grab- 
steines (Fig. 31) Aus den Grundmauern der Bathori- 
Kirche. Gefunden im September 1898. 

Unter einer ursprünglich von zwei gewundenen 



Säulen gestützten halbkreisförmigen 
Wölbung großes, umkränztes Rund 
mit zwei Büsten, deren rechte weg- 
gebrochen ist. Darunter die Inschrift: 



D{is) [M(anibus)']. 
L. Atius{?) A . . 
C. FL Kaut ? . . . 

v[ixit) an{nos) . . . 
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Ähnliche Beispiele seltener 
Buchstabenformen hat E. Le Blant, 
Revue arch^ologique 1896 u. 1897 
zusammengestellt. 

Nachdem Cserni seine Aus- 
grabungen am Karlsburger Festungs- 
glacis*^") wieder aufgenommen hatte, 
bekam ich unter dem 5. Jänner 
1899 folgende Nachrichten: „Der 
letzte Grabungscyclus hat wenig er- 
geben. Außer den bekannten Ziegel- 
stempcln habe ich einige Variationen 
derselben gefunden; dann einen 
römischen »Senator* in Lebensgröße 
(Fig. 32) : Marmorstatue ohne Kopf, 
die Füße nur bis zu den Knieen; 
in der linken Hand eine Rolle, 
mit der Rechten darauf zeigend; 
ferner die kopf- 
lose, lebens- 
große Marmor- 
statue einer 
jungen Röme- 
rin mit Tunica 
und Toga. Die 
Spitzen vonZö- 
pfen fallen auf 
die Brust.**) 



'•) Eine Plan- 
skizze,Photogra- 
phicn des Aus- 
grabungsgelän- 
des und einzel- 
ner Fundobjecte 
im Karlsburger 
Jahrbuch 1899. 

»MVgl.Arch.- 
epigr.Mitth.XIV 
99 f.; XVII 9 f.; 
XIX 69 f. 

12* 




Fig. 32 Komische Gewandstatue. 
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Bei Maros-Portus wurden „in der Nähe der 
Ziegelei südlich von der Festung, J ™ tief, auch 
epigraphische Funde gemacht.** 

17. Marraorplatte, an der dicksten Stelle 0*055™ 
d ; die Buchstaben 0*0475 ™ ^' Gefunden in dem 
Kutyamil genannten Weinberge. Die Buchstaben 
SE (Z. 4) und E (Z. 5) sind ausgekratzt. Die vier 
zugehörigen Bruchstücke noch nicht veröffentlicht. 




Deo 
ApoUini Au[_g{usto) 
C(aius) lul(tus) Lysias {ccnluriö) 
kg{ionis)'\ XIII [,g]em{wae) Se- 
5 veriattäy ius- 
SH Apoll i]nis e- 
. . . , m [aricum pc- 
cn'JHta [4M]a l/eciy . 

CIL III 1061 : ponent{em) Signum lovis et aram. 
P(ecunia) s{tia) /{ccil); Arch.-epigr. Mitth. XIX 70 
(Apulum): exedram . . . CH[ttt ar']cu pec(unfa) sua 
Q/V]«7; CIL III 990: ex iussu dei Apollinis; 
1021 und 1022: iusso dei /. p. (beziehungs- 
weise p.). Der Beiname Severiana, den schon Cserni 
vermuthetc, deutet auf die Zeit des Kaisers Alexander 
Severus; er kommt aber auch auf einer Inschrift aus 
dem J. 212 (also nach dem Tode des Septimius 
Severus) vor; vgl. Limesblatt 1899 Sp. 874 (aus 
Trennfurt am Main). Nicht getilgt ist dieser Beiname 
CIL III 1019 und 1020. 

18. Ebendaher. Marmorpiaitc, gleichmäßig 004™ 
d.; Buchslaben 0*045"* h. 



auf Vi, 




19. Fragment (Fig. 33), gefunden am 30. Jänner 
1899 in dem Kutyamäl benannten Weingarten. Über 
der ersten Zeile ist noch der Rest eines wohl 
menschlichen Fußes erhalten. 



I invicto 

pro salute"] imperi. 



Pi?- ii Fragment aus Karlthurg. 

Vielleicht ein vierter pro saltite imperi et s{ena' 
Ins) p{opuli)q(ue) R{omani) et ordinis col(oniae) 
Apul{ensis) von C. Inl(ius) Valctts Jtarnsfex col{oniae) 
s(ußira) slcriptae) et atttistes huinsce loci gewidmeter 
Altar; die drei bisher bekannten CIL III 1 1 14 ; 1 1 1 5 ; 
1 1 1 6 sind [Soli in\victo, Vetteri victrici, Virtuli 
Romanae gewidmet. 

20. Ära (Fig. 34), gefunden im römischen Fried- 
hof beim jKutyamar- Weingarten am 3. Februar 1899. 




Diis Apoljiiti et Diaitae 



Fig. 34 Ära aus Karlsburg. 

I{ovi) oiptimo) m(aximo) \ Iul{ius) [C]r|>'5fli#«/e- 
lits viplo) I l{ibens) pipsuil). 
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21. „Sphinx mit Medusen- 
haupt in den Krallen" (Fig. 35). 
Gefunden im römischen Fried- 
hof beim »Kutyamdl*- Wein- 
garten im Februar 1899. Noch 
nicht veröffentlicht. Die Gruppe 
war wohl Grabaufsatz. 

22. Zum Schlüsse gibt das 
Jahrbuch 1890 S. 68 noch eine 
Inschrift aus Alvincz, die 1897 
bei der Anlegung eines Mühl- 
grabens auftauchte. 





Fiff. 35 Sculptur aus Apulum. 



^ig- 36 Marmorkopf aus Apulum. 



I{ovt) o(ftimo) m{a' 
ximo) I Octav[t]\a Di- 
j^M^a] 1 pro salu\te suis 
auf 7t 2 (statt sua) d \ suor(um) 

v{oinm)1{ibcus)s{plvit). 
23. Gegen Ende März 1900 kam im Grabungs- 
schutte von Apulum ein 0'13™ hohes Köpfchen aus 
weißem Marmor zum Vorschein (Fig. 36), in welchem 



schon Cserni eine zwar in der Ausführung flaue, 
aber unverkennbare Replik des Apollotypus vom 
Belvedcre erkannte. Gesichtsbreite nach den äußeren 
Augenhöhlen gemessen 0'062™. An den Locken der 
rechten Hinterhauptpartie Rest des abgebrochenen 
Köchers. 

Die P'undumständc scheinen den Gedanken an 
modernen Ursprung auszuschließen. 

Prag. JULIUS JUNG. 



Funde in Südistrien. 



Pola. 
I. Neben der Porta Gemina wurden die Erd- 
arbeiten, über welche Jahreshefte 1898 Beiblatt 97 ff. 
berichtet ist, fortgesetzt und vorläufig zum Abschlüsse 
gebracht. Hinter der a. a. O. erwähnten Stadtmauer 
traten, zum Theil an diese angebaut, zahlreiche Reste 
von römischen Hausmauern zutage, die roh aus Bruch- 
steinen aufgeführt und mit grobem Stuck bekleidet 
ohne weitere Fundamentierung auf feuergeschwärztem 
Schutt ruhten. Der Stuck zeigte auf rothem Grunde 
gelbe und verblasste Spuren schlechter ornamentaler 
Malerei: stilisierte Pflanzen, Guirlanden und mit 
dem Zirkel umrissene Rosetten. Innerhalb und über 
diesen Mauern fanden sich ungefähr 50 Ziegelgräber 
verstreut in den Schutt eingebettet; die meisten 



waren eingedrückt und mit Erde gefüllt. Man ver- 
gleiche hiezu die Gräber auf der Piazza Alighieri, 
ebenfalls innerhalb der Stadtmauern, Mitth. d. 
Ccntralcomm. 1889 S. 211. Von Kleinfunden kam 
nur ein schmuckloses Lämpchen zum Vorschein. 

Hinter diesen Mauern und Gräbern stieß man 
auf eine 6" breite, mit großen, oblongen Platten 
aus schwarzgrauem Sandstein gepflasterte Straße, 
welche die heutige Androna dell' Angelo fortsetzt, 
also die der Via Kandier entsprechende antike 
Hauptverkehrsader der Stadt mit der Straße verband, 
die von der Porta Gemina aus zum heutigen Castell 
führte. Diese muss sie etwa 10™ innerhalb des 
inneren Bogens der Porta getroffen haben. Jenseits 
zog sie wohl gegen die Porta Ercole hin weiter. Es 
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läge nahe, sie mit einer Straße zu identificieren, welche 
von der genannten Castellstraße abzweigend gegen 
die heutige Chiesa dei Greci verlief. Doch soll letztere 
im Gegensatze zur neu aufgedeckten Straße ein 
Wagengeleise aufgewiesen haben.') 

Unter dem Straßenpflaster fand sich ein aus 
Bruchsteinen aufgemauerter Canal von rio™ Tiefe 
und 0'8o"* Breite. Da sowohl die Via Kandier als 
auch die Castellstraße canalisiert waren,') fügt er 
sich in das antike Canalsystem dieses Stadttheiles 
durchaus ein. 

Von Kleinfunden traten außer den im Beiblatt 
a. a. O. verzeichneten zutage: 

a) Fragment einer Inschriftplatte aus Kalkstein, 
rings gebrochen, rückwärts unbearbeitet, 0*19" dick. 
Im Augustustempel. 



curat}]or thea[tri 
ctir\aior lh[caln. 



Z. 3 vermuthet Kubitschek . . . r amp[hilheatri. 
Die Inschrift ist insoferne von localem Interesse, 
als sie das Theater von Pola nennt, von welchem 
sich noch heutzutage am Abhang des Monte Zaro 
Spuren erhalten haben.') Nach dem Charakter der 
Inschrift fällt der Bau wohl noch in das erste 
Jahrhundert n. Chr. 

b) Inschriftplatte aus Kalkstein, ro8™ 1., 0*44'" 
br., 0'2l"d., oben, rechts und links (?) vollständig, links 
und rückwärts unbearbeitet. Nach einem Klammer- 
loch in der linken Seitenfläche zu urtheilen, stieß 
hier eine entsprechende Platte an. Im Augustustempel. 





cxst\rnxit Silius acdcs 
... 5] Camiidianus. 



Das Inschriftfragraent gehört nach seinen seichten 
und flüchtigen Zügen und seinen Buchstaben formen 
später Zeit an. Es gibt in zwei Zeilen die Schlüsse 
zweier Hexameter; von einer dritten Zeile ist nur 
mehr ein Buchstaben- oder eher Blattrest vorhanden, 
womit sie zu schließen scheint. Aus der Länge der 
erhaltenen Verstheile (0*75™) ergibt sich für die 
der ganzen Inschrift ungefähr r50". Der Stein könnte 
etwa zum Thürsturz des Gebäudes gehört haben, das 
ein Silius Candidianus errichtete. 

c) Kalksteinblock, ri8™ 1., 0*57" br., o 50"* d., 
mit angearbeiteter canellierter Halbsäule von 0*68™ 
Durchmesser. Zahlreiche Klammerlöcher erweisen das 
Stück als Architekturglied eines größeren Baues, etwa 
eines Bogens wie der Porta Gemina. — Außerdem fand 
man Fragmente von einfach profilierten Gesimsen und 
Thürschwellen, sowie eine größere Zahl zubehauener 
und mit Klammerlöchern versehener Kalksteinblöcke. 

Die Stadtmauer neben der Porta Gemina bestand 
aus zwei hintercinanderliegenden Gussmauem mit 
Bruchstein Verkleidung (i*8™-f~ ^'9™ Dicke) und zwei 
vorgelagerten mit Kalksteinquadern verkleideten 
Thürmen (Beibl. a. a. O.). Ihr römischer Ursprung 
ist durch ihre bedeutende Festigkeit und durch den 
Anbau der wenn auch späten, so doch noch römischen 
Hausmauern gesichert. Durch sie und durch die Fix- 
punkte Porta Ercole und Porta Gemina ist die Lage 
der römischen Mauerstrecke Porta Ercole — Hafen 
bestimmt. Der Zug der Hafenmauer von der nord- 
östlichen Ecke bis zum Cafd Miramare ergibt sich 
aus einem Funde neuesten Datums: 

Bei Erdaushebungen hinter dem Zollamtsgebäude 
kamen in einer durchschnittlichen Tiefe von 2*3 ■* 
Reste römischer Hausmauern zutage; von Stadtmauern 
hingegen fand sich keine Spur. Dieselben sind dem- 
nach in der Doppelmauer zu erkennen — Gusswerk 
mit Plattenverkleidung von 3*7™ Dicke — , auf die 
man vor Jahren bei Fundamentierung des Zollamts- 
gebäudes stieß. Die Abweichungen von der östlichen 
Stadtmauer werden auf verschiedene Entstehungszeit 
zurückzuführen sein. Vgl. Mitth. d. Centralcoram. 
1893 '^- 133 ^- öic dort erwähnten Anbauten dürften 
späteren Datums sein. In der Inschrift ebendaselbst 
n. I, Z. 3 ist zu lesen. VJiV^\CG , Z. 4. MINVCIA; 
n. 2 soll lauten: fö 
/IT 



*) Vgl. Kandier, Istria I 22 flF. ; VVeisshäupl, Mitth. d. 
Centralcomm. 1894 .S. 220 f. und Programm des Gymnasiums 
in Pola 1892 S. 16; 19 f. 

'^ Mitth. d. Centralromm. 1887 S. CLXXXV f.; für 



die Civstellstr. bezeugen es vertrauenswürdige &|ittheilungen 
verschiedener Personen. 

') Arch.-epigr. Mitth. 1877 S.4if. (Maionica) ; Weisshäupl, 
Programm S. 8; Mitth. d. Centralcomm. 1894 S. 223. 
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Die NO.-Ecke der Stadtmauer fallt unter den 
Vordertract der Infanteriekaserne. Man fand daselbst 
„Mauerwerk von so fester Construction, dass man 
es mit Pulver wegsprengen musste**.*) 

Ein viertes Stück der Stadtmauer endlich wurde 
im Sudosten der Stadt am Viale Carrara, gegenüber 
der Mündung der Via Sissano constatiert. Als man 
nämlich im Jahre 1845 daselbst den mittelalterlichen 
Erdwall in einer Länge von 6'5™ abgrub, stieß man 
auf eine Doppelmauer von 170" -|- 2*6™ Dicke, 
deren äußerer Theil auf großen Kalksteinblöcken 
ruhte.*) Bei einer gelegentlichen Erweiterung der 
Wall-Lücke traf man vor zwei Jahren rechts kleine 
Mauerstücke, die nach Lage und Festigkeit etwa 
zu einem römischen Mauerthurm gehören konnten. 
Zwei darin verbaute Architekturblöcke guter Arbeit 
befinden sich im Augustustempel. 

2. Nördlich vom Amphitheater in seiner unmittel- 
baren Nähe, an der Ecke der Via Flavia und der 
Via dei Gladiatori, fand man bei einem Hausbau in 
einer Tiefe von circa 0*5"* unter dem heutigen Niveau 
eine Mauer von 0*5™ Dicke, welche sich im Bogen 
seewärts gegen die Mitte des Hauses Via Flavia 
Nr. I zieht und wohl die Fortsetzung des östlichen 
Hanges der Amphitheater-Cavea stützen sollte. Sie 
war solide aus großen Bruchsteinen aufgeführt und, 
da sie auf dem gewachsenen Felsen ruhte, von 
verschiedener Höhe. Der Baugrund dahinter war mit 
Resten von weißem Mosaik bedeckt, in welches 
ärmliche Gräber eingetieft waren. Eines, ein Ziegcl- 
grab, zeigte am Kopfende als Abschluss eine Stein- 
rosette anderweitiger HerkunA. Neben dem Schädel 
sollen zwei stark zerstörte Münzen gelegen haben, 
eine späte Kleinbronze und eine Mittelbronze eines 
(Valenti)NIANVS. Aus anderen Gräbern stammt eine 
Mittelbronze des Septimius Severus (?) und ein Lämp- 
chen mit zerstörtem Relief und der Ritz-Marke VTR. 

Unter dem arenaseitigen Theile des Baugrundes 
liegt ein überwölbter etwa 4—5"* tiefer Raum, der 
möglicherweise zum Amphitheater in Beziehung steht. 

Über andere Funde derselben Gegend vgl. Mitth. 
d. Centralcomro. 1894 S. 217. 

Die erwähnten Gräber gehören zu dem Fried- 
hofe, welcher sich im NO. der Stadt und zwar vor- 
nehmlich an der alten Via Flavia ausdehnte.^) Er 
begleitete diese und bog mit ihr vor der Porta Sergia 
nach SO. um. Nach vielen Anzeichen erweiterte er 

♦) Arch.-cpigr. Mitth. 1877 S. 41. 

*) Mitth. d. Centralcomm. 1894, S. 221 f. 



sich hier über den Campo Marzio und den Prato 
Grande hin und stieg auch den Ostabhang des Monte 
Zaro hinan. An letzterer Stelle wurden schon zu 
Beginn der Achtzigerjahre Gräber gefunden, die ihrem 
Inhalte nach guter Zeit angehören."') 

Neuerdings wurden daselbst in Via Muzia, Casa 
Dazzara, zehn Gräber aufgedeckt, deren Asche theils 
in vSteinurnen mit und ohne Glasgefaße, theils in 
irdenen Töpfen lag. 

An Kleinfunden kamen zutage: 

a) drei Eisennägel; Stück eines eisernen 
Schlüssels (?). — b) drei Bronzenägel; kleines 
Fragment eines bronzenen Armreifs; kleine Stück- 
chen eines aus feinem Bronzedraht geflochtenen Arm- 
bandes; bronzenes Schildchen mit zwei Nagellöchem 
(oben und unten) und einer gestanzten (punktierten) 
Inschrift, von der Z. I III, Z. 2 IIMK (?) zu erkennen 
ist. — c) Perlen aus blauem Glasfluss; elf „Thränen- 
fläschchen" gewöhnlicher Form, zwei mit gedrehtem 
Hals; zwei henkellose Töpfchen; ein deformiertes 
Glasstück. — ^) 13 Thonlämpchen, die meisten ohne 
Relief oder Fabriksstempel, eines, in mehrere Stücke 
gebrochen, mit bärtiger Maske halb im Profil nach 
rechts und Keule daneben, zwei mit Rosette, eines 
mit Vase sammt Blumen, eines mit nach links laufen- 
dem Hund, eines mit dem Stempel ATIMETI. — 
e) fünf Münzen, zum Theil stark zerstört, u. zw. 
eine des Agrippa (Cohen I 109, 3), zwei des Tiberius 
(Cohen I 122, 35), eine des Claudius (Cohen I 165, 
81) und eine des Traianus (Cohen II 53, 325 ?). 

3. Thonlämpchen (im Besitze des Gymnasiums 
zu Pola), dessen Deckplatte durch eine Satyrmaske 
vertreten wird; deren Mund diente <ils Dochtloch. 
Durch einen Bruch beschädigt; das Kinnstück nur 
zum Theile erhalten. Der Boden modern (Gips). 

Brioni. 
Auf Brioni Grande, der römischen PuUaria 
(Mommsen zu CIL' V 8139 f.), der größten von 
mehreren Inseln, welche dem Hafen von Pola vor- 
gelagert sind, werden von dem dermaligen Besitzer 
G. Kuppelwieser behufs Urbarmachung des Landes 
die Macchien gelichtet und Straßen angelegt. Die 
Funde, die hiebei zutage kamen, wurden bereits 
Jahreshefte Beibl. 1899 Sp. 80 flf. kurz angezeigt. 
Im Folgenden sind die bedeutenderen nach Aufnahmen 

•) Mitth. d. Centralcomm. 1897, i ff; Jahreshefte Beibl. 
1898 Sp. xoo. 

') Mitth. d. Centralcomm. 1883 S. CXLVII. 




PifiT- i7 Situationsplan der Funde von Val Catena. 




Fig. 38 Grundriss des Caldariums 
von Val Catena. 



wiedergegeben, die im Auftrage der 
hiesigen k. u. k. Geniedirection unter 
der Controle des k. u. k. Oberlieutenants 
Fr. Reif vom k. u. k. Militärbauwerk- 
meister K. PotzolU angefertigt wurden. 
Die untersuchten Stellen befinden sich 
sämmtlich in Val Catena, einer Bucht 
im Osten der Insel. ^) 
Fig. 37 gibt einen Situationsplan der Funde. Bei 
Object A (siehe Fig. 38) fallt vor allem ein kreis- 
förmiger Raum von 5*24™ Durchmesser mit zwei 

■) Vgl. den Aufsatx A. Puscbis im Osservatore Triestino 
vom X. April 1899; auszüglich in Mitth. d. Centralcomm. 
1900 S. 45 f. 



quadratischen Nischen auf, der durch vier symmetrisch 
angebrachte Thüren, von deren einer die Schwelle 
erhalten ist, zugänglich war. Zwischen den Thüren 
lag je eine halbkreisförmige Apsis. Unten an der 
Wand laufen zwei schmale Stufen hin. Das Gemach 
besaß doppelten Fußboden, wovon der untere aus 
bloßem Stuck, der obere aus weißem, in harten 
Beton gebettetem Mosaik bestand. Letzterer ruhte auf 
reihenweis gestellten viereckigen Backsteinpfeilerchen 
und erstreckte sich, nach Pfeilerresten, die noch jetzt 
. in der westlichen Apsis in situ stehen, zu urthei^n, 
auch über diese Nischen. Er lief in der oblongen 
Westnische 0*90™ über dem unteren Fußboden und 
senkte sich gegen Osten zu. Es ergibt sich dies aus 
der Art des Wandverputzes. Sind nämlich die Mauern 
unterhalb dieser Linie durchgehends mit grobem 
Mörtel beworfen, unter dem sich Reste einer früheren 
Verputzschichte mitSpuren gelber Farbe auf schwarzem 
Grunde erhalten haben, so sind sie oberhalb mit 
feinerem Stuck verkleidet, der auf schwarzem Grunde 
ein großes Rautenmuster zeigt, dessen Umrisse vor- 
geritzt und nach deutlichen Farbresten mit gelb 
zwischen roth nachgezogen sind. Die Dicke des Fuß- 
bodens beträgt in der westlichen Apsis höchstens 
0-23"». 

Wir haben in dem Rundgemach zweifellos die 
Reste eines Caldariums mit seinen Hypokausten zu 
erkennen. Der Zweck der Apsiden ist nicht klar, 
und räthselhaft bleibt die Bedeutung der beiden 
Stufen Möglich, dass der Raum früher als Vollbad 
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gedient hat, da für dessen spätere Umgestaltung auch 
der doppelte Anwurf des Mauersockels spricht. 

Die im Süden und Südwesten anschließenden 
Räume sind nur zum Theil freigelegt. Bemerkens- 
wert ist ein schwarzer Mosaikfußboden mit zartem 
weißen Vierpunktmuster und doppelter weißer Bordüre. 
In dem Oblongum südlich vom Badezimmer ist viel- 
leicht der Rest einer Treppe zu erblicken. 

Im Caldarium liegt jetzt das Fragment eines 
in der Nähe gefundenen oblongen Steingefaßes von 
0*09™ Boden- und 0*06 ■* Wanddicke, außen mit 
flach anliegenden Akanthusblättem verziert, innen 
roh. Im Boden befindet sich ein oblonges Loch 
von 0*04™ Breite, durch welches der Bruch hin- 
durchgeht. 

Object B gibt die Reste eines mit Fischgräten- 
mosaik gepflasterten Gemaches. In ihm liegen, durch 
Steinplatten voneinander getrennt, drei oblonge Stein- 
wannen von 2*07— 2'I2"' Länge, 0*95°* Breite und 
o*o8™ Tiefe. Gewiss nicht zufallig ist die Zurich- 
tung "des vorderen Randes. Die letzte Steinplatte 
rechts ist durch ein Steinstück verbreitert, das von 
früherer Verwendung her eine schmale Rinne trägt. 
Vor (und hinter?) dieser Anlage läuft eine seichte Rinne 
aus sorgsam gelegten Thon ziegelchen, die links von 
der Wannenreihe abbiegt. Sie wird tangiert von drei 
Kreisflächen von 202"* Durchmesser, die im Boden- 
mosaik ausgespart und von aufrecht gestellten Ziegelchen 
umrahmt sind: offenbar Standplätze für große Bottiche 
aus Stein oder Thon. 

Die Anlage scheint einen ähnlichen Zweck ge- 
habt zu haben wie die von Valle Monumenti auf der 
Nordseite des Hafens von Pola, welche von Hauser 
in den Mitth. d. Centralcomm. 1877 ^- LI f. be- 
schrieben und mit Berufung auf bekannte pompeja- 
nische Wandmalereien als Fullonica gedeutet wurde. 

Man vergleiche auch zwei große Steinbecken 
von auffallend geringer Tiefe (circa O'I™), welche vor 
Jahren bei Valle gefunden wurden (Mitth. d. Central- 
comm. 1893 S. 134). 

Object C stellt einen oblongen Raum von 32*35™ 
Länge, 322™ (336™) Breite und 1*35™ Höhe dar, 
dessen dicke Mauern aus einer äufieren Bruchstein- 
und einer inneren Betonschichte bestehen. Eine 
Quermauer gleicher Art trennt ihn in zwei Ab- 
theilungen von 26*40™ und 4*55™ Länge. Der größere, 
westlich gelegene Raum ist rings geschlossen, hat 
Betonboden und an den Wänden Verputz. Die Süd- 
wand zeigte an der Südwestecke unmittelbar über 
dem Boden eine annähernd kreisrunde Öffnung von 
Jahreshefte de» «Ssterr. archäol. Institutes Bd. III Beiblatt. 



circa 0*20™ Durchmesser, welche jetzt, wo der Raum 
wohl im Einklänge mit seiner ursprünglichen Be- 
stimmung zu einem Wasserbehälter hergerichtet 
wurde, zugemauert ist. 

Der Raum östlich davon hat einen Fußboden 
aus Fischgräten-Mosaik und ermangelt des Verputzes 
sowie ^n der Scheidemauer der Betonschichte. Die 
Südmauer ist nur in Resten erhalten, so dass der 
Annahme eines seeseitigen Zuganges nichts im Wege 
steht. 

Nach Norden zu stießen an das Oblongum Ge- 
mächer mit Fußböden aus Stein- oder Ziegelmosaik. 
Von der Bedachung fanden sich zahlreiche Hohl- 
und Falzziegel vor. 

Gegen Süden fällt das Terrain zum Meer hin ab. 
Knapp an der heutigen Küste steht der Rest 
eines kleinen oblongen Gemaches mit etwas aus- 
gebogener Nordmauer. Der Fußboden besteht aus 
weißem Mosaik. Dessen Südostecke ist von Wand 
zu Wand durch ein etwa zwei Millimeter hohes und 
ebenso breites Sinterband abgeschnitten. In der 
rechten Ecke des hiedurch gebildeten 0*90™ hohen 
Dreieckes sitzt ein Stück Bruchstein, in der linken 
ein Maltarest fest. Die umschließenden Wandtheile 
tragen im Gegensatz zur übrigen Mauer Maltabewurf. 
Möglicherweise war hier eine Steinbank angebracht. 
Das ganze Gemach könnte seiner Größe nach als 
Baderaum gedient haben. Die Construction der 
Mauern — Doppelmauer aus Bruchstein und Beton 
— , die aus Fig. 37 ersichtliche Lage und Spuren von 
nordwärts anschließendem Mauerwerk lassen ,Bad* 
und ,Reservoir' als zusammengehörig erscheinen. 

Westlich von diesem Raum sieht man an der 
Küste, theils schon unter Wasser, in einer Länge 
von ungefähr 150 Schritt zahlreiche verschieden 
orientierte Mauerzüge, drei fast ganz verschüttete 
Gewölbe, Spuren von Mosaiken und Reste eines 
Molo. In den anstoßenden Gründen wurden nach 
Mittheilungen der Einwohner in früherer Zeit wieder- 
holt Gräber (vgl. die Grabinschrift aus Brioni CIL 
V 171) und Mauerzüge aufgedeckt, wie man auch 
jetzt noch im Erdreich zahlreiche Mosaikwürfelchen 
und Ziegelstückchen fmdet. Ein Ziegelfragment mit 
AFAES, dem Anfang des Stempels A(uli) Faesoni 
A(uli) f[ilii), kam beim Caldarium zutage (vgl. Beibl. 
a. a. O.). Zwei weitere Stücke mit Resten desselben 
Stempels, /ONI^/ und /SONIA/, ein viertes mit 
/Q.M SERI/ und ein fünftes mit der Ritzmarke XXI 
fand mein College A. Gnirs, dem ich auch die Ab- 
schriften verdanke, an der Küste der Bucht. 

»3 
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Im Westen grenzt an Val Catena ein Hügel 
▼on 30** Höhe, der mit seiner dreifachen Umwallung 
an die prähistorischen Castellieri des istrianischen 
Festlandes erinnert. Eine noch xum Theile erhaltene 
Umwallungsmauer ist aus großen Bruchsteinen ohne 
Mörtel zusammengefügt. Dass der Hügel auch eine 
römische Ansiedelung getragen hat, beweisen ,Thon- 
scherben römischer Gefäße*, welche nach mündlicher 
Mittheilung daselbst gefunden wurden. Außerhalb 
der untersten Umwallung sollen drei Gräber ,von 
Hufeisenform' zutage gekommen sein. 

Über die Reste einer römischen Wasserleitung 
im Innern der Insel vgl. Beiblatt a. a. O. 

Ausgedehnte Mauerreste finden sich femer an 
der Westküste in der heutigen Val Madonna, un- 
mittelbar neben den Ruinen einer venezianischen 
Kirche. Aus den undurchdringlichen Macchien, die 
diese Gegend bis jetzt noch überwuchern, ragt vor 
allem eine 270™ dicke und stellenweise noch 4" hohe 
Mauer hervor, welche, in einem großen Viereck ver- 
laufend, eine ziemlich ausgedehnte Ansiedelung um- 
schloss. Aus Bruchsteinen mit schlechtem aus Kalk, 
Sand und spärlichen Ziegelstückchen bestehenden 
Mörtel aufgeführt, weicht sie von dem sicher römischen 
Mauerwerke an der Ostküste der Insel so erheblich 
ab, dass sie kaum der nämlichen Epoche angehören 
dürfte. 

Festeres Gefüge zeigen die Bruchsteinmauern 
zweier jetzt freigelegter Gewölbe, von denen das 
eine eingestürzt, das andere zum Theile mit Schutt 
gefüllt ist. Letzleres ist 6*25" 1., 2*50« br. und in 
einer Höhe von 215— 3-50" frei. 



In einer Tiefe von circa 2*15"' (vom Gewölbe- 
schluss ab gerechnet) angebrachte Balkenlöcher lassen 
auf das Vorhandensein einer Holzdecke schließen. 
Durch das Gewölbe ist links ein Luftloch gebrochen. 

Knapp an der Küste schließen sich an obige 
Umfassungsmauer Mauerzüge verschiedener Epochen, 
zum Theil gewiss erst venezianischer Zeit an. 

Auf der nördlich von Brioni Grande gelegenen 
Insel Brioni Minore wurden anlässlich der Befestigungs- 
arbeiten vor einigen Jahren ebenfalls Mauer- und 
Mosaikreste aufgedeckt. — Südöstlich von ersterer 
Insel liegt, durch große Steinbrüche bekannt, der 
Scoglio S. Girolamo. Angesichts der ,römischen 
Steinbrüche' bei Pola^ scheint es mir nicht unwahr- 
scheinlich, dass auch die Bräche von S. Girolamo 
bereits in antiker Zeit ausgebeutet wurden. 

Jedesfalls aber waren nach den vorstehenden Aus- 
führungen die beiden größten Inseln der Gruppe und 
vor allem Brioni Grande mit seiner Bucht Val Catena 
in römischer Zeit stark besiedelt. Möglicherweise ist 
sogar der Name der Bucht römischen Ursprungs 
(vgl. Beibl. a. a. O.). Bei der üppigen Vegetation 
der Insel, die den kahlen Flächen Südistriens gegen- 
über umso augenfälliger wirkt, kann es nicht be- 
fremden, dass die reichen Römer von Pietas Julia 
und dessen Umgebung dort gerne verweilten. Wozu 
sie die Insel gemacht, das können die vielver- 
sprechenden Anfange weisen, zu denen es in neuester 
Zeit energische und zielbewusste Culturarbeit binnen 
weniger Jahre gebracht hat. 

Pola, März 1900. 

R. WEISSHÄUPL. 



Zwei Sculpturen aus Salona. 



„In agosto 1899 neir occasione di alcuni lavori 
campestri nel fondo detto ,Brige* dei fratelli Don 
Giovanni Lubin, parroco di Castel Sucurac, ed 
Antonio Lubin, ricevitore steurale a Trau, segnato 
coln. 2196 della Mappa Catast. dcl coraune censuario 
di Trau, ad un kil. circa ad Oriente della cilt2i e lungo 
la strada regia che unisce Trau con Spalato, vennero 
in luce due urne di terracotta, una quasi inticra 
e Paltra rotta in tempo antico in piü pezzi ed unita 
con arpesi di piombo. I contadini nell' estrarle dal 
terreno misero tutte e due nuovamente in piü pezzi. 

•) Mitth. d. Centralcomm. i8gj S. 1J4 ; 1894 S. '*9- 



Questa seconda porta sul coUo il n. XXXIII che 
dovrebbe essere la misura del liquido che conteneva; 
era alta 1*25 "» flno al coUo e larga nel ventre r22™ 
(Cat. Mus. F b n. 589). 

In questa seconda uma furono Irovati i fram- 
menti statuart di cui scgue la descrizione: tutti questi 
oggetti furono dai proprietart regalati al Museo. Tutto 
intomo del luogo dove furono trovati questi oggetti 
si vedono frammenti di rottami laterizt, sepolture 
antiche distrutte in epoca anteriore, avvanzi di muri. 
Furono trovate anche monete mal conservale ed irre- 
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conoscibili. Fu ricuperata ancbe una piccola mensola 
di calcare nostrano. i. da notare che nel fondo 
attiguo part. cat. 2196 e 2107 di proprietä di S. 
Crocc di Trau, coloneggiato da Giuseppe Emer di 
Antonio da Trau, venne nelP a. 1896 trovato un 
sarcofago intiero, anepigrafo, col coperchio rovesciato, 
che venne acquistato dal dir. Bulid (Cfr. Bullelt. 




1^>K- 39 Statuette aus Salona im Museum von Spalato. 

dalm. a. 1896 p. 160), e che nelle altre particelle 
vicine, specialmente in quella di Lovre Kandijäs di 
Trau si vedono avvanzi di muri antichi, sepolchri 
antichi distrutti ecc. 

NelP uma sopradetta furono adunque trovati 
sette frammenti della statua, di cui diamo qui 
l'illustrazione, che fu ricomposta e tre frammenti di 
altra statua alquanto piü grande, anche di marmo 



(n. 116 Cat. Mus. B. Statue e torsi): la mano destra 
dal braccio in avanti stringendo col pollice e coli' 
indice un oggetto rotlo indeterminabile (frammento 
di cetra?), un altro frammento di coscia e un terzo 
di polpaccio della gamba destra. 

La statua h di marmo bianco. i. alta 0*68™ 
compreso il postamento, alto solo 0'o6™. Rappresenta 
Bacco, in etä giovanile. (Cat. Mus. B n. II 4). 

La testa k rotta nel collo, la mano sinistra nella 
parte superiore del braccio; il gomito k rivolto all' 
insu e l'avambraccio col braccio forma un angolo 
retto. Manca la mano e la parte inferiore dell' 
avambraccio col carpo. Nella mano, cosl sollevata, 
teneva il tirso, di cui la pigna si vede vicino il 
tronco a cui la statua sta appoggiata. Vicino la 
piegatura del gomito, verso la parte posteriore interna 
della stessa si vedono traccie di pontello di marmo 
che univa il tirso col braccio. 

La mano destra abbassata k rotta nel gomito 
e nella parte inferiore delP avambraccio, e mancante 
delle falangi e delle dita. Nel carpo della mano e 
nella parte superiore della coscia, e poi nella parte 
inferiore della coscia, si vedono traccie di rottura 
dei due puntelli di marmo, che univano la mano 
ed il cantaro, che probabilmente teneva nella mano, 
colla coscia superiore ed inferiore. 

La gamba sinistra ^ spezzata nella coscia vicino 
la cima del tronco, su cui la statua si appoggia. 
Sul piede sinistro gravita il corpo, mentre la gamba 
destra rotta sotto il ginocchio h gettata alquanto 
indietro. Questa h mancante: manca il tarso ed il 
metatarso, che roggiava suUo soccolo. Del piede non 
sopravanzano se non le dita, meno il mignolo, che 
non h stato neppure fatto. Le dita sono contratte 
dalP elevazione del calcagno. 

Della pantera a sinistra, seduta sulle rampe di 
dietro, manca la testa ed il collo. Pare perö dalla 
posizione che avesse la testa rivolta in su verso il 
dio, come si osserva su tutte le statue, dove h 
rappresentata questa compagna del dio Bacco. 

La statua h ben conservata. £ mancante alquanto 
il naso, il labbro superiore, il mento, e la mammella 
destra, nonch^ la protuberanza del ginocchio destro. 

La testa alquanto inclinata a sinistra h coperta 
di folta capigliatura, gettata in dietro, mentre due 
anelli di questa cadono sull' omero destro e sinistro. 
La chioma di dietro h unita in nodo sulla nuca. In 
cima della testa si vedono quattro foglie di edera, ed 
alle parti verso le orecchie altre due foglie.** 

F. BULIC. 

13* 
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Die Statuette zeigt uns den Gott in der im 
späteren Alterthume typisch gewordenen Erscheinung 
und bietet auch in den Attributen nichts außerge- 
wöhnliches dar, es wäre denn, dass der nach abwärts 
gerichtete Pinienzapfen am Baumstamme neben dem 
Panther auf eine absonderlich verkehrte Haltung 
des Thyrsos schließen ließe. Wahrscheinlich war 
aber der Stab an seinen beiden Enden mit Pinien- 
zapfen versehen und vermuthlich oben mit dem 
größeren. Höchst ungeschickterweise wurde der 
Panther, dessen richtiger Platz zur Rechten des 
Gottes unter dem von ihm gehaltenen Becher gewesen 
wäre, neben den Baumstamm gesetzt. 

Das zweite hier abgebildete Bildwerk, ein mit 
der 0'24 ™ hohen Plinthe 1*22 ■* hoher Statuentorso 
der Aphrodite (Cat. B. n. lo) wurde schon im 
Jahre 1838 gefunden und von Lanza in seinen 
Monumenti Salonitani inediti Tafel A (vergl. Lanza, 
Antichi lapidi Salonitani 13) und in den Denk- 
schriften der Wiener Akademie VII 38 Taf. 4 ver- 
öffentlicht. Gleichwohl fehlt es in Reinachs Reper- 
toire de la Statuaire. Die Göttin ist in Haltung und 
Stellung der Medicäischen Statue dargestellt. Ihre 
Arme und Hände waren frei, ohne Hilfe von 
puntelli, ausgearbeitet. Links und zu ihr aufblickend 
steht ein kleiner Eros. Nach Bulid Untersuchung 
hielt er in seiner Linken eine umgekehrte Fackel, 
von deren Flamme rechts an der Basis ein Rest 
sich erhalten hat, den Lanza mit Unrecht als „le 
estremitä di una chioma, che forse adornava il 
cimiero di un elmo" zu erklären sucht. Dagegen 
dürfte er das Richtige getroffen haben, wenn er meint, 
der kleine Gott hätte mit der erhobenen Rechten 
seiner Mutter einen Apfel dargeboten, denn nach 
Buliö wäre der Baum, an den er sich lehnt, durch 
Blätter und Früchte deutlich als Apfelbaum charak- 
terisiert. Auf der Basis steht die Inschrift: Veneri 
Victrici (CIL III 1964) als ein weiterer Beweis, 
dass auch die Beinamen der Gottheiten ihre Schick- 
sale haben und nicht immer mit bestimmten statua- 
rischen Typen sich decken müssen. 

Aus dem Nachlasse Francesco Carraras (vgl. 
Bull. Dalm. 1878 p. 200) theilt Buli<5 folgende, die 
Statue betreffende Fundnotiz mit: „La Venere fu 
trovata nel terreno di Michele 2uro alP Ovest della 
capa di Antonio Cocazo (richtig Kokeza) Tultima a 
s(inistra)", und bemerkt, dass dieses Grundstück 
westlich von der Porta Andetria gelegen, die Kataster- 



Noch von einem zweiten ähnlichen Bilde der 
Aphrodite bewahrt das Museum in Spalato ein Bruch- 
stück (Cat. 9 B, Höhe 073"): die Basis mit dem 




parzelle n. 



323« 



von Salona sei. 



Fig. 40 Statue im Museum von Spalato. 

rechten Fuße der Göttin, ihrem linken Beine von 
oberhalb des Knies an und dem Delfine, der der 
Statue zur Stütze diente Auf letzterem saß Eros, 
dessen beide Händchen, das rechte unter dem Knie 
der Göttin, das linke am Delfine, erhalten sind. 

R. v. S. 



209 



2IO 



Nachlese zur Liste der Präfecten von Aegypten. 



In dem eben erschienenen Buche „Das Heer- 
wesen der Ptolemäer und Römer in Aegypten" 
(Leipzig 1900) gibt Paul M. Meyer in einem Anhange 
(S. 145 — 147) eine knappe Liste der Praefecti Aegypti 
mit einem Nachtrage (S. 228 f.) auf Grund der in- 
zwischen publicierten Oxyrhynchos Papyri IL Zu 
dieser Liste möchte ich folgendes beitragen. 

Mehrere Inschriften nennen einen C. Sulpicius 
Simius als Präfecten unter Trajan, etwa 106 — 109. 
Dieselbe Persönlichkeit ist, wie Meyer schon früher *) 
gezeigt hat, in dem 2£)i)iio^ zu erkennen, an den der 
Brief Trajans im Papyrus BGU I 140 gerichtet 
ist. Meyer glaubte damit die Ansicht^) Schwarz' zu 
stützen, der die Identificierung dieses Präfecten von 
Aegypten mit dem praefectus praetorio unter Hadrian 
Sulpicius Similis ablehnt. Dessau^) hält an der 
Identität fest, indem er die Form Simius nur für 
eine dem Griechischen angepasste Änderung des 
Namens Similis erklärt.^) Das wird jetzt durch einen 
Abschnitt in der Satzschrift der Dionysia Oxyrhynch. 
II n. 237 p. 163 bestätigt, in dem ein Flavius Sul- 
picius Similis als Präfect von Aegypten genannt 
wird. Das Jahresdatum ist leider sehr undeutlich; 
die Herausgeber glauben Lxf zu lesen, was ihnen 
durch Erwägungen sachlicher Art gesichert scheint. 
Doch haben wir es hier vielmehr mit dem C. Sul- 
picius Similis zu thun, der unter Trajan Präfect 
von Aegypten war. Wenn wir L^T ^^^^* ^®* zweifel- 
haften |_xi für die Regierung Trajans einsetzen, so 
ergibt sich als Datum des Papyrus der November 
109;*) gerade für diese Zeit ist aber die Präfectur 
des Mannes schon bezeugt. Flavius C. Sulpicius 
Similis^) war also in den Jahren 106 — 109 Präfect 
von Aegjrpten, in den letzten Jahren Trajans und 
zu Beginn der Regierung Hadrians praefectus prae- 
torio. 

Abgesehen von kleineren Unrichtigkeiten, von 
denen ich nur hervorheben will, dass Ti. Claudius 



Balbillus nicht 56, sondern schon 55 nach Aegypten 
geschickt wurde,'') dass die Zeitangabe 199/200 für 
L. Mantennius Sabinus doch endlich verschwinden 
sollte, da wir mehrere seiner Nachfolger schon vor 
dieser Zeit kennen (bei [A]edinius lulianus ist 233 
anstatt 223 wohl nur Druckfehler), scheint mir be- 
sonders Meyers Ansatz für Vitrasius PoUio und 
für Domitius Honoratus eine Besprechung zu ver- 
dienen. 

Von dem älteren Vitrasius PoUio können wir 
nur soviel sagen, dass er im J. 32®) (nicht 31) als 
Präfect von Aegypten starb, keineswegs aber, dass 
er schon seit lo Jahren in diesem Amte war. 
Vollends unrichtig ist, dass er diese Stellung zweimal, 
und zwar das erstemal im J. 17 n. Chr. bekleidet habe; 
denn seit die neue Inschrift des jüngeren C. Vitra- 
sius PoUio gefunden worden ist,^) ergibt sich leicht, 
dass in der griechischen Inschrift CIG III 4963 = 
Fröhner, Inscriptions Grecques du Louvre 219 n. 118 
nicht das 4. Jahr des Tiberius, sondern des Kaisers 
Gaius (von dessen Namen schon Fröhner den ersten 
Buchstaben gelesen hatte) gemeint ist, also wieder 
das Jahr 39/40, dass also hier ebenfalls der jüngere 
PoUio genannt ist. ^**) Es ist somit auch hier kein 
Beispiel einer mit Intervallen zweimal bekleideten 
Präfectur von Aegypten gegeben. 

Meyer datiert Oxyrhynch. I 12 1 n. 62 mit dem 
Herausgeber 241/2 n. Chr. (6. Jänner 242 sollte 
genauer gesagt werden). Das ist möglich; dann ist 
aber die Identificierung des hier erwähnten Präfecten 
Domitius Honoratus mit dem L. Domitius Honoratus, 
der in dem Album von Canusium CIL IX 338 vom 
J. 223 unter den viri clarissimi aufgezählt ist, sehr 
in Frage gestellt. Denn es ist wohl häufig den höheren 
Beamten aus dem Ritterstande der Clarissimat ver- 
liehen worden, aber auch im dritten Jahrhundert 
kommt es nur in den allerseltensten Fällen vor, dass 
ein Senator ritterliche Ämter — die Präfectur des 



«) Hermes XXXII 215 f. 

») Jabrb. f. Phil. CLI (1895) 640. 

•) Prosopogr. imp. Rom. III 289 n. 735. 

*) Dass diesen Graeco-Aegyptern der Name Similis 
fremdartig vorkam, beweist auch die Genetivbildung 2l)l(Xldog. 
Andere Namen in der Form lateinischer 'Adjectiva auf -is 
erhalten in Aegypten und auch sonst bei den Griechen ge- 
wöhnlich die Endung -tog, z. B. AtßepdA.tO€, KsptOtXtOg. 

') Auf jeden Fall erhalten wir einen Terminus post 
quem durch die Nennung des M. Mcttius Kufus (Präfect 89—90) 
in dem Bescheid des Similis. 



') Eine Analogie zu seinem Namen bildet der eines 
andern Präfecten von Aegypten, Flavius C. Calvisius Sta- 
tianus. 

^) Tac. ann. XIII 22 (Consulat des Kaisers Neru mit 
L. Antistius Vetus). 

') Dio LVIII 19, 6 (Consulat des Cn. Domitius Abeno- 
barbus und Furius Camillus Scribonianus). 

') Comptes rendus de l'acad. des inscr. 1896, 39; datiert 
vom 28. April 39 n. Chr. 

") Vgl. Dessau, Prosopogr. III 456, 523 f. 
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Prätoriums ausgenommen — bekleidet. Bei Domitius 
Honoratus ist dies umso unwahrscheinlicher, als diese 
Verwaltung einer dem Ritterstand vorbehaltenen 
Präfectur gegen 20 oder mehr Jahre später fallen 
würde, als sein Eintritt in den Senat, vorausgesetzt 
nur, dass jene Datierung der Papyrusurkunde über- 
haupt richtig ist. Das ist aber durchaus nicht be- 
wiesen. Der Kaiser, dessen Name mit Mäpxo^ j1 . . . . 
beginnt, kann ebensogut Elagabal oder Severus 
Alexander sein,**) das Jahr demnach 222 oder 226. 
Für den ersten Fall wäre es ganz gut denkbar, dass 
Honoratus, dessen Verwaltung von Aegypten dann 
zwischen die des Chrestus und die des lulianus 
fallen würde, nachher in den Senatorenstand auf- 
genommen wurde, so dass er 223 vir clarissimus 
genannt wird. Im andern, weniger wahrscheinlichen 
Fall müssten wir annehmen, dass der Präfect von 
Aegypten Domitius Honoratus") ein Verwandter des 
vir clarissimus L. Domitius Honoratus ist. 

In ähnlicher Lage sind wir bezüglich des 

tÄ«£vtO€ looXiavdg, der nach Oxyrhynch. I 75, 35 

im Jahre der Consuln Marius Maximus II und 
Roscius Aelianus, das ist 223 n. Chr., Präfect von 
Aegypten ist. Nun erscheint in der Liste der viri 
clarissimi auf dem Verzeichnis von Canusium aus 
demselben Jahre ein M. Aedinius lulianus. Kaum 
zweifelhaft erscheint mir, dass man den Namen 
des Präfecten danach zu AjWsfviog louXtavög zu er- 



gänzen hat. Ganz ausgeschlossen ist es nun nicht, 
aber freilich in hohem Maße unwahrscheinlich, dass 
dieser Präfect noch im selben Jahr in den Senat 
adlegiert wurde.'') Hier werden wir wohl mit mehr 
Berechtigung anzunehmen haben, dass dies zwei 
verschiedene, aber gewiss verwandte Männer sind. 

Der luridictts C. Caecilius Salvianus ist wahr- 
scheinlich auch Genf. Pap. I 4 gemeint, wo ToLifp 
. . . (p di[xa]iod6'qB zu lesen ist. Salvianus war be- 
kanntlich im J. 176 luridicus und zugleich Stell- 
vertreter des Präfecten (BGU I 327) ; so erklärt es 
sich, dass eine Petition ^*) ausnahmsweise an ihn 
statt an den Präfecten gerichtet ist. Ein anderes 
Beispiel für einen derartigen Fall bietet BGU II 378. 

Vermisst habe ich in der Meyerschen Liste nur 
Aurelius Appius Sabinus, der nach Corp. Pap. Rain. 
I 99 f. n. XX im Jahre 250 (am 17. Juli) 
Aegypten verwaltete, und der auch bei Euscb. 
bist. eccl. VI 40, 2 und VII li, 18 als Sabinus 
erwähnt wird. 

Nach dem Erscheinen des Buches erst ist eine 
Inschrift veröffentlicht worden, die uns einen neuen 
Präfecten von Aegyjiten kennen lehrt, L. Lusius 
[Geta], den bekannten Gardecommandanten unter 
Claudius, vgl. S. de Ricci, Rev. arch. XXXV (1899) 
428 — 430; seine Amtszeit fällt in das Jahr 53/4, 
liegt also zwischen der des Cn. Vergilius Capito und 
der des Ti. Claudius Balbillus. 

Rom im März 1900. ARTHUR STEIN. 



Dalmatinische Alterthümer. 



Etwa halbwegs zwischen Zara und Benkovac 
(Asseria) liegen auf dem Hügel „Gradina** die Ruinen 
der antiken Siedelung Nedinuro, deren Name dem 
unweit gelegenen modernen Orte Nadin überkam. 
Die planmäßige Erforschung der Hochstadt, deren 
Umfassungsmauern streckenweise noch zutage stehen, 
steht noch aus; meine Voruntersuchungen beschränkten 



sich auf das Gräberfeld, das etwa 120" von der 
Stadtmauer entfernt über einen von der eigentlichen 
Burg abböschenden kleinen steinigen Hügel (Kri2ina 
Glavica) sich erstreckt. Von beiläufig 50 Gräbern 
wurden 8 untersucht. Sie bieten ausnahmslos das 
nämliche Schema. Unter einer oberirdischen, ellip. 
tischen Steinsetzung von 2 ™ Durchmesser finden 



**) Vgl. z. B. 140 n. 77, ij; die Bezeichnung XUpiOg 
für den Kaiser kummt mindestens schon seit Domitian vor, 
z. H. Kenyon, Catal. Brit. Mus. II 20J n. 142. Danach ist zu 
berichtigen, was Pick, Journ. intern, d'arch. num. 1 452 sagt. 

**) Augenscheinlich identisch mit ihm ist der . . . Hono- 
ratus, praefectus praetorio unter Severus Alexander und bis 
dahin wohl Präfect von Aegypten (CIL III suppl. 12052), der 



also nicht, wie ich Hermes XXXV 529 mit Dessau, Prosopogr. 
imp. Rom. II 374 n. 41z angenommen hatte, mit Mevius 
Honoratianus gleichzusetzen ist. 

*') Dass er nach der Statthalterschaft in der Lu^du- 
nensis später noch Gardcpräfect wurde, ist natürlich nicht 
auffällig, vgl. Hirschfeld, Verw.- Gesch. 1 235 f. 

*♦) Kenyon, Cat. Brit. Mus. II 173 n. 198. 
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sich von Nord nach Süd orientiert in einer Tiefe 
von o*2 bis 0*5™ die eigentlichen Grüfte: aus ein- 
seitig roh bearbeiteten Platten erstellte Steinkisten- 
gräber, die auf dem natürlichen Fels aufruhend, 
durch einen unbearbeiteten Deckstein abgeschlossen 
sind. Die durchschnittliche Länge beträgt 1*7", 
bei einer Breite von 0*4 und Tiefe von 0*45™. An 
Grabbeigaben ergab sich außer Thonscherben und 
zwei Bronzemünzen des Kaisers Titus nichts von 
Belang. Hingegen vermochte ich bei einer Suche 
auf dem Ruinenhügel Gradina und in den Bauern- 
häusern von Nadin eine Reihe von Inschriften und 
Sculpturfragmenten ausfindig zu machen, deren Über- 
führung in das Museum S. Donato in Zara ver- 
anlasst wurde. 

I. Fragment eines Grabreliefs aus Kalkstein (Fig. 
41). h.0-33", br. 0-38", d. 0*18™. In vertiefter Halb- 
kreisfläche Darstellung des Verstorbenen als Kriegs- 
hcld, der auf den kniefällig um Gnade flehenden 
Gegner einsprengt. Von der Figur des Reiters nur 
der rechte Arm erhalten, der zum Hiebe auszuholen 
scheint. Gefunden im Haushofe des Simon Vrsaljko. 




F\g. 41 Obertheil einer Grabstclc. 

2. Bruchstück einer Votivara aus gewöhnlichem 
Kalkstein, h. 0-13"», br. Q-IS"", d. Ol". In einem 
Bauernhause eingemauert. 




3. Votivara aus gewohnlichem Kalkstein (Fig. 42), 
h. 0*57™, br. 0-26™ d. 0'22". Oberhalb der Inschrift 
Vase in Relief, links abgesplittert. 

Trosia \ Prima \ 
Buccionis l{iberia) \ f'(o- 
tum) s{olvit) l{ibetts) m{c- 
rito). 

Der Gentilname Tro- 
sius ist selten und war 
meines Wissens in Dal- 
matien bisher nur in der 
gleichfalls aus Nadin 
stammenden, von Bulid, 
Bull. dalm. XI p. 83 n. 40 
(danach CIL III S 9963) 
publicierten Inschrift Ceu- 
na I Trosia bezeugt. Es 
werden demnach die Per- 
sönlichkeiten beider In- 
schriften zu einander in 
Beziehung zu bringen sein. Buccio ein sonst ge- 
wöhnliches Cognomen, für Dalmatien nur noch aus 
der Inschrift CIL III 2249 (Salona) zu erweisen. 

4. Votivaltärchen aus Kalkstein (Fig. 43). Stark 
verscheuert, h. 0*31", br. 017'", d. 0*125". Relief- 
darstellung einer vor einem Altare stehenden weib- 
lichen Figur, anscheinend in Opfergestus, das Haupt 

verschleiert. Auf dem 
Altare erkenne ich 
die Buchstaben LAT, 
rechts hievon auf dem 
erhöhten Rcliefgrunde 
L 




Fig^. 42 Votivara. 




M 



Das fehlende VS 



[...Libero?] Patri \\v{otnm)] s{oivii) l(ibens) 
m{crito). 



(votum solvit libens 
merito) muss auf der 
entsprechenden, stär- 
ker verstoßenen Flä- 
che links vom Altare 
gestanden haben. Das 
Ganze hienach eine 
Dedication an die aus 
dalmatinischen In- 
schriften, namentlich 
solchen aus Nedinum 
(CIL III 2857— 2859) 

bekannte Göttin Latra. Vgl. Röscher, Myth. Lex. 

s. V. Gefunden auf dem Ruinenhügel Gradina. 



Fig. 43 Votivara. 
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5. Fragment aus Kalkstein, h. 030", br. 0*22™, 
d. 0*09". Gefunden in venetianischen Mauerresten 
auf der -Gradina**. Vielleicht Dedicationsinschrift. 




. . . rli ßjlius) I {La(]rae | [f. 5. /.] m. 

6. Fragment aus Kalkstein, h. Ol 6", br. 0-23™, 
d. 0'06™. Rückseite unbearbeitet. Schöne aber flache 
Buchstaben. 




TXiti) luU I Ru...? 

Die folgenden Inschriftfragmente rühren aus Pod- 
gragje (Asseria) her, wo sie von dem verewigten 
Glavini<5 erworben wurden. Bis jetzt im Archive 
des dalmatinischen Landesschulrathes verwahrt, 
wurden sie nunmehr dem Bestände des Museums 
S. Donato einverleibt. 

7. Fragment aus Kalkstein, h. 0*24™, br. 0*24", 
d. 0065". 




. .d(i . . . I Nigri\uo . . .] | iief{tniclo) aft{uonim) 
ct\ I sib{i) v[ivus\ \ pos\uil] . . . . | . // . . . 



8. Fragment aus feinkörnigem Kalkstein, h. o'i 2' 
br. 024". 




9. Linker oberer Theil eines Grabsteines (Fig. 44). 
Weißer Marmor, h. 0*33", br. 0*35™, d. o'l". Am 
linken Rande Reliefgruppe zweier Eroten; eine ent- 
sprechende ist nach einer am oberen Rahmen sicht- 
baren Spur auch für die fehlende rechte Seite vor- 
auszusetzen. 




FiR. 44 Obertheil eines Grabsteines. , 

pate[r\ \ filio \ fiiss[imo . . .]. 

10. Fragment aus Kalkstein, h. 0*30", br. 0*58™. 
Nach den Buchstabenformen mittelalterlicher Pro- 
venienz. 




II. Bruchstück aus weißem Marmor (Fig. 45), 
h. 0'3I", br. 0*57™, d. O'I". Architekturglied mit 
Blüten und Rankenornament roher Ausführung. 




Fig. 45 Arrliitfkturglied. 
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Ferner wuchsen dem Museum S. Do- 
nato zu: 

12. Fragment aus weißem heimischen 
Kalkstein, h. ca. 0-26", br. 0*45", d. 015". 
Buchstabenhohe 0*055 "• Gefunden zu Stani 
bei Zara. 




.... I licstyiinenlQü fileri'] | [iMjsi// sibii'el 
5«[i5] I [ßibertis liber^lflabus et [posUris eorutii]. 

13. Fragment aus weißem Kalkstein, h. 0*33", 
br. 0'29™, d. O'I™. Gefunden unter Baumaterial im 
Stadtparke zu Zara. 



^^ 




1 



ssa CO, Septumia f{ilio)fralri suo, Ravonia 

Maxuma \ annorH[m] XXXII \ Cornelia, I\ubli^j\ilia) 
Secunda \ annorum XII v{ivae) /{ecerunt) sibi el atiiis). 

1 5. Von den neuerdings für das Museum S. Donato 
erworbenen Kleingegenständen erwähne ich ihrer 
Singularität halber eine Bronzestatuette, die bei einem 
der römischen Umengräber zu Nona zutage kam. 
Sie stellt einen missgestalten bärtigen Mann dar, der 



. . . ßlio cartlssimo q[ui vixit . . .] die{bus) XX 
Fiublins) M . . . . VIvir pa[ier vivtis posnil el\ sibi. 

14. CIL III 2951. Platte aus feinkörnigem 
Kalkstein, h. 0-41™ br. 081 ", d. 0*12". In der 
Mitte modern durchlocht. Diente als Stufe in einem 
Hause zu Zara. In den früheren Copien sind die 
Buchstabenreste am oberen Rande übersehen, wo 
ich am rechten Ende SSA deutlich erkenne. Zu 
Anfang der folgenden Zeile hat der Stein nicht ICO, 
sondern nur CO. Dagegen ist die Mitte von Z. 4, 5 
wohl erst in neuerer Zeit beschädigt. 

Jabresbefte des österr. archäol. Institutes Bd. III Beiblatt. 




Fig. 46 Vurdersicht Fig. 47 Kückensiebt 

einer Laropenfigur. 

mit kurzem Mantel und pileus angethan ist. Der 
enorme Phallus nur noch im Ansätze erhalten. Die 
Figur ist in Hohlguss hergestellt, so dass der Innen- 
raum mit dem Phallusrohre communiciert. Der pileus 
ist mittels Charnier kapuzenartig umlegbar. Das Ganze 
gibt sich seiner Bestimmung nach als Lampe zu er- 
kennen, derart, dass der Phallus als Dochtschnauze, 
der pileus als Verschluss der Eingussöffnung diente. 
Zara. JOSEF v. BERSA. 

14 
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Die Westgrenze Daciens. 



Herr Josef Ornstein, k. u. k. Major d. R., 
in Szamosujvär hat im Jahrbuche des Vereines 
des Szolnok - Dobokaer Comitates für Literatur, 
Geschichte und Ethnographie I 1900 in magyari- 
scher Sprache Untersuchungen über die Westgrenze 
Daciens veröffentlicht, die er nachstehend in ihren 
Ergebnissen zusammenfasst : ^-^us der natürlichen 
Beschaffenheit des Bihargebirges, über welche das 
Werk von A. Adolf Schmidt, ,Das Bihargebirge an 
der Grenze von Ungarn und Siebenbürgen* Wien 
1863 hinlänglichen Aufschluss bietet, ergibt sich, 
dass . an der Westgrenze Daciens römische Befesti- 



gungen nicht vorauszusetzen sind, wie denn solche 
bisher auch nicht nachgewiesen zu werden vermochten. 
Gleiches gilt von dem unmittelbar anschließenden 
siebenbürgischen Erzgebirge, wo lediglich zum Schutze 
der Goldminen Garnisonen aus dem nahen Haupt- 
waffienplatze Apulum detachiert waren. Zu erforschen 
bliebe noch der militärisch auch jetzt nur schwer 
benutzbare Übergang von dem auf der Westseite 
des Erzgebirges gelegenen und wohl auch den Römern 
nicht unbekannten Kupferbergwerkes Rdzbanya in 
das Thal des Aranyos-Flusses auf der Ostseite.** 



Jünglingskopf der Akropolis. 



Ein von W. Klein, 'E^Tjji. dpx» 1 900 mv. i ver- 
öffentlichter Marmorkopf, der beim Erechtheioo zu- 
tage kam und zeitlich wie stilistisch dem Eubuleus 
nahesteht, erlaubt einige Folgerungen, die ich, um 
eine freie Stelle der Drucklegung zu nutzen, in Kürze 
hier mittheilen möchte, obschon ich dabei wahrnehme, 
dass sie theilweise bereits von Paul Arndt in der 
jüngst erschienenen 48. und 49. Lieferung seines 
Porträtwerkes gezogen sind. 

In Athen war der Kopf als ein wahrscheinliches 
Bild Alexanders des Großen bezeichnet. Klein ver- 
warf diese Auffassung und vermuthete eines der 
nicht näher bekannten Porträts, die von Leochares 
auf der Akropolis bezeugt sind. Zugleich führte er 
aus, wie ein fragenderweise ebenfalls auf Alexander be- 
zogener Marmorkopf des Berliner Museums (n. 329, 
aus Madytos), der ihm früher als ein Original er- 
schienen war (Praxitelische Studien 50 ff*.), sich zu 
jener Sculptur nun als eine deutliche Copie verhalte. 

Der Berliner Kopf ist arg beschädigt, doch 
machen es die Abbildungen glaubhaft, dass er eine 
Wiederholung sei. Wichtiger ist aber, was ich an 
einem zufallig in Wien befindlichen Gipsabgüsse 
bemerken konnte und die Publication Arndts jetzt 
verfolgbar darlegt, dass eine durch vollkommene Er- 
haltung ausgezeichnete weitere Wiederholung in dem 
aus der Villa Hadrians in Tivoli stammenden Erbach- 
schen Kopfe vorliegt, der bis vor kurzem unbestritten 
als Alexander galt. 

Es handelt sich also um drei Exemplare, deren 
jedes für sich, sobald es bekannt ward, an Alexander 
denken ließ. Ein solches Zusammentreffen, das in 
anderen Fällen unverächtlichen Wert besäße, mag 



hier im gegenwärtigen Stande unserer Kenntnis 
fragwürdig erscheinen. Stellt doch die Menge der 
nach Wert und Absicht weit auseinandergehenden 
Alexanderbildnisse und die Aufgabe, die kunstge- 
schichtlich bezeugten verschiedenen Porträttypen auf- 
zufinden und zu unterscheiden, ein überaus verwickeltes 
schwieriges Problem dar: eine Einsicht, die selbst aus 
der letzten Behandlung der Frage durch Th. Schreiber, 
Strena Helbigiana 277 ff. wohl als augenfälligstes 
Ergebnis zu gewinnen ist. Indessen ist eine wirk- 
liche Klärung seither erreicht. Wie Th. Wiegand, 
Jahrbuch XIV l ff. erwies, gibt der bekränzte Kopf 
einer mit Schwert und Lanze ausgestatteten über- 
lebensgroßen Marmorstatue, die aus Magnesia a. S. 
nach Constantinopel gelangt ist, ein attisches Bildnis 
Alexanders wieder. Der Kopf dieser Statue ist er- 
sichtlich geringer als derjenige der Akropolis, zudem 
sehr auders bewegt und infolge davon nach den von 
verschiedenen Gesichtspunkten gewonnenen Repro- 
ductionen abweichend im Gesammteindruck. Zieht 
man aber diese erschwerenden Umstände in Betracht, 
so ist mindestens als erwägenswert zuzugeben, dass 
er dasselbe Porträt in etwas älteren volleren Zügen 
zeige. Sicher lässt die von Th. Reinach, Monuments 
et memoires Piot III pl. XVII gebotene Vordersicht, 
die Wiegand als , ungünstig* nicht wiederholte, ver- 
glichen mit dem attischen Typus jener drei Exemplare, 
eine Reihe bemerkenswert ähnlicher Einzelformen 
heraustreten, unter anderem die eigenartige Bildung 
des geöffneten Mundes mit der nervös zuckenden 
feinen Oberlippe, der vollfleischigen absinkenden 
Unterlippe, und namentlich eine scheitelartige Theilung 
des gesträubten Haares, die nicht in der Mitte der 
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Stirn, sondern über dem rechten Auge sitzt. Der- 
artiges besagt ja an sich wenig oder nichts, pflegt 
aber erfahrungsgemäß leitenden Wert in ikonographi- 
sehen Studien zu besitzen» jedesfalls weit seltener zu 
täuschen als der unmittelbare Gesammteindruck der 
Typen. An Leochares erinnerte Wiegand vor der 
Magnesischen Statue, Klein vor dem Kopfe der 
Akropolis; , attischen Idealcharakter im Geiste eines 
Leochares' sah Stark vor zwanzig Jahren in dem 
Erbachschen Kopfe. Die der Munchener Publication 
überlegenen beiden Bilder der Ephimeris, die den 
vorzüglichen Kopf der Akropolis im Profil und von 



vorn geben, zeigen als Hauptschönheit, wie der Blick 
die ganze Bildung beherrscht. Im Profil sonnenhaft, 
gewinnt er im Vollbilde ein aus den tiefen Augen- 
höhlen magisch vorstechendes Feuer, wie von Augen, 
die im Dunkel leuchten. Ins Pathologische steigert 
dies ein attischer Kopf des kranken Alexander mit 
dem Löwenfelle (erkannt von Arndt n. 486). 

Ohne Kenntnis der Originale lässt sich nur eine 
Frage aufwerfen, aber ich möchte vertrauen, dass 
Gipsabgüsse, hoffentlich bald, sie in dem angedeuteten 
Sinne entscheiden werden. 

O. B. 



Nachträge. 



Zu Jahreshefte II Beibl. 107. Der mittlerweile 
erschienene zweite Fascikel der Genfer Papyrus- 
publication enthält eine Verkaufsurkunde (n. 35), 
datiert vom 15. November 161, in der Volusius 
Maecianus, ö Xa{inp6T[axo( ^7«|i](j)v, genannt ist. Sie 
lehrt uns endlich die Zeit seiner Verwaltung Aegyptens 
genau kennen. Sein Vorgänger Postumus war noch 
zwischen März und August 161 (BGU I 57; vgl. 
Hermes XXXII 666), sein Nachfolger M. Annius 
Syriacus schon am 25. April 162 in Aegypten (Grenfell 
and Hunt, Greek Papyri II 56). 

End giltig wird nun auch entschieden, dass er 
mit dem Maecianus, der des Avidius Cassius Aufstand 
in Aegypten unterstützte (Hist. Aug. Marc. 25, 4; 
Avid. Cass. 7, 4), nichts zu thun hat; vgl. Arch.- 
epigr. Mitth. XIX 151 — 153; Hermes XXXII 663 
bis 667; XXXIII 262—265. A STEIN, 

Zu Jahreshefte II 257, 5 erinnert Friedrich 
Hauser, dass seine Auffassung dort missverständlich 
angezogen sei. „Die Untersätze unter Relieffiguren, 
wie an den Barberinischen Candelabem, welche in 
der Form von Statuenbasen profiliert sind, 
kann ich mir allerdings nur daraus erklären, dass 
Statuen copiert sind. Aber in Form eines Felsens zu- 
gehauene Vorsprünge, wie an der Dreifußbasis [zu 
Athen], scheinen mir der Relieftechnik, speciell der- 
jenigen der crustae angemessen, wie ich. Die neu- 
attischen Reliefs 128 oben auseinandergesetzt habe.*^ 

Zu Jahreshefte II Beibl. 15 ff. danke ich Ulrich 
v. Wilamowitz-MöUendorf, Hermes XXXIIII 209 if. 
eine scharfsinnige Revision der edierten topographi- 
schen Urkunde von Ephesos und habe seinen lehr- 
reichen Darlegungen nur weniges entgegenzusetzen 
oder hinzuzufügen. Um eine Construction und eine 



Maßzahl für die Stadtmauer zu gewinnen, hatte ich 
Z. 4 dcTCOTitiTOvres dnö Tf)c 71)^ icXato^ 7c68ac «txoai 
zu dem Folgenden gezogen, aber diese Breite zu- 
gleich unverständlich gefunden, da die Stadtia[iauer 
nur neun ephesische Fuß stark sei. Evident bemerkt 
V. Wilamowitz dagegen, dass der Sinn von dnö viel- 
mehr einen Bezug zu dem Vorausgehenden Ö^aipoö- 
p«0« napd ^Xaoaav ödöv icöda^ «Ixooi erfordere. 
Dann ist aber der Ausfall einiger Worte, den ich 
als denkbare Auskunft vermuthet hatte, mit Noth- 
wendigkeit anzunehmen. Es fehlt ein xal, das in der 
ganzen Aufzählung jedes neue Glied einleitet, mithin 
schon deshalb hier nicht gefehlt haben kann, und 
die Lücke wird das richtige Maß der Stadtmauer mit- 
verschlungen haben. — In Z. 14 ist x(ü>.ö[«]t min- 
destens höchst unwahrscheinlich. "Wie das Facsimile 
lehrt und eine Nachprüfung der Abklatsche bestätigt, 
ist die Lücke um einen Buchstaben größer, das von 
mir zur Erwägung gestellte x(oX6[a8]i also wohl das 
Richtige, was auch zu den sonstigen Futura der Stelle 
passt. — In Z. 13 erkennt Heberdcy, der den ver- 
witterten, schwer zugänglichen Stein nochmals über- 
prüfte, schwache Reste eines O in ööax[o]s und in 
Z. 14 am Schlüsse, was ich in einem von ihm neu- 
angefertigten Theilabklatsche jetzt gleichfalls, wenig- 
stens größten theils, erkenne: 

MEXP. . . iTEAc ^l. . . \.t.?\J 

|UXp[t o5 S]T8X8[t](ü[^ xd] ipCi«. 

In Z. 7 ist ixdiasts, wie Richard Schöne mir 
nachweist, „der eigentliche Ausdruck für Vorspringen 
gerade bei Fortificationsanlagen, bezeugt bei Philo, 
Mechan. synt. V p. 82, 2 xsix^cov &TCdvTO)v aC ixOi- 
oetg xal &ix>.{a«tc. Zu vergleichen ist V 8 1, 49 XC^t 
ö' d)^ oxXrjpöxaxoi &xx{d«vxai «poixovxeg Soov oroO«- 

14* 



